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Charles de Brofles verkörpert jenes vornehme Bürger» 
und Beamtentum, das die franzöfifche Provinz neu belebt 
hat, bis fidi die unter dem abfoluten Königtum beginnende 
Verödung der Provinz durch die Revolution und das Kai» 
fertum vollendete. Edelreifer Bildung erblühte Lebenskunlt, 
Arbeitsamkeit und heitere Menlchlichkeit geben feinen »Let- 
tres de l'Italie«, die in diefer Ausgabe zum erlten Male 
deutkh vorliegen, das Gepräge. Geichrieben zwilchen dem 
polnifihen Thronfolgekrieg, in welchem des Schreibers Bru» 
der mitfocht, und dem ölterreichilchen Erbfolgekrieg, der 
wenige Monate nach feiner Rückkehr aus Italien ausbrach, 
(teilen fie uns mitten hinein in die politilchen und Sozialen 
Kämpfe, wie in das Streben und Genießen der damaligen 
Gefelllchait. Die uralte Gegnerkhaft ölterreidis und Frank¬ 
reichs, das fie fihlau ausnutzende England, die einem kribbe¬ 
ligen Ameifenhaufen gleichende Vielheit der mit mehr oder 
weniger Glück nach Selbltändigkeit ringenden Staaten Italiens, 
der fich allmählich immer dunkler abzeichnende Kampf des 
franzöfifihen Königtums mit dem zum Bewußtfein feiner 
Macht und Pflicht reifenden Volke, Probleme, die uns in 
neuer Verlagerung heute ernlter denn je befchäftigen, wer¬ 
den, gezeichnet von einem Politiker, in diefen Briefen leben¬ 
dig. Das macht fie zu einem der wertvolllten Quellenwerke 
für die Kenntnis der europäilchen Gefelllchait vor der Re¬ 
volution. 

Charles de Brofles, Graf von Toumai, Baron von Mont- 
faulcon, wie er fich in feinem Exlibris betitelt, ward am 
7. Februar 1709 als ältelter Sohn eines Honoratioren von 
Dijon, des burgundifihen Obergerichtsrats Charles de Brof». 
fes geboren / geboren in dem Herrfihaftshaufe Saint-Mes- 
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min <jetzt Rue de Zola), das fein Urgroßvater mütterlicher- 
feits Charles de Fevret, ein in feiner Zeit berühmter An¬ 
walt, gebaut hatte. Außer der vielköpfigen Beamtenfihaft 
des »Obergerichts«, wie wir »Parlement« am finngemäßelten 
verdeutlchen, refidierten in Dijon ein militärifiher Komman¬ 
dant und ein königlicher Statthalter, deren unbeltrittenite 
Amtsbefugnis darin beftand, fürfiliche Gehälter vornehm 
und geichmackvoll auszugeben, denn die Arbeit und Ver¬ 
waltung lag feit langem in der Hand der königlichen Inten¬ 
danten. »Eine vornehme Stadt, in deren Straßen von früh 
bis fpät goldverzierte, wappengelchmückte Kutfihen rollen, 
fechsfpännig, und goldverzierte Lakaien auf dem Trittbrett/ 
in deren wohlräumigen Steinhäufem und weiten Gärten 
eine erlefene Gefelligkeit gepflegt wurde, feingebildete Män¬ 
ner und Frauen Itudierten, Theater fpielten, mufizierten, 
fiherzten und liebten, ohne dabei die Wonnen einer feinen 
Tafel und erlefene Weine zu mißachten«, — fo (childert uns 
De Brofles die Stadt, in der er aufwudis und falt fein gan¬ 
zes langes Leben verbracht hat. Freilich fein Freund Le¬ 
dere, der unter dem Namen Buffon berühmt gewordene 
Naturforfiher, findet Dijon erzgarfiig. Wenigltens fihreibt er 
an feinen Freund Ruffey: »Daß Sie lieh in der Provinz lang¬ 
weilen, wundert mich gar nicht, es ilt wirklich kein Unrecht, 
Dijon wenig unterhaltend zu finden. Es ilt freilich wahr, der 
hielige Bürger ilt, wie der Dijoner fagt, ,aufs Grobe gerich¬ 
tet'/ ich meine aber, es find recht gelcheite Leute, wenn fie 
fich lieber für ein Goldltück pro Nafe fatteffen, als mit gold¬ 
verziertem Kleide fechsfpännig herumkutfihieren. Allerorten 
fpürt man hier den Wohlltand, den der Handel hervor¬ 
bringt, wogegen es in Dijon und Angers ftets knickerig zu¬ 
geht. Jeder will bei uns mehr vorltellen, als er ilt, und fo 
fpazieren Stolz und Bettel gefihwifterlich Hand in Hand, 
Kinder lächerlicher Geringfihätzung, die man für den Kauf¬ 
mann an den Tag legt.« Ein Icharfes Schlaglicht auf die vor¬ 
nehme gold- und marmorglänzende Faflade und die fihä- 
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bigc Hinterfront des Gebäudes der damaligen Gefellfchaft. 
Buffon, deffen Vater erlt 1720 fein Amt im Obergericht ge¬ 
kauft hatte, war eben ein Neuer, während die Familie de 
Brofles bereits Generationen hindurch zu den eriten Krei- 
fen zählte, denen anzugehören unerläßliche Vorbedingung 
war, um an den Annehmlichkeiten des Vorderhaufes teil¬ 
zunehmen. 

De Brofles gehört fogar in doppeltem Sinne, als Adeliger 
und mehr noch als Sohn einer alteingefeflenen Obergerichts¬ 
familie zu den Privilegierten. Er zehrte von dem Schatz von 
Liebe und Achtung, den ihm feine Vorfahren hinterlaflen 
hatten/ überall in Dijon und der näheren Umgebung traf 
er Spuren ihres Wirkens: feines Großvaters Pierre de Brof- 
fes, der das Hotel Despringles gebaut hatte, das Bemini 
zum Dank für genoflene Pflege und Galtfreundfihaft mit 
einem Wandgemälde ausgeßhmückt hatte, feines Urgroß¬ 
vaters Fevret, der feiner Beredfamkeit wegen in der em- 
phatilchen Sprache der Zeit mit Orpheus verglichen wurde, 
der Moiflons, Fabres, Lamoignons, die eine große Rolle in 
Paris fpielten und denen fein Haus feit Jahrhunderten ver¬ 
wandt war. 

Seine Jugend war Itrebfam, wohlgeleitet und heiter. An 
des Vaters Hand, der bis zu feinem frühen Tode täglich 
eine Stunde für den Unterricht des geliebten Älteiten erüb¬ 
rigte, tat er die eriten erflaunten Blicke in die Welt des 
Wiflens, in weitentlegene Weltteile, von denen er die neue- 
fien, uns Heutigen unfagbar kindlich und unvollkommen er- 
Icheinenden Karten und Stiche gezeigt bekam, in verfunkene 
Zeiten, die er mit ebenfoviel Begeifierung wie mangelhafter 
Methode vor feinen Augen zu einem grauen Schattendafein 
erflehen fah. Und manches Mal mag es ihm Sporn und Er¬ 
munterung gewefen fein, wenn fein Blick beim Studieren der 
geliebten Alten auf den befcheidenen Verfaflerinitialen A. 
P. B. P. G. <Auctore Petro Brosses Patritio Gacensis) ruhte 
und ihn an einen Ahn erinnerte, der neben verantwortungs- 
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voller ftaatsmännifdier Tätigkeit als Vertreter und Bevoll» 
mächtigter König Heinrichs IV. Zeit zu ernfter philolo« 
gifcher Arbeit gefunden hatte. Daß auch er, wie fein Vater 
einmal im Obergericht auf den Sefleln mit den königlichen 
Lilien fitzen würde, verltand lieh für den Knaben von felblt. 
Aber er war in zwiefachem Sinne ein Glücklicher, denn er 
ward nicht nur als Erbe geboren, fondem fcheint auch durch 
Neigung und Begabung für das Amt, das die Gefellßhaft 
ihm bereit hielt, befähigt. Als fein Vater, kaum ein Fünf« 
ziger, fiarb, überließ die Familie den erledigten Ratslitz nur 
unter der Bedingung einem anderen Inhaber, ihn, wenn der 
junge De BroITes ihn felber einnehmen könnte, zurückzu« 
geben. 

In den »Parlements« — die Qberfetzung »Parlament« 
könnte irreführen — des alten Frankreich gipfelte fowohl 
die Rechtfprechung wie das felbltändige politilche Leben fei« 
ner Provinzen. Das Übergewicht für Burgund in Dijon ent« 
fchied im elften Rechtsgang alle Straf« und Streitfachen, an 
denen Privilegierte der Provinz beteiligt waren, und war 
überdies für fämtliche burgundilchen Untergerichte, Burg«, 
Stadt« und geifilichen Gerichte als Berufungsgericht zultän« 
dig. Die Obergerichte, deren es zuletzt dreizehn gab, hatten 
aber außerdem die Zenfur über Theater und PrelTe und 
Ichließlich als ein Reltchen alter völkilcher Freiheit oder einen 
erlten Anfatz zu parlamentarifcher Herrlchaft die Einregi« 
Itrierungspflicht aller königlichen Gefetze in ihre Akten, was 
fie befugte, wenn etwas darin einem anderen in ihrem Be« 
reich giltigen Gefetz oder ihren Privilegien zu widerfprechen 
fihien, vor der Einregiltrierung ihren Einfpruch bei der 
Krone geltend zu machen. Anfänglich ein rein formales 
Überprüfungsrecht, war es in den Händen der Obergerichte 
zu einer wirklichen Macht geworden, die von der Krone 
ebenfo oft gefördert als bekämpft wurde. Leiteten lie doch 
aus diefer Überprüfungspflicht das Recht ab, Gefetze gut zu 
heißen oder zu verwerfen. Standen die jahraus jahrein ta« 
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genden Obergerichte fihon an fidi in höherer Geltung als die 
nur alle drei Jahre zufammentretenden Stände, fo wurden 
fie durdi das Einregifirierungsredit zu einer Art Oberkam* 
mer. Denn erlt durdi Eintragung in die Akten erlangte ein 
Gefetz Gefetzeskraft. 

Gewiflermaßen den feit Jahren nidit mehr einberufenen 
Reichsßändetag vertretend, trugen die Obergeridite hier* 
durdi für alle ergehenden Gefetze die Verantwortung. Wie 
weit dies Bewilligungsrecht reichte, hing davon ab, in wel* 
ehern Grade der jeweilige König eine Mitregierung wünlihte, 
alfo von der größeren oder geringeren Macht der Krone. 
Ob die Obergerichte miteinander eine Einheit bildeten, wie 
das eine Gefetzesbewilligungskrafi erfordert, miteinander 
beraten und belchließen durften, war eine offene, zu Itets 
neuen Kämpfen führende Frage. Ludwig XIII. hatte es 
feierlich zugeßanden, fein Nachfolger alle auf eine organilche 
Zufammenlchließung der Obergerichte abzielenden Beßre* 
bungen fihroff verboten. Allgemein gefagt, war das franzö* 
fifdie Königtum zwar gern bereit, die Verantwortung auf 
die Obergerichte abzuwälzen, aber nicht gewillt, ihnen das 
folgerichtig damit verbundene Recht des Mitbeltimmens zu* 
zugeßehen. Wenn die Krone einen obergerichtlichen Ein- 
fprudi als berechtigt anerkannte, fo wurde der anfechtbare 
Punkt von ihr und dem ßändigen Auslchuß des Provinz* 
ßändetags geändert und hierauf das Gefetz in die Akten 
eingetragen,* erkannte fie ihn nicht an, fo lehnt das Ober* 
geridht die Verantwortung ab durch denVermerk: »Auf 
ausdrücklichen Befehl des Königs« <Sur l'ordre expres du 
Roi>. Wie die Krone eine folche Nichtbilligung des Ober* 
gerichts aufnahm, iß für das abfolute Königtum außeror* 
dentlich diarakterißifih. Sie gibt lieh nicht mit der Befolgung 
des von ihr gegebenen Befehls zufrieden, fondem fucht auch 
die Übernahme der Mitverantwortung vom Obergericht zu 
erzwingen: fie befiehlt, den Vermerk wegzulaffen. Worauf 
das Obergericht »in den Gerechtfamen eines ehrenwerten 
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und unabhängigen Gerichtshofes gemindert«, feine Tätig* 
keit einftellt. 

Kurzer Hand abfetzen und in die Baitille Itecken konnte 
auch der abfolute König für folche Dienltverweigerung feine 
Richter nicht, er hätte fich bald in der Lage fehen können, 
ein Königreich ohne Richter zu befitzen, denn in folchem 
Falle Itanden die Obergerichte zufammen. Dann aber mußte 
die königliche Kalfe die Kaufgelder an die Amtsinhaber zu* 
rückzahlen, wozu fie kaum je in der Lage war, und folch ge* 
waltfames Vorgehen hätte für die Zukunft die Kapitalanlage, 
die der Ämterkauf dem Käufer bot, und aus der die Krone 
einen unentbehrlichen Teil ihrer Einkünfte zog, entwertet. 
So griff der König zu dem gleichen Strafmittel, das die za* 
rilche Regierung Rußlands mit Vorliebe an wandte: Er ver* 
bannte die Richter aus der Stadt auf ihre Landgüter, wo 
fie je nach Neigung jagten, ftudierten, dichteten, Theater 
fpielten und ihr Gehalt, freilich ohne die beträchtlichen 
Sporteln, weiter bezogen, bis der König oder das Paria* 
ment oder auch beide, nachgaben und Frieden machten. 
Ihnen unliebfame Gefetze konnten die Obergerichte auf 
lange hinausfchieben. Das Obergericht von Touloufe zö* 
gerte die Ausführung der Verordnung, welche die Jefuiten 
auswies, in feinem Amtsbereich fo lange hin, bis die Regie* 
rung fie für das ganze Land wieder auf hob. Die Willkür 
des abfoluten Herrichers fand in feiner finanziellen Bedürf¬ 
tigkeit, zu deren Abhilfe fie die Obergerichte nötig hatte, 
eine Grenze. In diefem Sinne waren alfo die Obergerichte 
etwas wie ein Parlament oder eine Vielheit provinzieller 
Parlamente, feine Richter waren von ihm felblt gewählte, 
von der Krone beßätigte Verteidiger alter Rechte, auch ge* 
gen Willkür, und der Richterfohn de Broffes ein geborener 
Politiker, denn er bekam den Anfpruch, im Namen feines 
Königs Recht zu fprechen, fchon in der Wiege mit. 

Er ging bei den Jefuiten in die Schule, lernte bei dem als 
Humaniften, Überfetzer und lateinilchen Hymnendichter hoch* 
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geichätzten Pere Oudin (Pater Oudinus, wie er lieh in feinen 
meilt lateinilHi gelchriebenen Werken nennt) nicht nur gut 
Latein und Griechilch, fondern auch Englifch, Italienifch, Spa* 
nifch und Portugiefifch. Wohl, um in der Nähe feiner Mutter 
zu bleiben, Itudiert er dann an der neugegründeten Faculte 
de droit in Dijon bis zu feinem einundzwanziglten Jahre die 
Rechte und Ichon 1730 verfocht der zierliche Student, auf 
einem Schemel Itehend, um hinter dem hohen Stehpult der 
Verfammlung lichtbar zu werden, feine Prüfungsthefe, und 
die ganze Fakultät, ihr Senior De Bret an der Spitze, ge* 
leitet den jungen Graduierten ins Haus der Mutter, um fie 
zum Erfolg ihres Sohnes zu beglückwünlchen. 

Freilich hätte ihn das Parlament auch weniger gut gerüftet 
kaum zurüdegewiefen. Denn die Prüfung, ein Hindernis für 
mißliebige Kandidaten, war für Ratsföhne ein Leichtes. »Es 
ilt kein Fall bekannt,« fagt ein alter Parifer Richter, »daß 
jemand diefe Prüfung nicht behänden habe. Der Bewerber 
bekommt eine Gefetzesltelle zu erklären und zu erläutern, 
zu deren Studium er acht Tage Zeit hat.« Und auch inbe* 
zug auf das vorgelchriebene Mindeltalter war man im Laufe 
der Zeit nachfichtig geworden. »War man jung, fo erhielt 
man eben noch kein Stimmrecht, fondern ließ (ich von der 
Weisheit der Altrichter erleuchten/ bis zur Erlangung des 
gefetzlichen Alters bekam man dann auch eigenes Verftänd* 
nis.« (Le Maire du Palais 1772, zit. bei Baltard d'EItang.) 
Daß die fpöttifche Mißachtung, der die franzöfifchen Ober* 
gerichte neben begeifterter Anerkennung im In* und Aus* 
lande, von Rabelais bis Voltaire begegneten, nicht ganz un* 
gerecht war, erweift das Zeugnis, das ein ehemaliger Rat 
von Metz, Graf Roedern, feinem Stande ausftellt. »Ich bin 
Richter gewefen und frage diejenigen auf's Gewiflen, denen 
auch mit dem Amte erlt der Verltand dafür hat kommen 
müflen, ob nicht einzig die Anwälte uns das Wißen einge* 
füttert haben, was wir für unfere Urteile benötigten. Sie find 
die Itählernen Triebfedern, die die goldenen Pendel bewegen. 
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die Richter aber zu neun Zehnteln nur Gefchworene, die nicht 
nach eigenem Urteil, fondern nach dem, was ihnen andere 
einblafen, den Spruch fällen.« 

Kaum einundzwanzigjährig, vier Jahre vor dergefetzlichen 
Zeit, tritt De BrolTes als Rat beim Obergericht ein. Auf fa- 
lomonifthe Weisheit, die bei der Prüfung an den Tag ge¬ 
kommen wäre, dürfen wir daraus nicht fthließen. Was hätte 
danach fein mufikfreudiger Freund Maletefte, der kaum acht¬ 
zehnjährig Rat wurde, für eine richterliche Leuchte fein mülTen! 
Aber er muß frühzeitig ein tüchtiger Jurift und rafcher Ar¬ 
beiter gewefen fein. Sonft würde ihn der Kanzler Dagueffeau 
kaum fthon 1738 mit der fthwierigen Revifton des »Banditen- 
prozelfes von Rennes« betraut haben, der die öffentliche 
Meinung in hohem Grade erregt hatte, — einer Aufgabe, 
in der er einen fo geichätzten Mann, wie den Rat Lampignon, 
den Vater Malesherbes, ablöfte. Ausgefüllt hat ihn feine 
richterliche Tätigkeit auch in den erften neun Jahren von 1730 
bis 1739, die vor der italienifchen Reife liegen, durchaus nicht. 
Wir fehen ihn verfthiedentlich in Paris, wo er jede Gelegen¬ 
heit benutzt, Kunftwerke, Gemälde, Plaftiken, Gebäude und 
Gartenanlagen eingehend zu ftudieren/ er lieft die franzö- 
fifthen Kunftgelehrten Felibien, Pater Montfaucon und Ro¬ 
ger de Piles, ja er ftheint bei dem Bildhauer Bouchardon, 
dem fpäter berühmt gewordenen Schöpfer des Reiterftand- 
bildes Ludwigs XV. zu zeichnen, er hört wo er kann, Mu- 
fik und theoretifiert mit feinem Landsmann Rameau und 
Maletefte über Kompofition und Oper. Wie ftark fein mu- 
fikalifthes Interefle war, zeigt, daß er an fechshundert italie- 
nilche Arien, viele Violinfonaten undOrchefterkompofitionen 
aus Italien abgefthrieben, mitbringt. Er dichtet mit »feinem 
lieben Pallu«, der zur Zeit der italienißhen Reife Intendant 
von Lyon ward, fpielt wie alle Welt damals Theater, liebt 
Spiel und Karten und ift —' was zu dem Vorhergefagten 
wenig in Einklang zu ftehen ftheint — ein unermüdlich for- 
fchender, emfig fammelnder Philologe. 



XIII 


Zur leiben Zeit, als in Paris <lie Standesunterlchiede ftch 
zu verwifchen begannen, wo jedes Talent in der vomehmlten 
Gefelllcbaft wiewohl manchmal nur als halbbereditigter Spaß« 
macher Eingang fand, Ichloß fich die vornehme Gefelllcbaft 
Dijons, die lieb um das Obergericbt und die Salons der 
Conde und Saulx de Tavannes gruppierte, gegen die niedri¬ 
geren Schichten der Bürgerlchaft Itreng ab. Mit den bürger« 
lieben Dichtem feiner Vaterltadt, wie Piron, Abbe Leblanc, 
Crebillon hat der junge Rat de BrolTes weder in Dijon noch 
in Paris Fühlung. Diefe Gefelllcbaft des Obergerichts beltand 
hauptfäcblicb aus Kunlt« und Bücherfreunden, und das Haupt 
diefer Kreife, aus denen wenige Jahre fpäter die Akademie 
von Dijon hervorgeht, war ein früherer erlter Präfident, der 
wegen feiner hervorragenden Arbeiten auf juriftilchem und 
philologifcbem Gebiete zum Mitglied der franzöfifchen Aka¬ 
demie ernannt worden war, Jean Bouhier. Ein tiefgründiger 
Gelehrter, voll Liebe für die alten Bräuche und Studien der 
Vorväter, deflen ehrliche Gewiflenhaftigkeit ein Wort nicht 
als Spielmarke, fondem als giltigen Wechfel empfindet, den 
der Sprecher mit feiner Perfönlichkeit einzulöfen hat, dabei 
weltmännilch, begabt mit jener leichten Liebenswürdigkeit 
der Unterhaltung, die für jede Gefelligkeit ein unfehätzbares 
Gut ilt, fo ilt der Mann, wie er uns aus den Berichten fei¬ 
ner Zeitgenolfen und feinen eigenen nicht genialen, aber Itets 
gediegenen Werken entgegentritt. Keiner war auf Charles 
de BrolTes von Itärkerem und nachhaltigerem Einfluß. Im 
Umgang mit ihm ward der Plan der erlten felbltändigen 
Arbeit, mit der er fich um die Anerkennung feiner Zeit« 
genoflen bewerben und womöglich die Aufnahme in die 
Academie des Inscriptions erreichen wollte, ein philolo- 
gifcher. Er plant Sallult kritilch herauszugeben und wo¬ 
möglich auch die verlorenen Historiae aus den übergeblie¬ 
benen Bruchftücken und Zitaten in anderen Schriftltellern 
wieder aufzubauen. Um an Ort und Stelle die Handfehrif« 
ten zu vergleichen und die Anfchauung der von Sallult be- 
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ichriebenen Vorgänge zu beleben, reift er im Mai 1739 nach 
Italien. 

Er reift in guter Gefelllchaft. Schon in Lyon trifft er fei¬ 
nen Vetter Loppin de Montmort, in Avignon ftoßen von 
Paris kommend die Zwillingsbrüder Lacume und Sainte- 
Palaye zu ihnen, von denen letzterer fihon damals als Mit¬ 
glied der Academie des Inscriptions in Paris einen wiflen- 
fchaftlichen Ruf hatte •>. Von diefer Reife berichtet De Brof- 
fes den Freunden in Dijon von Menlchen und Dingen, wie 
fie in buntem Wechfel vor feinen feingelchulten Sinnen vor¬ 
beiziehen, macht er uns den Geilt, den Verltand, die Seele 
feiner Zeit faßbarer, als irgend ein anderes Werk jener Tage. 
Selbft ein meifterlicher Genießer, läßt er noch heute uns 
nachgenießen, was jene wunderlich reiche Zeit an Genuß 
bot, und macht uns — an was zu glauben uns vielleicht am 
allerfchwerften wird — das gute Gewiflen diefer genußfreu¬ 
digen Oberlchicht glaubhaft, ihre bei fonft fo hellfehenden 
Augen unheilbare foziale Blindheit, die eine friedliche Ge- 
fundung des Staatslebens verhinderte. 

Der mußte fihon in und für diefe vornehme Gefelllchaft 
geboren fein, fich felbft heiter tändelnd in ihr bewegen, dem 
es gelingen follte, fie nicht nur äußerlich abzufihildern, fon- 
dem von innen heraus zu geftalten. Dem Deutfchen Keyß- 
ler, deflen Reifen durch Italien und Frankreich fonft viel 
Wertvolles bieten, der als Haushofmeifter eines Adligen 
reifte, waren die führenden Kreife unzugänglich und Goethe 
war die Gefelllchaft der feineren Welt verhaßt und langweilig. 

Für die Geftaltung aber hatte De BrolTes in dem großen 
römifthen Sittenfchilderer Salluft, für deflen Herausgabe er 
in Italien die Handfihriften zufammenfucht, und mit dem er 
fich immer wieder befihäftigt, unbewußt das befte Vorbild. 

*> Auf Grund einer Studie über die alte Ritterfthaft, in der er aus dem 
Material, was die freilich noch lehr unvollständig erfthloflene franzöfifthe 
Ritterdichtung an die Hand gab, die Gefetze der Ritterfthaft wieder auf¬ 
baut. 
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Sein Adel, feine amtliche Stellung, die Empfehlungen des 
gelehrten, in weiten Kreifen geichätzten Freundes Bouhier 
erleichterten ihm den Eingang in die italienilche Gefelllchaft. 
An den Fürftenhöfen, in den Palälten der Großen ward 
der feine Menlch und geiftvolle Unterhalter ehenfo gern 
gefehen wie in den Häufem geiftig reger Bürger, der Ge» 
lehrten und Künftler. Und hinter diefen emfthaften und he» 
deutenderen Geltalten lächeln vornehme und kluge Frauen, 
lacht die Schönheit und kichert frechlchelmilch die Halb» 
weit. Ihm, dem willkommenen Galt öffnen lieh alle Türen. 
Was das Land Schönes bietet, an Bildern und Antiken, 
Bibliotheken und Sammlungen, reichen Palälten und weiten 
(tatuengelchmückten Gärten, wird ihm mühelos zugänglich. 
So wird ihm das Land kein menlchenlofes Mufeum der 
khönen Künlte, hat nicht nur brennendes InterelTe für Mu» 
fik und Theater, auch politifches und wirtlchaftliches Leben 
kommt in feinen Briefen zu Wort. 

Mit diefem bunten, oft bedeutsamen Erleben verknüpft 
uns fein heiteres Geplauder. Eine Fülle reizender Bilder, 
von eindringender Beobachtung zeugender Gedanken ruhn 
in diefen Blättern und es erfteht daraus ein farbiges, lebens» 
echtes Bild nicht nur des damaligen Italien, fondem auch fei» 
nes Heimatlandes Frankreich. 

Die Freunde, an die er von feiner Reife berichtet, find 
mit Ausnahme des Präfidenten Bouhier und Buffons keine 
franzöfilchen Berühmtheiten, es find Männer, die in Dijon 
wie der patrizilche Senat einer kleinen Republik lebten, 
energilch für ihre Privilegien gegen König und Minifter 
ftritten und noch ftärker auf die Verfihönerung und den 
Ruhm ihrer guten Stadt Dijon bedacht waren. Nur in der 
Stadt» und Parlamentsgelchichte Dijons begegnet der Ge- 
(chichtsforfcher noch ihren Namen. 

Mit an erlter Stelle fteht der dicke Blancey. Er war einer 
der ftändigen Sekretäre des nur alle drei Jahre auf einige 
Wochen zufammentretenden Ständetags, eine Art Bevoll» 
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mächtigter, durch deflen Hände in der Zwifchenzeit alle Ge- 
fchäfte gingen, — ein Biedermann und Feinfihmecker, ge* 
fucht von der Gefellichaft wegen feines urwüchfigen Humors. 

Innerlich näher fleht unferm Brieffchreiber der fanfte, lie* 
benswürdige Herr von Neuilly, Parlamentsrat wie De Brof* 
fes, fpäter Botfchafter in Genua und beflimmt zum erlten 
Präfidenten von Befan^on, welchen Polten er aber aus Ge* 
fundheitsrüddichten nicht mehr antrat. Wir fehen De Brofles 
beftändig am Plänefthmieden für eine zweite gemeinfame Reife 
und bemüht, ihn an allen feinen GenülTen — Neuilly interef* 
fierte fidi vor allem für Bilder und allerhand Kuriofitäten — 
wenigßens brieflich teilnehmen zu lallen. Als Beifpiel, wie 
gründlich er hierbei zu Werke ging, erwähne ich, daß er ihm 
famtliche Statuen der Galerie des Großherzogs von Tos* 
kana, der heutigen Uffizien, genau auf einem großen Plane 
mit Namen einzeichnet. Eine ganz leicht noch an Jünglings* 
fchwärmerei grenzende Freundfchaft Icheint fie zu verbinden. 

Etwas gehaltener im Ton find feine Briefe an Louis Quarre 
von Quintin. Diefer war feit 1724 Erbnachfolger feines Va* 
ters in der Generalfiaatsanwaltfchaft des Parlaments von 
Burgund, wurde 1761 einer der Direktoren der Akademie 
von Dijon und flarb 1768. Der fürchterliche Herr von Quin* 
tin, wie De Brofles ihn nennt, unerfättlich, was die Belchrei* 
bung und Verzeichnifle von Kunfiwerken angeht/ wobei 
man freilich bedenken muß, daß die Zeitgenoflen unferes 
Brieffihreibers noch nicht wie wir mit Katalogen und Hilfs* 
mittein verwöhnt waren, und daß die damals erlchienenen 
Reifebücher von Gebäuden und Plaßiken wenig, von Bildern 
aber fo gut wie überhaupt nicht fprachen. 

Mit feinem faß gleichaltrigen Amtsgenoflen, Jean»Louis 
de Villey de Maletelte, plaudert De Brofles hauptfächlich 
über Mufik und Theater. Herr von Maletelte ward noch 
nicht achtzehnjährig Parlamentsrat/ 1784 erlchien von ihm 
ein Bändchen kleinerer Auffätze: Oeuvres diverses d'un 
ancien magistrat. (London.) Verfechter der firanzöfilchen 
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gegen die italienikhe Mufikrichtung, hat er durch feinen Wi- 
derfpruch De Brofles zu einer feinfinnigen Vergleichung und 
Bewertung der franzöfikhen und italienifchen Oper und Mu- 
fik angeregt. <50. Brief), in dem er klar ausfpricht, was die 
Zeit an Mufik hochkhätzte und zu haben wönfchte. 

Die im Jahre 1732 erneuerte Freundkhafi mit Buffon fiei- 
gerte feine Liebe für naturwiflenfthaftlkhe und geologifche 
Beobachtung. Wohl ihm hauptfächlich haben wir die langen 
Berichte über den Vefuv zu danken. 

Ober päpßliche Politik und die inneren kirchlichen Ver- 
hältnifle Italiens fand er williges Ohr bei dem ihm befreun- 
deten Abbe von Qyincey, der durch feinen Bruder, den Par- 
lamentsrat Claude-Antoine Cortois dem Kreife des burgun- 
diichen Parlaments angehorte. Auch die beiden Briefe über 
den Tod des Papfies, den De BrolTes in Rom miterlebt und 
das Conclave, deflen Anfänge wenigßens er noch mit an- 
fieht, find an ihn gerichtet. Ein in Frankreich gefchriebener 
Brief, der nach brieflichen Mitteilungen die Gekhichte des 
Conclaves vom Jahr 1740 zuende führt, fieht am Schluß un¬ 
terer Sammlung. Herr Cortois von Qyincey wurde fpäter- 
hin Bikhof von Belley. 

Nur ein Brief über die Frauenwelt und Gefälligkeit Roms 
an Madame Cortois von Qyincey, eine Schwägerin des 
khon genannten Abbe von Qyincey, iß unmittelbar an eine 
Frau gerichtet. Faß alle aber gelten feinen Freundinnen in 
Frankreich mit, die gefund wiederzufinden, und laukhend 
und plaukhend mit ihm am Tikh fitzen zu fehen mitten im 
Reifegetriebe als ein fehnfüchtiger Wunkh in ihm aufßeigt. 

Von dem geißigen König diefer kleinen Welt, Bouhier, 
haben wir khon gefprochen. 

Diefem Freundeskreis verdanken feine Erinnerungen ihre 
Briefform und künßlerikhe Geformtheit. Nicht nur an, fon- 
dem such für. Ja nur für fie, deren Verkhwiegenheit er ge¬ 
wiß war, hat er diefe Blätter gelchrieben. Deshalb nehmen 
er und feine Reifegefährten, franzöfikhe und Dijoner Ver- 
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hältniffe darin fo viel Raum ein. Mit einer Offenherzigkeit, 
die keine Veröffentlichung zu feinen Lebzeiten geltattete, 
plaudert er über Dinge und Menfchen. Aber auch an den 
Plauderbrief ftellte die damalige Gefellfchaft hohe Anforde¬ 
rungen. So wurden feine Briefe kleine Kunftwerke. Man 
beachte, wie er fich den befonderen Intereflen feiner Lefer 
anpaßt, feine Stoffe ordnet und der Ermüdung des Lefers 
durch gelchidcten Wechfel des Tons vorbeugt/ wie Emft und 
heiterer Witz einander ablöft. Seine Briefe waren für die 
Dijoner Gefellfchaft ein kleines Ereignis. Als er in die Va- 
terltadt zurückkehrt, läßt er fich die Originale zurückgeben, 
und nach einer Durchftcht für feine beften Freunde in meh¬ 
reren Exemplaren kopieren. Fünf bis fechs folcher Kopieen 
find bekannt geworden. Eine eigentliche Veröffentlichung 
aber hätte weder er noch fein nächfter Erbe geduldet. Daß 
fie nicht wie fo vieles verloren gingen, danken wir der In¬ 
diskretion eines republikanifchen Beamten, Herrn de Sieyes, 
der das Exemplar Buffons bei einer Konfiskation auffand 
und 1799, falt fechzig Jahre nach ihrer Entftehung heraus¬ 
gab. In diefer Ausgabe lernte fie R. Colomb kennen, der 
1835 unter Benutzung eines Originalmanufkriptes und Mit¬ 
hilfe der Familie DeBrolfes eine neue Ausgabe veranftaltete. 
Audi diefe Ausgabe ift nicht vollkommen. Wenn fie Lücken 
der Ausgabe 1799 ausfüllt, fo enthält fie andrerfeits manchen 
Satz diefer Ausgabe nicht, der unzweifelhaft von De Brof- 
fes ftammt. An vielen Stellen gibt fie nicht die urfprüngliche, 
fondem eine wohl von De BrofTes felbft herrührende zweite 
Faffung, die oft keine Verbelferung bedeutet. Meine Über¬ 
tragung fihließt fich in der Hauptfache der Ausgabe von Co¬ 
lomb an, die ich durchweg mit der Ausgabe 1799 verglichen 
habe. Ich habe diefer Vergleichung manche Berichtigung und 
Bereicherung meines Textes zu danken. Eine Einficht in das 
Originalmanufkript, die mir Herr von Saint-Seine, ein Ur- 
urenkel des Herrn De Brofles, gütigft zu vermitteln ver- 
fprodhen hatte, hat der Krieg vereitelt. Ich fage ihm an die- 
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fer Stelle für fein liebenswürdiges Entgegenkommen meinen 
verbindlichen Dank, ebenfo für die Überfendung einer Pho* 
tographie eines Familiengemäldes, das den Verfafler der 
Briefe kurz nach der italienilchen Reife darftellt und den er* 
ften Band fchmückt. Ebenfo danke ich dem verdienftvollen 
Vorfitzenden des Altertumsvereins von Dijon, Henri Cha* 
beuf, der mir in liebenswürdigfter Weife auf meine Fragen 
antwortete, auch an diefer Stelle. Die Ausgabe von Poulet 
Malafly war trotz lebhafter Bemühungen nicht zu erhalten. 
Der Bilder Ichmuck nach Originalen aus der Zeit der italie* 
nilchen Reife — und die Anmerkungen werden zur Bele¬ 
bung und Vertiefung des Zeitbildes willkommen fein. 


De Brofles' Mannesjahre gehören feiner Familie, in der er 
ein ungetrübtes Glück genoß, feiner amtlichen und wiflen* 
Ichaftlichen Arbeit, und der Gefelllchaft. Von diefen Jahren 
geben feine Biographen nur einen ganz allgemeinen Umriß, 
nur hier und da durch das Licht eines von ihm itammenden 
Wortes erhellt gewinnt er Leben und Farbe. 

Die Grablchrift, die er feiner im Jahr 1761 geftorbenen 
Gattin gefetzt hat, ehrt ihn und fie gleichmäßig: 

Schlicht, wahrhaftig, voll Herzensreinheit und Güte 
Ward fie angebetet in ihrem Heim, Geliebt von ihrem Umgang. 

Sie hinterließ ihm einen Sohn und eine Tochter. Als auch 
fein Sohn im. Jahr 1765 plötzlich ftarb, gab er dem Drängen 
feiner Verwandten nach und vermählte lieh 1766 zum zwei¬ 
ten Male mit Jeanne Marie Legouz de Saint-Seine, die ihm 
zwei Töchter und einen Sohn fchenkte*). 

Von feinem amtlichen Leben bietet feine politilche Wirk* 
famkeit allgemeineres Interefle, befonders im Kampf der Par* 
*> Letzterer, Comte Rene de Brofles ftarb 1834 als kaiferlicber Rat in 
Paris. 
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lamente mit Ludwig XV. Die Perfönlichkeit des Richters, fo 
tief fie in das Leben eines Volks eingreift, verfch windet im 
XVIII. Jahrhundert, wo alle Verhandlungen hinter gefchlof- 
fenen Türen geführt wurden und man nicht einmal den Be¬ 
klagten feinem Gegenzeugen Auge in Auge gegenüber- 
(teilte, in noch weit höherem Maße, als heute in den Akten. 

Ludwig XV. begann mit einer Politik der NadeKtiche. 
Nach feinem Siege in Flandern überbrachte ein reitender 
Bote dem Obergericht von Burgund den Befehl, den mili- 
täriichen Kommandanten anltelle des Königs mit königlichen 
Ehren an den Stadttoren einzuholen. Das Obergericht wei¬ 
gerte (ich, da diefe Forderung in feinen Annalen unerhört 
war, und bat ftatt des Befehls um Erlaß eines außerordent¬ 
lichen Gefetzes. Erneuter Befehl, erneute Ablehnung, der 
Befehl ward bei Androhung königlicher Ungnade ein drit¬ 
tes Mal wiederholt, und der Präfident De BroflTes mit drei 
anderen Räte von Dijon verbannt. Der König erreichte fei¬ 
nen Willen, De Brofles wurde nach fechs Monaten, die er 
teils zu Gannat, teils auf feinem Gute Monfalcon zubrachte, 
zurückgerufen und machte ein Jahr fpäter bei der Einholung 
des Kommandanten den Sprecher. Wie er fich diefes heiklen 
Auftrags entledigte, ohne feiner Körperlchaft etwas zu ver¬ 
geben, und zu erneutem Einßh reiten der Krone Anlaß zu 
bieten, (teht auf der Höhe der beiten politilchen Gefchichten 
in feinen Briefen: 

»Herr Kommandant! 

Der König, alleiniger Herr aller Ehren, hat geruht. Ihnen 
die höchlte Auszeichnung zu bewilligen, die in diefer Stadt 
Ihnen zuteil werden kann. Das Obergericht in refpektvoller 
Unterwerfung unter die Entichließungen Seiner Majeität er¬ 
füllt den ihm gewordenen Auftrag.« 

Der mit diefer fonderbaren Anfprache geehrte Komman¬ 
dant Tavannes biß (ich auf die Lippen und dankte. Denn 
damit war alles gefagt. 

Der Lebenskünßler und witzige Plauderer der Briefe war 
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ein tüchtiger und gewiflenhafter Beamter. Wir wißen, daß 
er noch zwei Jahre lang, nachdem er fchon Präfident gewor- 
den, auf eigenen Wunfih als Rat Dienlt tat, um die Fälle 
zu erledigen, deren Bearbeitung er als Rat übernommen 
hatte. 1741 Präfident, 1756 Präfident der Oberkammer, Erlter 
Präfident 1774, ward er fchon frühzeitig Sprecher und Ver¬ 
trauensmann feiner Körperfchaft, hatte einen Hauptanteil an 
der Abfaflung der Remonltranzen, in denen das Obergericht 
gegen die Regierung kämpfte, vermittelte mit den Miniitem 
und ließ fich von dem, was er als Recht erkannt hatte, weder 
durch Lockungen, noch durch Drohungen, noch Maßrege¬ 
lungen abbringen. 

Als der Finanzminilter Silhouette fich des Beifiands der 
Parlamente verfichem wollte, um gegen den Klerus die Wie¬ 
derverleihung der vollen bürgerlichen Rechte an die Prote- 
fianten durchzufetzen, die für diefe Gunlt zu finanziellen 
Opfern bereit gewefen wären, wandte er fich an De Brolfes, 
dem er mit Recht die geiltige Freiheit und das nötige An- 
fehen für folch fihwierige Aufgabe zutraute. Wie die meilten 
Pläne Silhouettes blieb auch diefer, der damals durchgeführt 
ein Segen für Frankreich geworden wäre, ein erfolglofer 
Verfudi. Dem Einfluß De Brolfes 7 auf Malesherbes war der 
Sieg des burgundifihen Obergerichts über den von der Krone 
unterltützten Ständefekretär Varenne zu danken, der dem 
Steuerbewilligungsrecht des Obergerichtes vorgegriffen hatte. 

Als der Kanzler Maupou 1771 die Obergerichte aufhob 
und De Brofles zu gewinnen fuchte, indem er ihm die erlte 
Präfidentfihaftftelle des neuen Obergerichts antrug, wies De 
Brofles dies Anfinnen entfihieden zurück, ging auf vier Jahre 
in Verbannung und verzichtete auf jede Erleichterung feiner 
Lage, die ihm feine Freunde bei Hofe verfihaffen wollten. 

Wenn die franzöfilchen Obergerichte etwas wie ein Par¬ 
lament waren, berufen. Recht und Willen der Nation gegen¬ 
über der königlichen Regierung zu vertreten, fo waren fie 
ein Parlament einer Klaffe reicher Privilegierter. Was wir 
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heute Volk nennen, kam in ihnen nicht zu Wort. Daran, 
daß fie die Intereffen der Nation allzuoft denen ihrer Klaffe 
nachgefetzt hatten, gingen fie in der die Revolution einlei¬ 
tenden Assemblee Nationale fang- und klanglos zu gründe. 
In der Zeit aber, in der De Broffes wirkte, vertraten fie als 
einzige noch neben dem Königtum beßehende organifierte 
Macht unftreitig die Intereffen des ganzen Volkes. Klare 
mutige Männlichkeit atmen die Worte der von ihm verfaß¬ 
ten Remonftranz, mit der das Dijoner Obergericht gegen 
die nach dem Friedensfchluß von 1763 gefetzwidrig fortge¬ 
fetzte Erhebung der Kriegsfieuer und die Aufhebung des 
parlementarifchen Regiftrierungsrechtes durch die militärifche 
Kommandogewalt feinen Einfpruch geltend machte: 

»Eine Monarchie ift keine Willkürherrlchaft. Jede Willkür 
ift in ihr durch Gefetze ausgefihloffen, die heilig und unver¬ 
letzlich find, denn auch die Monarchie beruht nur auf ihnen. 
Niemand ilt ftärker intereffiert, ihre unbedingte Giltigkeit 
anzuerkennen und in Kraft zu erhalten, als der Monarch, 
der ohne fie keinerlei wirkliche und dauernde Macht hat. Es 
gibt, kann kein Gefetz geben, das berechtigte, unbefihränkt 
zu nehmen und ohne Maß auszugeben. Freilich fihuldet der 
Untertan dem Herrfcher von feinem Befitz eine Abgabe, 
aber nur die fachlich begründeten, wirklichen Bedürfniffe des 
Staatshaushalts, nicht ein unbegrenztes Zuviel geben das 
Maß diefer Abgabe. . . . Die Vielheit der Rechnungskam- 
mem fchafft eine Unklarheit, die ebenfo oft geheime Unter- 
fihleife als politifche Geheimniffe zu verhüllen dient, entzieht 
fie jeder Überwachung und rettet Räuber öffentlicher Gelder 
vor dem Vorwurf, die Güte Euerer Majeftät hintergangen 
zu haben. . . . Nie wird das Volk auf Befferung feiner Lage 
hoffen, folange es anfehn muß, wie die Verfihwendung der 
Staatsgelder fich auf Wucher gründet und die allbekannten 
und allbeklagten Verbrechen einer königlichen Verwaltung, 
die für Euere Majeftät ebenfo unheilvoll iß, als für Eurer 
Majeftät Untertanen.« 
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Dicfe deutliche Sprache hatte den Erfolg, daß die Regie¬ 
rung einige Mitglieder der Obergerichte in die Finanzver¬ 
waltung einberief: De Brolfes aber ward bald danach bei 
einem Aufenthalt in Paris vom Finanzminilter de l'Averdy 
empfangen und nutzte die Gelegenheit, einen Entwurf zur 
Verbelferung der Finanzen vorzutragen, den er 1759 ver¬ 
faßt hatte. Diefer Entwurf »zur Begründung eines nationalen 
Hilfslchatzes«®) brachte außer dem damals allgemeinen Ruf 
nach Sparfamkeit und Kontrolle von klarem ftaatsmännilchem 
Blick zeugende Vorfchläge zu einer Verbelferung der Steuern. 
Er fordert Aufhebung der das Gewerbe hemmenden Mo¬ 
nopole und indirekten Steuern, allgemeinere Durchführung 
der Grundlteuer, eine Gewerbelteuer, Staffelung der »ge- 
rechtelten und ungerechtelt eingerichteten Abgaben derKopf- 
Iteuer« nach Rang und Titel, um dadurch die als Befitzrecht 
auf den Rittergütern haftende Steuerfreiheit, die er beibe¬ 
halten will, auszugieichen,* anltelle der Steuerpächter und 
königlichen Einnehmer ehrenamtliche Vertreter. Die von ihm 
vorgefchlagene Schuldentilgungskalfe wurde 1763 tatfächlich 
begründet, andere feiner Forderungen fuchte fpäter Necker, 
freilich wohl ohne De Brolfes' nie veröffentlichte Vorkhläge 
zu kennen, zu verwirklichen. 

Wie richtig De Brolfes auch die äußere Politik beurteilte, 
zeigt die 1754 von ihm erlchienene »Geldlichte der Seefahrten 
in den Südländern«, in der er für rege Beteiligung des fran- 
zölifchen Staates an der Entdeckung der noch unbekannten 
Länder der Südfee und für die Gründung von Handelsnie- 
derlalfungen eintrat: Zwei Jahre vor Beginn des Krieges mit 
England, der Frankreich feine amerikanildien Kolonieen ko- 
ftete, fprach er deutlich die Gefahr aus, die Frankreich von 
England drohte: »Die Wichtigkeit einer folchen Unter¬ 
nehmung«, fagt er in der Vorrede, »ilt unbeltreitbar in einem 
Zeitpunkt, wo lieh eine Nachbarmacht ganz offenfichtlich ohne 

*> Traite sur l'etablissement d'un subside national. <Foisset, Le President 
de Brosses, S. 259 ff. — Henri Mamet, Le President de Brosses, S. 34 ff.> 
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Rücklicht oder Schonung irgend einer anderen Nation die 
Alleinherrlchaft über das Weltmeer anmaßt.« Und, wie er 
fchon früher durchgefetzt hatte, daß die Findelkinder Dijons, 
die bis dahin bei Ichlechter Pflege in einem Stadthaufe dahin» 
hechten, mindeßens bis zum fünften Jahre zu Bauern in Pflege 
gegeben wurden, die fie in vielen Fällen an Kindesßatt an» 
nahmen, fo wies er diefen Enterbten in neu zu gründenden 
kolonialen Niederlaflungen ein fruchtbares, dem Gemein» 
wohl nützliches Feld der Betätigung. 

Freilich blieben alle feine außer» und innerpolitilchen Be» 
ftrebungen ohne entfcheidende Wirkung. Auch feine Ver» 
fuche, die Obergerichte im Sinn eines alten Gedankens zu 
einheitlicher Vertretung der Nation zufammenzufaflen, fan» 
den in der »Seance de flagellation«, in welcher König Ludwig 
XV. perfönlich im Parifer Obergericht erlchien und alle Eini¬ 
gungsbeßrebungen unterfagte, ein rafches unrühmliches Ende. 

Übermächtige Verhältnifle, deren kein Einzelner mehr 
Herr werden konnte, nicht Mangel an Einficht und gutem 
zielbewußten Willen, trugen die Schuld diefes Mißlingens. 
De Brofles hat wohl recht, wenn er bei den Reformen feines 
Freundes Turgot ausfprach, »der Staat fei Ichon zu gefchwächt 
für ßarke Heilmittel«. Eine langfame, organißhe Heilung 
aber machte die Verderbnis des Hofes und der Beamten» 
Ichaft unmöglich, die Herrfchafi, — nicht eines Königs, ~ 
fondern von »Minißem, die garnicht einmal ernßhafi und 
dauernd wünlchen, des Volkes Lage zu erleichtern, fondern 
nur von einem Jahr zum andern fortmachen, und aus dem 
allgemeinen Zufammenbruch möglichß viel für fich felber er» 
raffen wollen. Was kümmert fie der Verfall des Staats, wenn 
fie felbß einmal nicht mehr fein werden!?« Wollen wir es 
ihm verdenken, daß er in folcher Zeit für feine Gedanken 
nicht zum Märtyrer geworden iß? Daß er feine Qberzeu» 
gungen ohne Rückficht auf äußere Vorteile vertreten, fie nie 
aus Ehrgeiz oder Habgier verkaufi hat, iß für jene Zeit ein 
feltener und hoher Ehrentitel. 
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Sein Wirken als richterlicher und politifcher Beamter im 
Kreife feiner Mitbürger war für ihn nicht eine Beamtung, 
fondern innerer Beruf. An gleicher Stelle wie Vater und 
Großvater wirkte er in dem Bewußtfein, daß er diefelben 
alten Kulturgüter verteidigte, die das Königtum unter täti- 
ger Mitwirkung auch feiner Ahnen gefchaifen hatte. Über» 
zeugter Royalift meinte er, diefes Königtum, das Frankreich 
feine große Bedeutung für die Welt gegeben hatte, auch 
dann, ja gerade dann zu fihirmen, wenn er deflen Willkür 
bekämpfte. 

Es ilt Ausdruck feiner eigenen Gefinnung, wenn fein Sohn 
fpäter als Emigrant auf Seite der Fürlten gegen Frankreich 
in Waffen Itand. Durch fein Beifpiel predigte er feinen Amt- 
genoflen die Tugenden der Pflichterfüllung, der Liebe zum 
Beruf, des Gemeinfinns, in deren Schwinden er eine Gefahr 
für fein Volk fah. Das Anfehen der Obergerichte war in 
jener Zeit fihon im Sinken, immer mehr fihwanden die alten 
guten Namen aus den Richterkollegien, ein neues Gefchlecht 
zog ein, das ihn beforgt machte, wußte er doch in tiefem, 
durch gefthichtliche Studien hellbewußt gewordenem Inftinkt, 
daß jedes Staatsgebilde nur durch die Tugenden erhalten 
wird, durch die es gebaut ward. 

Seine Schriftltellerei erfihien ihm demgegenüber verhältnis¬ 
mäßig unwichtig. Er ilt eine mehr gefellige als fihöpferifche 
Perfönlidikeit. Wie feine italienifihen Briefe dem doppelten 
Wunfch entfprangen, feine Eindrücke klärend und ordnend 
für fpäteren Genuß zu bewahren und feinen Freunden dar¬ 
an teil zu geben, fo find auch die fpäteren Werke mehr auf 
unmittelbare Anregung der Freunde der Dijoner Akademie 
und Parifer Academie des Inscriptions entitanden, als aus 
einem feinem Innerften hervorquellenden Drang nach Ge¬ 
ltaltung. Sich rafih feinein nächßen Kreife mitzuteilen war 
ihm dringlicher als das Streben nach höddter, die Zeit über¬ 
dauernder Formvollendung feiner Schriften. In ihnen allen 
zeigt lieh ein Sammler und Ordner fihon vorhandener Dinge, 
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die er zu neuer Wirkung weckt, aber es war ihm mehr dar* 
um zu tun, dies Vorhandene felbfi fprechen zu lallen, als es 
zum Symbol feines eigenen Weltempfindens zu geltalten®). 

So Ichreibt er keine römikhe Gekhichte, fondem fetzt mit 
unendlichem Fleiß die bruchltückweife erhaltene römilche 
Gelchichte des Sallult aus taufend Fetzdien wieder zufam- 
men, ängltlich bemüht, die bleibenden Lücken Itreng im Stil 
des Alten auszufüllen **). Am lieblten hätte er das ganze 
Werk lateinifdi geichaffen, daß er es Ichließlich in franzöfilcher 
Überfetzung herausgab, war ein Zugeltändnis an die Öf¬ 
fentlichkeit und feine Freunde. Zu unkritilch für den reinen 
Philologen, zu wenig Ichöpferifch für den Hiltoriker ward 
diefe römilche Gelchichte, die erlt in feinem Todesjahre her* 
auskam, eine wertvolle Sammlung der philologilchen Funde 
feines ganzen Lebens und geiltvoller Bemerkungen, aber doch 
mehr ein archivarilches Kunltltück als organifches Gebilde. 

Durch feines Freundes David Hume »Naturreligion« an* 
geregt, verfuchte er in feiner Schrift über den Fetifchkult auf 
Grund der antiken Schriftlteller und der Kenntnis, die er 
fich durch feine geographilchen Studien über die Reli¬ 
gion der Naturvölker erworben hatte, mit Icharffinniger 
Kombination nachzuweifen, daß die altägyptilche Religion 
wefensgleich gewefen fei mit dem Fetifchkult der neuent¬ 
deckten Naturvölker***). 

Sein wohl reifltes und für die Gelchichte der Sprachfor- 

*> Seine fämtlichen, auch die nur handßhriitlich hinterlalTenen Werke 
Gehe bei Foiflet, a. a. O., in der Bibliographie und Mamet 

**) Histoire de la Republique Romaine dans le Cours du VHe Sifecle, par 
Salluste: en partie traduite du latin sur ('original, en partie retablie et 
composee sur les fragments qui sont festes de ses liyres perdus, remis 
en ordre dans leur place veritable ou (a plus vraisemblable. — Deutfdie 
Überfetzung von Schlüter: Römilche Gelchichte nach De Brofles überf. 
von I. Chr. Schlüter. Osnabrück, 1799—1803. 

**•> Du Culte des Dietix fetiefaes, ou parallele de l'ancienne Religion de 
l'^gypte avec la religion actuelle de Nigritie. {Gedruckt in Genf bei 
Cramer ohne Angabe des VerfafTers, Druckers und Druckortes.) 
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fchung bedeutungsvolles Werk gab er in der »Abhandlung 
über die mechanilche Bildung der Sprachen und die phyfi* 
Chen Grundgefetze der Wortbildung« *>. Gegen Roufleau, 
der in feinem »Discours sur l'origine de l'inegalite parmi les 
hommes« <1755) ausfprach, die Entltehung der Sprache fei 
ohne Eingreifen einer höheren Macht nicht zu erklären, 
hatte De BroITes den Mut, an einer rein menlchlichen Ent* 
(tehung feltzuhalten. Er nimmt an, daß (ich die Sprachen 
infolge eines feiten, in den körperlichen Organen begründe* 
ten Verhältnifles, das zwilchen den Sachen und den fie dar* 
(teilenden Lauten beltehe, gebildet habe, alfo ohne Willkür 
und Übereinkunft. Wenn er auch die an fich fruchtbare An* 
nähme durch Beweife aus jungen. Jahrtaufende der Ent* 
(tehung der Sprachen fernliegenden Sprachen zu (tützen 
fuchte, hatte er doch das Verdien!!, mit eigentümlichem Ah* 
nungsvermögen eine Idee erfaßt und ausgefprodien zu ha* 
ben, die erlt eine fpätere Zeit zu begründen imltande war **). 

De BroITes hatte zahlreiche bedeutende Freunde, fie ha* 
ben ihn nicht gegen die Verunglimpfung und Verdunkelung 
feines Namens Ichützen können durch den Haß eines einzi* 
gen, freilich des führenden franzöfilchen Geiltes feiner Zeit, 
gegen die mit den niedriglten Mitteln gegen ihn arbeitende 
Feindlchaft Voltaires. 

Der Anlaß diefes Streits, der uns durch die darüber er* 
haltenen Briefe genau bekannt ilt®*®>, war eine Pachtung der 
De BroITes gehörenden Graflchaft Tournay am Genferfee, die 

*) Traite de la formation mecanique des langues et des principes de 
i'etymologie. Paris, Vincent, 1765. Zweite Ausgabe Paris, Terrelonge 
an IX. <i8oi>. Deutfthe Überfetzung, Leipzig 1777: Ober Sprache und 
Schrift. Aus dem Franzöfilchen, überf. von Michael Hißmann. 

**> Vergl. Theodor Benfey, Gefih. d. Sprachwiflenfihait in Deutfihland. 

***> Voltaire et le President de Brosses. Correspondance inedite, suivie 
d'un Supplement a (a correspondance de Voltaire avec (e roi de Prasse 
et d'autres personnages. Publies d'aprfes les lettres autographes avec 
des notes par M. Th. Poisset, conseiller a (a cour imperiale de Dijon. 
Paris, 1858. 
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Voltaire nach monatlichen Vorverhandlungen am 11. De« 
zember 1758 mit De Brofles abfchloß. Voltaire, der bald 
nach Vollziehung des Vertrags behauptete, zu viel bezahlt 
zu haben, luchte nun unabläflig durch Bitten und von ihm 
durchzufiihrende Reformvorlchläge fein Nutznießungsrecht 
zu erweitern, und begann, als das nicht glückte, Tournay 
vertragswidrig auszulchlachten. Der Verwüftung feines Fa« 
miiiengutes wollte De BrolTes nicht zufehen, ohne wenig« 
ftens bei der Rückgabe feiner Familie eine Entkhädigung 
zu (ichem, und beftand nach mehrfacher höflich humorifti» 
Icher Ermahnung auf Inventarifierung des Befitzes, wie ihn 
Voltaire übernommen hatte. Voltaire tat gekränkt, fpradi 
von Undankbarkeit und fchrie und Ichrieb in der Welt her« 
um, daß ihn De Brofles erlt übervorteilt habe und ihm jetzt 
einen Prozeß anhänge, — ja daß er gedroht habe, nach dem 
Tode feine Erbin, Madame Denis, zu gründe zu richten, 
während doch nur er felbft durch Qberfchreitung feines Nut« 
zungsrechtes fie unvermeidlichen Erfatzanfprüchen der De 
Brofles ausfetzte. Schließlich — eine Kleinlichkeit, die frei« 
lieh im Leben des großen Mannes nicht allein Iteht, verfuchte 
er die Bezahlung von vierzehn Stiegen Brennholz im Wert 
von dreihundert Francs, die De Brofles in feinem Aufträge 
belteilt hatte, auf De Brofles abzufchieben, indem er be« 
hauptete, zuerft, daß De Brofles fie ihm gelchenkt habe, fpä« 
terhin, daß ihm dies Holz mit verkauft fei. Die auf fich felbft 
ruhende Feftigkeit De Brofles', mit der er feine Sache ver« 
tritt und bis zuletzt nichts beanfprucht, als das, was er beim 
Vertragsabfchluß fich ausbedungen hat, Iteht in angenehmem 
Gegenfatz zu der unfadilichen und deklamatorifthen Hai« 
tung Voltaires, der gleich fämtliche Freunde in der ihm an¬ 
geblich widerfahrenen Kränkung zu Hilfe ruft und mit im¬ 
mer neuen Behauptungen und Anfchuldigungen hervortritt. 
Falt in jedem Briefe verfichert er, er werde die De Brofles 
durch feine Bauten und Arbeiten bereichern, er wolle kei¬ 
nen Ertrag von feinem Gelde, fondem fei zufrieden, der 
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Welt damit wohlzutun und Ordnung zu ftiften, und das 
Ende war, daß feine Erben für Wertverminderung der 
Grafthaft Toumay 40000 Francs an die De BrolTes durdi 
gerichtlichen Vergleich zu zahlen hatten. Warum De Brofles 
in dem Streit um das Brennholz nicht aus Rückfichtnahme 
auf den fchrulligen Eigenfinn des auch von ihm hochverehr* 
ten greifen Dichters als Verltändigerer nachgegeben hat, 
fagt er uns felbft in einem Briefe vom 10. November 1761 
an Herrn Farges. In einem anderen Punkte hat er auf An¬ 
raten feiner Freunde Voltaires Drängen nachgegeben und 
auf die Klaufel, daß alle Möbel Voltaires, die fich zur Zeit 
feines Todes in Toumay befinden würden, ihm gehören 
follten, verzichtet. Voltaire hat ihm feinen Widerltand nie¬ 
mals verziehen. Er verficherte zwar, daß er ihm nichts nach» 
trage, Ichrieb auch in einem feiner letzten Briefe an De Brof- 
fes, als diefer Erlter Präfident in Burgund geworden war, 
er habe nur den Wunfih in feinem Wohlwollen zu fterben, 
in Briefen an feine Freunde aber wühlt und geifert er un- 
abläffig. Er verbreitete unter anderem, daß De Brofles ihm 
mit einer Denunziation wegen Drucklegung verbotener Bü¬ 
cher gedroht habe und machte feine Wahl in die franzöfifche 
Akademie, auf die er durch feine wiflenfchaftlichen Arbeiten 
vollen Anfpruch hatte, dadurch unmöglich, daß er mit fei¬ 
nem Austritt drohte. 

Im Grunde kam in diefem Streit eine innere Wefensfeind- 
lichkeit der beiden zum Achtbaren Ausbruch. »Der Fetilch«, 
wie Voltaire De Brofles nach feinem Buch über den Fe- 
tiichkult nannte, der bei aller Reformfreundlichkeit ein kon- 
fervativer Royalilt war und für eine langfame organifche 
Überführung in einen neuen Rechtszultand eintrat und der 
ftaatsfretnde Vorfechter der Republik, Voltaire, waren fich 
von Natur feindlich. Von Jugend an kannte De Brofles Vol¬ 
taires Schriften, er bewunderte ihn als glänzenden bedeu¬ 
tenden Geilt und Schriftfteller, aber der Widerfpruth zwilchen 
hohen, alle Tugenden predigenden Worten Voltaires und 
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von Lügenhaftigkeit zerfetztem Handeln, wird ihm je länger 
je mehr unerträglich. Diefe Gefinnung zeigt deutlich der 
Brief, in dem er Voltaire über die Brennholzgefihichte fein 
letztes Wort fagt: »Erinnern Sie fich, bitte, des guten Rats, 
den ich Ihnen gelegentlich gegeben habe, als Sie mir die 
Kreuz» und Querzüge Ihres Lebens erzählten und hinzu« 
fügten. Sie hätten einen von Natur aus unverfchämten Cha» 
rakter. Ich fchenkte Ihnen meine Freundlchaft/ zum Zeichen, 
daß ich Sie Ihnen noch nicht entzogen habe, nehmen Sie von 
mir den Rat an, niemals zu Ichreiben, wenn Sie von allen 
guten Geiitem verlaßen find, damit Sie nicht, wenn die Ver¬ 
nunft wieder kommt, über das erröten müflen, was Sie in 
Raferei angeftellt haben. . . . Man muß fihon Prophet fein, 
um zu wilTen, ob ein Kauf auf Lebenszeit vorteilhaft oder 
unvorteilhaft ausgeht. Ich habe den Wunlch, wahrhaftig, 
daß Ihre Nutznießung recht lange dauere und daß Sie noch 
dreißig weitere Jahre Ihr Jahrhundert fchmücken möchten: 
denn trotz Ihrer Schwächen werden Sie immer ein großer 
Mann bleiben ... in Ihren Schriften. Ich möchte nur. Sie 
beherzigten felblt ein Achtelchen der Moral und Philofophie, 
die Ihre Schriften enthalten. . . . Kommen wir zur Sache: 
Alles, was Sie hier fagen, gehört nicht her. Man braucht 
ein gutes Gedächtnis, wenn man von Tatfachen fprechen will. 
Das Ihrige hat Sie ohne Zweifel in Stich gelaflen, wenn Sie 
den Abfihluß unferes Kaufs mit dem Auftrag, Ihnen Brenn¬ 
holz zu beforgen, als ein und dasfelbe anfehen. Es handelt 
fich aber hier um zwei ganz getrennte Dinge, die nicht zu« 
fammen gefihehen find. Unfer Kauf ward in Ferney in Ihrem 
Arbeitszimmer gelchlofien. Es war ein ander Mal, als Sie 
mir gelegentlich eines Spazierganges über die Felder von 
Toumay fagten, daß Sie derzeit Brennholz benötigten. Wor¬ 
auf ich Ihnen erwiderte, daß Sie aus meinem Walde durch 
meinen Sachwalter Charles Baudy leicht etwas bekommen 
könnten. Sie baten mich, es mit ihm zu befprechen, und ich 
tat das, wenn ich mich recht erinnere, fogar in Ihrer Gegen» 
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wart, aber zweifellos ohne Angabe eines beltimmten Quan» 
tums, was man doch fidierlidi angibt, wenn es fich um ein 
Gelchenk handelt. Nebenbei kommt mir ein derartiges Ge» 
fchenk etwas erbärmlich vor, was man hödiltens armen Leuten 
oder einem Kapuzinerkloßer anbietet. Ganz gewiß würde ich 
Ihnen audh einige Stiegen Brennholz verehrt haben, wenn 
Sie fidh Brennholz von mir als Gelchenk ausgebeten hätten. 
Idi hätte aber geglaubt. Ihnen dadurch zu nahe zu treten. 
Aber da dem nicht fo ift, Ichenke ich's Ihnen noch jetzt und 
werde es mit Baudy verrechnen, wenn Sie mir folgendes 
Anerkenntnis zulchicken: ,Ich endesunterzeichneter Franz 
Maria Arouet von Voltaire, Edelmann der königlichen 
Kammer, beftätige Herrn Präfident von BrolTes, daß er mir 
. . . Stiegen Klafterholz als Brennholz im Werte von 281 
Franken gefdienkt hat, wofür ich ihm danke 4 . . . Wahr» 
haftig mich jammert die Menfchheit, wenn ich einen folchen 
Genius mit folch kleinem Herzen fehen muß, den unabläf» 
fig elendefte Eiferfucht und gemeiner Geiz peinigen. Sie 
felbft, nur Sie vergiften Ihr Leben, das fonft fo zum Glücke 
geichaffen wäre. 

Sie fehen, ich gehöre noch zu Ihren Freunden, da ich Ihnen 
auf den Rand Ihres Briefs eine ausführliche Antwort gelehrte» 
ben habe, obwohl er überhaupt keine Antwort verdient 
hätte. Laßen Sie es fnh gefagt fein, mir weder hierüber noch 
befonders in diefem Ton ein zweites Mal zu fihreiben. Ich 
grüße Sie mit dem Gruße des Perfius: Mens sana in corpore 
sano.« 

Lehrreich iß diefer Briefwechfel auch infofern, als er den 
Oberrichter De BrolTes von demfelben Mißtrauen und in» 
nerem Widerftand gegen die königliche Verwaltung, insbe» 
fondere gegen alle fiskalifchen und Steuerbehörden wie die 
meiften feiner franzöfilchen Zeitgenoffen befeelt zeigt. »Dem 
Staate darf man nichts fchenken; ihm auch das, was er ver» 
langt, nur dann geben, wenn man es auf keine W eife umgehen 
kann«, das ift die ßaatliche Grundgefinnung des franzöfilchen 
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Bürgers des XVIII. Jahrhunderts. So ichreibt De Broffes in 
dem fchon erwähnten Briefe an Herrn von Farges: »Was 
fein Gewäfch (Voltaires) angeht/ Baudy fei nur mein Sachwal¬ 
ter, und ich habe nicht ohne Genehmigung des Großmei» 
fters (der Forfien) verkaufen dürfen, in was milcht er fich 
dahinein? Ich fehc wohl, warum die da unten den Verkaufs¬ 
vertrag nicht vorzeigen: um ihn nicht kontrollieren zu laßen. 
Recht haben fie und ihn geht das nichts an.« 

De Broßes ftarb bei voller geiltiger Frifihe gelegentlich ei¬ 
ner Reife in Paris im Jahre 1777, einer der letzten und fym- 
pathifchZen Vertreter der alten Kultur der franzofiZhen Pro¬ 
vinz, die in der kommenden Zeit unterging und deren Feh¬ 
len dem franzöftkhen Charakter der Folgezeit in immer Zei¬ 
gendem Maße den Stempel aufdrückt. Ihr fthuf er in leinen 
Briefen ein heiteres, lebensvolles Denkmal. 

Friedrich Frekfa, deßen warmes Intereße meine Arbeit 
von ihrem Entliehen an begleitete, Dr. Max Päpke, dem 
ich manch wertvollen Wink verdanke und EmZ Merian, 
der das Inhaltsverzeichnis anfertigte, danke ich auch an die- 
fer Stelle herzlich, ebenfo den kgl. Bibliotheken und dem 
Kupferltichkabinett in München und Berlin, die in entgegen- 
kommendlter Weife mir ihre Schätze zur Verfügung Zellten. 

München, im dritten Kriegsjahr 1917 


Werner Schwartzkopff 
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An Herrn von Blancey. 

Avignon, den 7. Juni 1739. 

Mein dicker Blancey! 

Da madhte Ich alfo wirklich zum erlten Male Halt im Aus« 
lande und Toll Ihnen ja nun wohl Ihren Tavemier machen. 
So hatten wir verabredet, und Sie wiflen auch lieber noch, 
was Sie mir zur Belohnung verfprochen haben? Sie wollten 
meinen Cceur-de-Roy machen. Auf die Art find wir mit¬ 
einander quitt, denn ein Cceur-de-Roy für gute Gefihichten 
gilt gut und gern einen Tavemier für Reifen. 

Noch eins: in aller Form mache ich Sie anftelle einer Vor¬ 
rede darauf aufmerkfam, daß ich es als Plaudertafihe mit 
jedem aufnehme, — außer mit Ihnen! Ad zwei: Daß Sie 
einfach alles erzählt bekommen werden: Fahrt, Städtelagen, 
Städte, Kirchen, Bilder, Abenteuerchen, unnütze Einzelhei¬ 
ten, Nachtläger, Mahlzeiten, —Tatfachen, die in keiner Be¬ 
ziehung intereffieren, alles, einfach alles! Beklagen Sie fich 
nicht, ich warne Sie. Es wäre völlig nutzlos. Sie mögen mir 
Vorhalten, was Sie wollen, ändern werden Sie mich und 
mein Gefihwätz nicht können, und ich dächte höchltens: Er 
wird eiferfüchtig. 

So fihluckt denn die Gefihicht', mit Haut und Schwänzen, 
Von eurem Freunde, dem Burgunder, 

Der immerfort den Fluß hinunter. 

Damit er eilend überfihritt die Grenzen, 

Mit dem Gefellen Loppin munter 
Bis Avignon tät hinfiharwenzen! 

Sie wiflen, wie wir abfuhren. Es gefchah am Sonnabend, 
den dreißigfien Mai acht Uhr abends, in meiner Poltkalelche, 
die uns in einem Trabe nach Macon beförderte, wo meine 
1 De Broflcs Briefe 
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Pferde midi erwarten Tollten und wir frühltückten. Hier ließ 
ich Kalefihe, Vetter Loppin, Gepäck, Seine Herrlidikeit 
meinen treuen Kammerdiener Pemet, und fuhr hinüber zu 
meiner Schwelten Sie war noch dabei, lieh im neuen Haufe 
und Haushalt einzurichten/ man bereitete mir aber trotzdem 
ein költliches Abendeflen, und ich fihwelgte in Erdbeeren, 
jungen Erbfen und Artifihocken. Ich erwähne dies, weil ich 
.von unferem lieben Pere Labat gelernt habe, daß man bei 
einer Reifebefihreibung niemals die Speifekarte übergehen 
möge, und daß feine Köpfe, die Tolch einen Bericht lefen, fich 
damit weit lieber befaßen, als mit dem übrigen. Ich blieb 
noch den folgenden Tag und ritt dann ab nach Lyon, wohin 
Herr Loppin fich am Abend vorher mit der geichwinden Polt 
hatte verfügen Tollen. Der Weg war dermaßen heiß,... ich 
wäre mir, wenn er länger angedauert, in Rom vorgekom¬ 
men, wie in Norwegen, Indes viel ärger noch war meine 
Ankunft: Mein Vetter, als Mathematiker auf Du und Du 
mit allen geraden Linien, hatte lieh mit Händen und Füßen 
gegen die Kurve gelträubt, die ich nach Neuville hatte 
befihreiben wollen, und befihloß, da er mit feinem Beweife 
nicht durchdrang, fich zu rächen. Wir hatten uns ins Park¬ 
hotel verabredet/ ich komme dorthin,,.. von ihm keine Spur! 
Ich geftehe Ihnen, wäre ich nicht fihon nach Rom auf dem 
Wege gewefen, jetzt hätte ich um Ablaß dorthin wallfahrten 
müflen, To fehr hatte mich der Teufel der Ungeduld in fei¬ 
nen Krallen. Ich durchlaufe fämdiche Herbergen und Itehe 
nach diefer völlig zwecklofen Bemühung da, ohne Koffer, 
ohne Vetter und, was viel ärger, ohne Geld. Da erfihien 
mitten in meinen Wutausbrüchen, wie in der Oper eine Gott¬ 
heit, um den tobenden Oreltes zu befänffigen, meinen Au¬ 
gen der getreue Pemet und gab meiner Seele ihre Ruhe 
wieder. Um mein Geblüt durch den füßen Zauber der 
Harmonien vollends zu beruhigen, gingen wir in die Oper. 

Die hiefige Oper hat mich recht befriedigt: Ihre Chöre 
Hellen die unferen in Schatten, die Koftüme find fihon, die 



Dekorationen leldlidh. Die Tulou, die auch Sie gefehen ha« 
ben, fpielt mit einem Fräuiein Plante, einer Schweßer der 
Dubuiffon, die erften Rollen. Sie Üt übermäßig geziert und 
äfft die Antier nach. Eine gute Altiftin — ich vergaß den 
Namen — und zwei Baffe: Fontenay, gute Stimme, aber 
fchlechter Schaufpieler, und Perfon von der Parffer Oper, den 
Sie kennen. Beffer noch iß, wenigßens was die Tänzerinnen 
angeht, das Ballett: drei Solotänzerinnen, die fihlechtefie noch 
weit beffer, als eure Bonneval. Idi bewunderte hauptfächlich 
ein ganz junges Ding, eine Nichte der Salle/ ich fielle fie 
dicht neben die Camargo, fo leicht und kraftvoll tanzt fie. 
Gute Tänzer haben fie nur einen einzigen, und auch der iß 
meinem Gefühl nach kaum fo gut, wie Dubuiffon. Der Saal 
iß fihön, freilich viel zu geräumig für die paar Leute, die das 
Theater befuchten. Das iß das epidemifihe Leiden, an dem 
alle Provinzopem einmal ßerben werden. 

Wir verweilten auch noch den morgenden Tag, freilich 
fehr gegen meinen Willen/ meine Abficht war vielmehr 
gewefen, uns ein Poftboot zu nehmen und eilends nach 
hier zu kommen, aber mein Reifegefährte hatte (ich Ge« 
Pflichten von den Gefahren der Rhone erzählen laffen, die 
fogar einen- Odyffeus hätten beftürzen können. Sein letztes 
Wort war, daß er nicht vermittels der Fahrgelegenheit des 
Golfes du Lion in Italien an Land gefihwemmt zu werden 
wünfihe, und folche Nußfihale fei für fihlechte Schwimmer 
wie mich und ihn nichts. Ich mochte ihm Herzhaßigkeit pre« 
digen, wie ich wollte, alle meine Beweggründe waren in den 
Wind geredet, ich mußte nachgeben und mich zum Markt« 
fihiff entßhließen, das erß den morgenden Tag abging. 

Derweilen vertrieb ich mir die Zeit, indem ich den 
hödiß fonderbaren Starheilungen eines englifihen Arztes 
namens Taylor zufah/ fein Verfahren beßeht darin, daß er 
die getrübte Linfe herausnimmt oder in das Auge hinab« 
ßößt, indem er ein dünnes fpitziges Eifen in die Hornhaut 
oder das Weiße des Auges einführt. Diefer Handgriff, den 
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man »den Star liechen«, oder richtiger »lenken« heißt, ilt 
hödift fonderb ar und wird von diefem Manne, der mir fonlt 
ein Erzgroßmaul zu fein fihien, geichickt ausgefuhrt. Wir 
wohnten außerdem noch mit einem anderen Engländer zu« 
fammen, einem Neffen des berühmten Ritters Newton, der 
mir aber nichts weiter bewies, als daß Wiflenfihaft nicht 
vererblich ilt/ das allerdings Jchlagend. 

Dann fah ich mir das Schiff an, das der Vorlteher der 
Lyoner Kaufmannlchaft für Herzog Richelieu hat hauen 
laßen. Dasfelhe enthält: ein Vorzimmerchen, woneben die 
Köche mit Herd und Rauchfang/ darauf ein Ichön ausge« 
fiattetes Schlafzimmer, worinnen ein Kamin aus Marmor 
mit einem Kriftallfpiegel/ dann Arbeitszimmer, Ankleide« 
raum und Dienerkammer, mit einem Korridor als Zugang. 
Kurz, eine recht angenehme Behaufung. Damit genug von 
Lyon, das Sie befler kennen als ich! 

Mein lieber Pallu hatte feine Intendantur noch nicht an« 
getreten, wieviel Witze und boshafte Sinngedichte hätten 
wir zwei fonlt verbrochen! Denn er ilt gerade wie 

Der liebe, gute Herr Brignolchen, 

Sehr liebenswürdig und fehr frivolthen. 

Tags darauf, am vierten, um unferen römifihen Damen 
einen Begriff von franzöfilcher Sauberkeit beizubringen, ging 
ich in die Badeitube, wo mir der Badediener fofort verficherte, 
daß er auch Seine Durchlaucht den Herzog Villars und Seine 
Eminenz den Kardinal von Auvergne zu baden pflege/ 
denken Sie, wie mein Schamgefühl verletzt wurde/ ich kam 
aber mit dem bloßen Schrecken davon. Um halb zwei Uhr 
beftiegen wir denn alfo unfer gottgefegnetes Marktfchiff 
und waren hier wahrhaftig vom erften Augenblicke an die 
vier Männer im feurigen Ofen. Und nun, wo es zu fpät 
war, bereute mein Vetter Abdenago, daß er meinem Rat 
nicht gefolgt war, hatte aber noch geltem abend behauptet. 
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nur aus Rücklicht auf meine hitzigen Gedanken wolle er auf 
feinen Bettwärmer verzichten. Er hat fonderbare Begriffe/ ilt 
aber fonlt der beite Burfche der Welt. 

Zu Beginn der Fahrt erlebten wir nichts, was Ihnen zu 
berichten wert wäre, außer einer Begegnung mit einem ge* 
wattigen Rhonekahn, den zwölf Pferde treidelten, und von 
oben bis unten voller Nachttöpfe. 

Die Ufer des Lyonnais find reiche, fihöne Ländereien 
mit Rebhügeln, Gärten und Landhäufem , die Ufer der 
Dauphin^ bilden waldige Beige. Um fünf Uhr kamen wir 
nach Vienne/ zuerlt lieht man die hübßhe und gut am Fluß 
gelegene Antoniusabtei und erwartet unwillkürlich nach 
diefem netten Anfang eine hüblche Stadt. Kommt man aber 
erß hinein/ fo ilt he elend gebaut und verboten häßlich. Einzig 
den Mauritiusdom, eine in ziemlich ßhlechter Gotik ge* 
baute Kirche, fanden wir erträglich. Ihre hochgefpannte, ganz 
blau getünchte Wölbung ilt ßhön und kühn. Drinnen Iahen 
wir drei Schaufpiele zu gleicher Zeit: im Chor verzapfte ein 
Wanderprediger feine Hymnen an einen Trupp Mannsvolk, 
unter der Kirchtür pfalmodierte eine Marketenderin einigen 
Weibern GalTenhauer, und das Konterfei diefes Hanswurltes 
von Glaubensboten verteilte man unter die Zulchauer im 
Kreuzgang. 

Der Kirchplatz wäre geradezu prächtig durch feine Lage 
— am einen Ende die Rhone, am anderen die Domfaffade 
als Abfihluß — wenn man ihn regelte und verbreiterte. 
Die zwilchen den häßlichen Berg und den Flußlauf geklebte 
Stadt ilt langgeltreckt und dünndärmig, über ihr lieht man 
noch die Ringmauer einer alten Burg, die ganz verfallen ilt, 
geradefo wie die alte Brücke über die Rhone/ ihretwegen 
gilt diele Stelle für die gefährlichlte des ganzen Flufles, das 
ilt aber mehr Gerede. Die Stadt ilt uralt und war einlt fehr 
ausgedehnt: eine gute achtel Meile vor der heutigen Stadt 
Iahen wir in Weingärten den Obelisken, der ehemals ihren 
Mittelpunkt bezeichnete. 
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Um halb lieben erreichten wir Condrieu, ein Städtchen 
im Lyonnais, wir hatten heute neun Meilen zurückgelegt. 
Man kommt vorher an der berühmten Cöte rötie, die an 
dcrfelben Seite liegt, vorüber. Daß fie bei ihrem langen 
DortTein gefchmort wurde, erltaunt mich gar nicht, ich ward 
Jehon in dem kurzen Augenblick, den ich dort weilte, faß zu 
Afthe. Auf Ehre, dies Condrieu ift eine wahre Freude, nie 
im Leben habe ich etwas derart Zufammengedrücktes ge« 
fehen, wie die Stadt. In den Straßen können nicht zwei 
Menlchen gerade aneinander Vorbeigehen. Die Vorftadt am 
Fluß, wo wir zur Nacht blieben, ilt ganz hüblch. 

Am fünften, drei Uhr morgens, ging das Schiff weiter/ 
bei ftarkem Winde, der uns den ganzen Tag entgegenblies, 
mußte man rudern, wir fuhren zwilchen zwei eng aufein« 
ander rückenden Bergzügen und ließen Serrieres rechts und 
Saint «Vallier links liegen. Dann machten wir feit bei dem 
drolligen Städtchen Toumon, mit einer ftarken und alten 
Veite mitten in der Rhone. Die biederen Jefuitenväter, ge¬ 
mäß ihrer gewohnten Weisheit die beltwohnenden der gan¬ 
zen Stadt, haben auf einem hohen Turm eine baluftraden« 
gezierte Plattform mit herrlicher Ausficht. Toumon gegen¬ 
über lieht man das Städtchen Tain liegen, und auf der Höhe 
des über dem Städtchen anzeigenden Berges eine kleine 
Einfiedelei, in deren Mauern der berühmte Eremitagewein 
gedeiht. Im Angefichte von Tafelfreuden habe ich immer 
den Verftand beifammen und fihickte daher Ichleunigft einen 
unferer Leute in einem Boote hinüber, um einen kleinen 
Vorrat davon für die Weiterreife einzuhandeln. 

Dann fuhren wir vorbei, wo der nichtswürdige If&refluß 
in die Rhone mündet, der eine Schieferfuppe mitführt, an« 
ftatt ordentlichen Waflers, und fahen gegenüber die alte zer¬ 
fallene Burg Cruflol, nach der fich das Gefthlecht derer von 
Uz£s benannt hat. Die guten Leutchen wußten zu erzählen, 
daß ehemals ein fünfzehn Ellen hoher Riefe namens Buard 
hier oben gehäuft habe, die Wahrheit aber ift, daß felblt 
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ChintrS (ich bücken müßte, hier einzutreten. Diefer biedere 
Riefe nun verfpürte, nachdem er zuvörderft das Menlchen- 
gelchlecht zugrunde gerichtet, denWunich, es wiederum zu 
bevölkern und eine Stadt zu erbauen. Zu diefem Behufe 
machte er mit allen Jungfern des Landes den Itarken Mann, 
und fihleuderte hierauf feine Lanze, mit den Worten: Va 
lance! Diefe fiel auf dem anderen Ufer der Rhone nieder, 
da, wo jetzt die Stadt diefes Namens liegt und gute Schafs« 
köpfe von Dominikanern uns feine Knochen zeigten, die 
wohl freilich von irgendeinem großen Vieh herfiammen. 
Da aber große Viecher jeder Gattung weniger feiten find, 
als Riefen, befiehe ich nicht darauf, daß Sie fich zu dem 
Glauben, daß es wirklich die Knochen des angeblichen Herrn 
Buard find, bekehren lallen. Meinen Fluch über den, der diefe 
garltige Stadt gründete, in der man uns einen elenden Fraß 
auftilchte. 

Wenn man hier heraus ilt, rücken die Berge etwas von« 
einander und bieten einen lieblicheren Anblick. La Voulte 
in Vivarois, das man von weitem liegen lieht, macht ein fo 
hübfihes Bild, daß es mir ein Plätzchen in meinem Tagebuch 
zu verdienen fihien. Endlich nach fünfundzwanzig Meilen 
Fahrt kamen wir nach Anconne, einem Dörfchen in der 
Dauphine und gewiß eins der elendiglten Quartiere, die 
man zum Qbemachten und Eflen finden kann. 

Am fechlten, vier Uhr morgens, faßen wir wieder im 
Schiff. Drängen lieh da die plumpen Felfen nicht wieder 
enger als je zufammen! Nein, das ift wirklich Ichauderhaft, 
und die Rhone hüpft im vollen Galopp zwilchen durch. 
Obendrein war der Wind über Nacht nach Norden umge- 
fprungen und blies froltig kalt in den Morgen. Wir flogen 
förmlich, Viviers, eine ziemlich große Stadt in Itarrenden 
Felfen war bald vorüber/ lie hat eine Buig, bei der klar ilt, 
daß man fie nicht mit Sturmleiter nehmen wird. Der Erz« 
biiehof hat einen ichönen, ganz neuen Palalt. Von hier kommt 
man nach Saint «Andeol, wo der Bifihof früher Hof hielt 


8 


und jetzt noch das Seminar iß. Auf diefer Strecke gibt's viele 
Klippen unter Waffer, die Strömung nimmt zu, und dabei 
wurde unfer Nordwind immer ßeifer. Trotzdem fetzten 
unfere verwegenen Steuerleute noch zwei weitere Segel, 
und in foichem Aufzug durchfuhren wir die Heiliggeißbrüdte. 
Es iit einfach dummes Zeug, daß man die Leute vor ihr 
bange macht. Wie Ober das Parkett eines Zimmers und 
ganz gefahrlos gleitet man über die Stelle hin. Ich nenne 
hier diefe Brücke mit Abfidit: fie iit wirklich vollendet Ichön 
durch ihre Höhe und Lange, die fihlanke Geitalt ihrer Pfeiler 
und die Ausweitung ihrer Bögen. Ich maß fie in jeder Rieh« 
tung aus. Sie hat elfhundertachtzehn Fuß Länge auf nur 
fünfzehn Fuß Breite, die Spannweite der Bögen, unter die 
ich hinabitieg, betragt fiebenunddreißig Schritt/ es find neun« 
zehn große Bögen, ohne die mitderen und kleinen. Jeder 
Pfeiler wird in der Mitte durch eine Art Torweg durch« 
brochen. Man hat gerade die eine Seite eines Bogens wieder 
inftand gefetzt, was zehntausend Livres koftete. Ebenfo Ichön 
iß das Brüdcenpflaßer aus Zement und Kalk. Zweiräderige 
Karren, fogar die unbeladenen, dürfen fie nur auf Schleifen 
oder Schlitten gefetzt überfihreiten, Kalefihen und Kutfihen 
hingegen dürfen auch mit Infaflen hinüber. Am Brücken« 
ende nach der Stadt zu, liegt eine fiarke Zitadelle, die von 
vier gut gemauerten Baßionen flankiert und von einem 
gleichfalls bis untenhin gemauerten Graben umzogen iß. 
Die Stadt iß recht hübch, ich fühlte mich wieder ganz in der 
Provence, als ich den Markt voller Zitronen fah, fechs 
Sous das Dutzend. Auch das Land darüber hinaus iß nicht 
häßlich und Ichön grün bis Caderoufle, einem Städtchen des 
Comtats, dem Herzog diefes Namens gehörig. 

Auf dem anderen Ufer aber liegt die alte Burg von Roque« 
maure, fo alt und fratzenhaß, daß ich ganz ficher bin, daß 
man fie aus den übergebliebenen Baußeinen des Turms zu 
Babel gebaut hat. 

Hier gibt es in der Rhone viel gefährlichere Stellen, als 
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die man meifi nennen hört. Mein Hundsfott von Steuer« 
mann — Vielfraße habe idt nie leiden mögen — vertrieb 
fich in einer Ecke fitzend die Zeit mit SpargelelTen. Auf ein¬ 
malhöre ich ein lautes Getöfe: Ich uberfetzte gerade in meiner 
Ecke Italieniich und wäre um ein Haar in die andere Welt 
überfetzt worden. Das Schiff ging über Klippen/ Rick-Rack! 

-Ich hörte fihreien: Wir gehen unter!! und ffand auf, 

fah aber r daß diefe Anficht ganz ohne Grund war/ die Ge¬ 
fahr/ in die uns die Spargel gebracht hatten/ war fihon vor¬ 
über. Da sehen Sie: große Ereigniffe haben off kleine Ur« 
fachen. Wenn es dann doch wenigffens für junge Erbfen 
gewefen wäre! Kürz, wir kamen hier um vier Uhr nach¬ 
mittags an, nachdem wir achtzehn Meilen gemacht hatten. 

Gerettet! Dank dir Gott! du gabft es! 

Gerettet bin ich! bin im Land des Papffes. 


ZWEITER BRIEF 

An Herrn von Blancey. 

Bericht über Avignon. 

Ich machte mich fofort auf/ um Avignon anzufehen/ als 
ausländifihe Stadt nämlich befihreibe ich es Ihnen vielleicht 
recht ausführlich. Keine Stadt in Europa hat fo fihöne Ring¬ 
mauern/ fie find von oben bis unten aus Hauffein völlig 
ebenmäßig gebaut/ im ganzen Umkreis Zinnen/ Mauer« 
abfätze und Pechnafen/ und alle fünfzig Schritte ffeht ein 
viereckiger zur Mauer paflenderTurm, einer wie der andere. 
Dies Werk/ das indeffen der Stadt keinen ffarken Schutz 
gibt, baute Innozenz V. auf feine Koßen. Die Stadt hat gut 
eine Meile im Umkreis, der Korfo auf dem Vorwall, der 
faß in ganzer Ausdehnung mit zwei Reihen Bäumen befetzt 
iß, iß mäßig. Die Straßen find breit, wohl gefihnitten und 
der ausnehmend hellfarbige Haußein, der als Bauffoff am 
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meißen verwendet iß, gibt den fihönen Gebäuden, die hier 
faß die Regel bilden/ ein freundliches Anfehen. Der Men« 
fihenfchlag iß fihön, Frauen von Stande legen ßark Rot auf, 
und faß fämtlidi haben hier die Weiber ßark entwickelte, 
weiße Brüße, die durch ßhlecht gearbeitete Schnürleibchen, 
die fie insgemein tragen, noch itärker hervortreten. Von 
heute an muß ich mir abgewöhnen, die Bevölkerung zu ver« 
fiehen und von ihr verßanden zu werden, fo lange, bis man 
Desp£riez einmal wegen feiner fchönen Sprache zum Mit« 
glied der Akademie macht. 

Auch bei den Mönchen macht (ich die Nähe und das 
Übergewicht Italiens fchon ßark fühlbar, fie geben in feuriger 
Männlichkeit ihren Pfarrkindem weit belfere Exempel als 
in chrißlicher Keufchheit. 

Die Rechtspflege vollends ruht ganz bei der italienifihen 
Geifilichkeit und iß echt römifih: Ein Unterrichter fpricht im 
erßen Rechtsgang, delfen Spruch kann man bei einem ihm 
übergeordneten Richter anfechten, und gegen delfen Er« 
kenntnis wiederum in Rom Berufung einlegen. Hier hat 
man dann noch drei weitere Urteilsfprüche abzuwarten. So 
kann man allerdings für feine Familie einen Prozeß ver¬ 
fechten, darf aber beileibe nicht etwa hoffen, daß irgend« 
eines ihrer Glieder je fein Ende erleben wird, felbfi wenn 
man ihn bis in die entfemteßen Verwandtßhaßsgrade ver¬ 
erbte. 

Die Kirchen fehr zahlreich und fämtikh innen pracht« 
voll vergoldet — find für die Verbrecher ebenfo viele Frei« 
hätten, und zwar dermaßen geheiligte, daß es nicht gefiattet 
iß, einem Schurken, der aus einer von ihnen wieder hinaus« 
will, aufzupaflen. 

Die erße Kirche, in die ich auf meinem Spaziergange ein¬ 
trat, war Saint-Agricole, in der mir die gleichmäßig zu 
beiden Seiten des Chores über dem Geftühl angebrachte 
Orgel auf fiel. Den Chor umzieht eine prächtige Empore, 
auf’s Tittelchen der gleichend, die wir im Palafi des Sonnen» 
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gotts im »Phaeton« gefehen haben« Die Kirche hat eine 
Kuppel mit Fresken und in der Familienkapelle der de 
Brantes find gute Bildhauerarbeiten. Die Jefuiten haben zwei 
Haufer/ die Kirche des Profeßgebäudes iß fchmuck und ge« 
räumig, mit Pilaßern korinthifiher Ordnung und drei 
Tribünen, eine über der anderen/ die oberße umzieht die 
ganze Kirche und macht mit dem Friefe darunter eine fihöne 
Wirkung. Der Chor iß von Marmor und einem weißen 
Stein, der mit vielen Bildereien in flach erhabener Arbeit 
geziert iit. 

Noch weit fchöner aber iit ihr Novizenhaus, das Luife 
von Ancezune närrißh genug war, für die ehrwürdigen 
Väter bauen zu laßen/ ihre Familie hat darin ihr Grabmal. 
Die Kirche iß nicht groß, aber fämtiiche Wände find von 
oben bis unten mit Stuck und ausgefucht fihöner Marmor« 
täfelung bekleidet. Die beiden Kapellen des Querlchiffs ent« 
halten zwei gute Gemälde von Souvan. In die Zwickel der 
Kuppel, die für ihren Durchmeßer zu hoch geführt iit, hat 
ein Jefuitenpater die vier Evangelißen recht gut gemalt. Die 
Kuppel felbß war noch unbemalt, und während ich die 
Kirche, die mir ganz ausnehmend gefiel, mit rechter Auf« 
merkfamkeit betrachtete, kam ein gottfeliger Pater und bat 
mich um Entwürfe für die Ausmalung der Kuppel. Ich gab 
ihm eine Menge Ratlchläge, die ihm fämtlich dem Haupte 
eines großen Meißers zu entfpringen fihienen, aber da die 
Zeit zu kurz war, um fie ihm auf dem Papier dazulaßen, 
Tagte ich ihm, daß er fidi an Bouchardon wenden möge, 
der ihm dann auch einige meiner Zeichnungen aushändigte, 
mit denen man recht zufrieden war. Das Haus ßeht der 
Kirche nicht nach, iß nach der Regel gebaut und in jedem 
Punkt verßändig angelegt. Vier Säulengänge bilden einen 
Kreuzgang, der voll der fihönßen Kupferltiche iß. Er um« 
fihließt einen Garten mit Orangenbäumen, und liegt felbß 
mit feinen Säulenhallen in einem Garten, der fich ganz 
herumzieht. 
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ln der Sakriftei fah .ich ein kühnes, ganz flaches Gewölbe 
aus Haulteinen, von denen jeder einzelne im Steinlchnitt ver» 
fihieden war. In einem Saale daneben fleht eine nach dem 
Leben gearbeitete Büße des feligen Stanislaus Koftka, der, 
nach feinem Gefichtsausdrudt zu flhließen, hier im Haufe arg 
viel zu tun gehabt haben muß. 

Als ich hier heraus war, ging ich zur Kirche von Saint« 
Martial, um das Grabmal des Abts von Simiane, eines Ge« 
neralvikars von Cluny zu fehen: er ifl lebend dargeflellt, wie 
er in Haltung eines Auferflehenden aus feinem Grabe her« 
auffteigt/ ein Engel hält in einer Hand die Pofaune und po« 
faunt, mit der andern hebt er den Steindeckel von dem 
Grabe. Ich habe in der Art noch nichts Befleres gefehen/ das 
vortreffliche Werk iß von dem Bildhauer Perris. 

Zurückgekehrt, beauftragte ich jemanden, in allen Her« 
bergen nachzuforkhen, ob die Gebrüder Lacume in einer 
von ihnen gewefen feien, und belchrieb gerade dem Boten 
den Wuchs der Frau von Ganay zum Kennzeichen, als ich 
einen Spottvogel von nebenan hörte, wie er meinen eigenen 
Steckbrief ausgab, mit der gleichen Beßellung. Wir liefen 
aufeinander los, es waren Lacume und Sainte«Palaye, die 
eben mit der Polt gekommen waren. 

Umarmungen wurden beiderfeits nicht gefpart/ als die 
erfte Hitze des Wiederfehens vorbei war, fetzten wir uns 
hin und tranken auf Ihr Wohlfein. Daß das nicht abging, ohne 
gleich ein wenig über Sie zu läfiem, können Sie fleh denken. 

Nach diefem erflen frommen Gefchäß, das wir Ihnen zu 
flhulden glaubten, ging es an die Austeilung der verfehiede« 
nen Ämter. Kennen Sie Jasmin, den Sekretär in den »Vier 
Facardinsc, der über alle Alfanzereien, denen er unterwegs 
begegnet, Papierwilche vollkritzelt, bis eines Ichönen Mor« 
gcns der Wind diefen ganzen Plunder fortbläfi? Das ifl das 
ehrenvolle Amt, mit dem ihreFreigebigkeit mich betraut hat. 
An Ihnen iß es jetzt, zu beurteilen, ob ich mich gut einführe. 
Frau von Ganay wird fleh uns erfl in Aix anflhließen. 
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Tags darauf machten wir in Tragfänften einen Abßecher 
nach der Kartaufe von Villeneuve, die eine kleine Meile von 
Avignon entfernt liegt. Sie wundem Geh vielleicht über dies 
Beförderungsmittel, aber es ilt das bequemlte im ganzen 
Land/ Ge Gnd Tauber, gut gehalten und im Überfluß vor« 
handen, wenn ich auch außerdem noch eine gute Zahl Ber« 
linen bemerkt habe. Zweimal überlchreitet man auf dem 
Wege dorthin die Rhone/ dann betraten wir durch ein hüb- 
iches Portal kompofiter Ordnung die Kartaufe. 

Eine Allee von vier Reihen Säulen, mit alten dazwilchen 
gepflanzten Maulbeerbäumen, fuhrt in die Abtei, in der man 
einen Bruder Maler abordnete, der uns alles zeigen Tollte. 

Er führte uns in feine BilderTammlung. Von einem Stück, 
das ich hier gleich beim Eintritt bemerkte, war ich To befrie¬ 
digt, daß es wohl eine weitläuGgere Beitreibung in meinem 
Berichte verdient hat. Auf einer Staffelei im Hintergründe 
des Raumes fiand ein nicht ganz vollendetes Bild, nach einem 
Original PoufGns das Reich der Flora darltellend/ daneben 
Palette und Pinfel, darüber auf einem Blatt Papier die Rötei¬ 
zeichnung des Bildes und ein Kupferltich mit Landlchaft von 
Le Clerc. Unter der Staffelei lag, die Leinwand nach oben, 
ein kleines Bild, und in den Spannrahmen war der Stich ei¬ 
ner LandGhaff von Perelle hineingerutkht. Alle diefe Gegen« 
Itände Tah ich zuerlt von weitem, dann ganz in der Nähe, 
ohne daß ich es für der Mühe wert hielt, bei einem von ih¬ 
nen zu verweilen. Wie groß aber war meine Verblüffung, 
als ich die Zeichnung in die Hand nehmen will und entdecke, 
daß alle diefe Dinge nur Augentäulchung und das Ganze 
zufammen ein einziges in öl gemaltes Bild war. Ich machte 
mein Talchentuch naß und fuhr damit über die Zeichnung, 
denn ich wollte einfach nicht glauben, daß Ge nicht mit einem 
Zeichenfiilt gemacht fei. Der Druckrand, den die Kupfer¬ 
platte hinterläßt, die verkhiedene Körnung der Papiere, die 
Eigentümlichkeit der beiden Stecher, die Leinwandfäden des 
am Boden liegenden Bildes, Holz und Löcher der Staffelei, 
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alles das war fo wunderbar gemacht, daß ich immer wieder 
in entzückte Ausrufe ausbrach, ln meiner Begeifierung hätte 
ich gern zweihundert Louisdor dafür gegeben, wenn ich 
fie nämlich gehabt hätte, verficht lieh. Es iß von einem Ve¬ 
nezianer gemalt, auf der Landfehaß von Le Clerc ßehen die 
Worte: Ant. Forbera pinxit. 1686. Sonderbar, daß der Teil 
des Bildes, der ein Gemälde darßellt, durchaus nicht etwa 
gut gemalt iß! Der Mann muß alfo wohl nur die Begabung 
gehabt haben, andere nachzumachen und den Augen etwas 
vorzulügen. Das Bild iß ungerahmt und nicht viereckig, 
fondem in einer Form gefihnitten, die dem Umriß der auf 
ihm zufammengehäußen Dinge nachgeht. Diefer Kunßgriff 
wirkt bei der vollkommenen Augentäulchung, die das Bild 
erreicht, ßark mit. 

Ich fah in der Sammlung des Bruders noch eine gute 
Landfchaß von Benedetto Caßiglione, einen weiblichen Kopf 
vonGuercino und eine Enthauptung Johannis des Täufers, 
die von Lebrun fein foll, aber in der Farbe viel zu gut ifi, 
um wirklich von ihm fein zu können. 

In den heiteren und fauber gehaltenen Kreuzgängen, in 
die wir von hier zurückgingen, iß in einer Ecke eine be¬ 
achtenswerte Perfpektive, eine Kapelle darßellend, in der 
ein Kartäufer fein Brevier auffagt. Im Kapitelfaale belieb* 
tigte ich vier Bilder aus der Leidensgefihidite, von Levieux, 
darunter eine Dornenkrönung, von der man mir viel Rüh¬ 
mendes gefagt hatte. Mir fchien fie ziemlich ausdruckslos, be¬ 
sonders an einem Carracci genießen, der daneben hing. 

Die fihöne, goldprunkende Kirche iß voll Bilder und ent¬ 
hält viele Gräber von Päpßen, die aber an lieh nicht viel 
taugen / ich meine natürlich die Grabmäler, nicht die Heiligen 
Väter. Altar, Fußboden, Stufen und Balußrade find ganz 
aus Marmor. 

Links vom Altar eine »Heimfuchung« von Champaigne/ 
im Chor der Patres zwei große Bilder lombardifiher Schule, 
das eine die »Anbetung der heiligen drei Könige«, das 
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zweite die »Anbetung der Hirtenc. Die übrigen Gemälde 
ftammen von dem Bruder, der uns herumführte, und find 
gut genug, um an diefer Stelle zu hängen. 

Im Chor der Brüder find zwei Bilder von Mignard, ein 
drittes Bild desfelben Malers in der Kapelle links, und in 
der Kapelle rechts eine Verkündigung von Guido/ wohl 
das fihönlte Stüde im Belitz des Klofters, aber leider fehr 
verdorben. Der Bruder zeigte uns eine ausgezeichnete Kopie 
danach, die er eben gemalt hatte. 

In den Seitenfchiffen mehrere Märtyrergefihiditen von 
Kartäufem, von vermiedenen Händen/ darunter eine Sainte 
Rofeline, eine entzückend hübfihe Kartäuferin! Hoho Blan« 
cey! Wie ich die martern würde! Denn fie hat lieber mehr 
von den guten Vätern in die Verdammnis gebracht, als der 
heilige Bruno durch feine Klolterregel gerettet hat. 

Die Sakriltei ilt ausgezeichnet getäfelt, von Kartäuferhand, 
was fihon genug Tagt. Ein Tropf von Kälter langweilte uns 
tödlich mit feinem Kirchenfihatz: Schmuck, Reliquien, ein 
Dorn vom echten Kreuz, der alte Chorrock und die Pan« 
toffeln des Papltes Innozenz VI., ihres Stifters ufw. Die 
Faffade der Kirche ilt mit drei, freilich gefihmaddofen Flach« 
reliefs gefihmückt. Kurz, als ich mich wieder auf den Rüde« 
weg machte, war ich hochbefriedigt, daß ich mich die Mühe 
diefes kleinen Abltechers nicht hatte verdrießen lalTen. 

Ich will übrigens fehr hoffen, daß Sie lieh nicht etwa dabei 
langweilen, wenn ich mich fo umltändlich über Gemälde er« 
gehe. Wollen Sie einmal mein Tagebuch haben, müffen Sie 
fihon die ganze Gelchichte fihludcen. Häufig fihreibe ich diefe 
Dinge nur für mich nieder, und zwar, um nach meiner Rüde« 
kehr ein zweites Mal zu erleben, woran ich mich auf mei¬ 
nem Spaziergange gefreut habe. 

Den Nachmittag liefen wir im übrigen Avignon herum. 
Wir befahen die Synagoge, die fiinkt, wie das, was fie ilt. 
Wer wollte nach den gut zehntaufend Lampen, kupfernen 
und gläfernen, die in ihr hängen, noch leugnen, daß dies 
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Volk erleuchtet fit! Das Judenviertel iß klein und Ichlecht 
gebaut/ die hleligen Juden find ausnahmsweife arm, wofür 
fie aber ficherlidi nichts können, tragen fämtlkh gelbe Hüte, 
und ihre Weiber haben ein Läppchen gelbe Leinwand auf 
dem Kopf. 

Die Cöleltiner haben das Grabmal des feligen Peter von 
Luxemburg in ihrer Kirche, um das fie zu Unrecht ein großes 
Gefihrei machen. Da mag ich ihren Garten lieber, den Lor¬ 
beerhecken, hochgewachfen wie Tannen, kreuz und quer 
durchziehen. 

In einem ihrer Säle fand ich das berühmte Temperabild, 
das ihr Stifter, Rene von Anjou, König der Provence, nach 
feiner Geliebten gemalt hat. Als dies Weib, in das er fich 
leidenlchaftlich verliebt hatte, geßorben war, ließ er nach 
Verlauf einiger Tage in feiner Betrübnis ihr Grab wieder 
öffnen, um fie noch einmal zu fehen/ er ward von dem 
gräßlichen Zußand ihres Leichnams fo betroffen, daß fidi 
feine Einbildung an diefer Scheußlichkeit erhitzte, und er 
daran ging, fie zu malen: ein großes Gerippe, halb von dem 
Bahrtuche bedeckt und mit antiker Haartracht, Iteht aufrecht/ 
den entßellten Leichnam zernagen auf eine gräßliche Weife 
die Würmer, der geöffnete Sarg aber lehnt gegen ein Fried¬ 
hofkreuz und ilt voll Spinnweben, die täufihend gemalt find. 
Zum Teufel dies Vieh, der von allen Stellungen, in denen 
er feine Geliebte hätte malen können, eine fo ichauderhaße 
gewählt hat!! Auf dem Bilde ilt ein Spruchband gemalt mit 
einigen dreißig Verfen von demfelben König/ ich fihrieb fie 
mir nicht ab, weil ich glaubte, unfer Antiquar Sainte-Palaye 
würde fich eine folche Gelegenheit nicht entgehen laßen. 
Dies iß derfeibe König Rene, der lange Jahre im Turm des 
Königslchlofles zu Dijon, der fogenannten Tour de Bar, 
gefangen faß/ noch vor einiger Zeit waren hier ein paar 
Freskomalereien zu fehen, die er auf die Mauern gemalt 
hatte. 

Das Palais des Vize-Legaten iß alt, fehr unwohnlich. 
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und die Wohnräume darin lohnen nicht, daß man Ge anlieht. 
Der jetzige Würdenträger, namens Buondelmonti, ilt ein 
äußerlt zuvorkommender Mann in den Fünfzigern/ er gab 
uns ein Empfehlungsldireihen an feinen Neffen in Rom mit. 
Seit fünf Jahren gebietet er hier als oberlter Machthaber, 
und wird, wenn er fortgeht, Kardinal werden, das ilt fo 
üblich. Er ilt ganz fonderbar angezogen: Er tragt nämlich 
über einem ziemlich langen Rode ein kurzes Jäckchen mit 
Schlitzärmeln, deren Schlitze mit Knopflöcherchen und 
Knöpfdien befetzt find. Da diefer ganze Anzug von khwar- 
zem Damalt ilt, lieht er darin dem feligen Scaramouche 
verwünlcht ähnlich. Er beföhlet eine Schwadron Reiter und 
eine Kompagnie Fußfoldaten, zu vierzig und hundert Mann. 
Seine Gardiften haben Icharlachrote Uniformen mit filber- 
befetzten Nähten und noch drolliger als ihr Herr tragen lidi 
feine Schweizer. Das alles fetzt lieh nun bei der geringlten 
Kleinigkeit in Bewegung, felblt wenn der Legat nur einen 
Befuch hinausgeleitet. Übrigens kann er den Aufwand für 
folche Hofhaltung nicht aus der Legaturbeltreiten, die nicht 
mehr als zwanzigtaufend Livres einbringt, fondem ilt von 
Haufe aus reich. Gemeinhin herricht zwilchen dem Vizelegaten 
und dem Erzbißhöf kein gutes Einvernehmen, zurzeit ilt das 
anders, denn der Erzbilchof ilt Piemontefe und ein gemütlicher 
älter Herr von achtzig Jahren, der lieh um nichts kümmert. 

Zum Dom, der innerhalb der Schloßmauem liegt, fährt 
gerade fo eine Treppe, wie ihr eben am Ständehaufe habt 
bauen laßen. Die Kirche ilt dunkel, ihr einziger Schmuck ilt 
eine gute Empore. Auf dem Altar die Himmelfahrt Mariae, 
gemalt von Parrocel. Dahinter liegt der Chor mit vergolde¬ 
ten Holzreliefs fämtlicherPäplte Avignons/ fie fehen gerade 
fo aus, wie die Popanze an der Faflade des Ständehaufes, 
von denen Sie behaupteten, daß he einen Zug Stände¬ 
bevollmächtigter vorltellen. Ich Itand Itill vor einer Ma¬ 
donna, an der man achtlos vorbeiging, und die ich als 
Raffael erkannte. Die Werke diefes Meifiers der Meilter 
s De Brofles Briefe 
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drangen Geh nicht auf, hat man fie aber einmal wirklich ge« 
fehen, wird das Auge nicht müde, fie zu betrachten. Er ilt 
zwar ein Zauberer, aber kein Verführer. In einer Kapellelinks 
hängt eine vortreffliche Himmelfahrt Marke, von Mignard 
und eine höchlt eigenartige Auferftehung, von Simon von 
Chälons. Die Kapelle der Erzbifihöfe rechts ilt intereflant 
durch ihre Skulpturen. Die Todesgöttin, dieineinBudilchreibt, 
kühn und realiltifih durchgeführt, fiel mir auf. Die Dom« 
pröpfte haben, wenn fie Gott es dien 1t abhalten, die gleiche 
Tracht, wie die Kardinale. 

Dann muß man bei den Franziskanern das Grab der 
fihönen Laura, der Geliebten Petrarcas, anfehn, das nichts 
anderes ilt, als ein alter Stein in einem dunklen und fihmut« 
zigen Eck. Das italienifihe Sonett, das ihr Petrarca ins Grab 
legte, wird noch aufbewahrt, auch die Verfe, die Franz L 
aus dem Stegreif darauf dichtete, als er hierhin kam. Wenn 
von Marot, wären fie nicht allzu gut, aber fie find nicht übel, 
wenn fie ein König vom Fledc weg verfaßt hat. Sie lauten 
fo, wenn es Sie intereffiert: 

Viel faßt in fich und ilt weithin gekannt. 

Was ihr nun feht in engem Raum enthalten. 

Ihm, der dies Weib geliebt, vertagten ihren alten 
Und wortgewohnten Dienlt die Zunge und die Hand. 
Liebliche Seele, die fo Achtung fand! 

Dich kann die Lippe nur verltummend loben. 

Denn darum nur dem Mund die Rede fihwand. 

Weil, was er rühmen Tollte, zu fehr ihm erhoben. 

Man zeigte uns ein Bild von der Sühnung der Erbfünde, 
gut genug gezeichnet, um von Michelangelo zu Itammen, 
wie behauptet wird, aber in der Farbe wohl für diefen 
Maler zu gut, der es bekanntermaßen in ihr fehlen läßt. Die 
Mönche erzählten, man habe ihnen zweitausend Taler dafür 
geboten. Außerdem eine Krönung der Jungfrau Maria, die 
ich dem Tizian zufprechen möchte, und eine Kapelle mit dem 
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Leben des heiligen Franziskus, gemalt von Parrocel, einem 
vortrefflichen, hier lebenden Maler. Die Wölbung der Kir¬ 
che hat eine lehr anfehnliche Weite. 

Die Dominikaner haben: die Inquifition, die aber nicht 
mehr ausgeubt wird/ einen Baldachin auf acht korinthikhen 
Säulen, der.kühn, jedoch unmäßig überhöht iß, und im 
Kloßer die große, khöne Kapelle der weißen Büßer, in der 
Chrilti Erdenwandel feit feiner Auferßehung in acht großen 
Bildern von Mignard und Parrocel gemalt iß. 

Zum Schluß fah ich noch den kleinen, aber gut gebauten 
und hübkh ausgeßatteten Theaterfaal und die prachtvolle 
Galakutkhe des Vizelegaten. Sie iß bis auf die Räder ßhwer 
vergoldet und hat viele aufgelegte Goldßickerei/ die Bema¬ 
lung iß von Parrocel. Vorder- und Rüdditz lind ganz 
gleich gebaut, für den Blick völlig geöffnet und nur durch 
acht Spiegelßheiben gekhloffen. Die khönße Kutlche, die ich 
je gefehen habe/ fie koßet vierzigtaufend Livres. 

Haben Sie nun genug von Avignon? Ich will Ihnen meh¬ 
rere andere Dinge, die mir wieder einfallen, erlaßen. Sie 
brauchen nicht zu denken, daß ich über Städte und Gemälde 
Italiens ebenfo langatmig fein werde, dann würde ich nie 
fertig. Von denen haben andere genug gefprochen, über 
Avignon habe ich mich abfichtlidi etwas verbreitet, weil 
darüber noch weniger geichrieben iß. Überdies bin ich in 
meiner Eigenkhaß als Sekretär der vier Facardins von einem 
Anfängereifer befeffen, der nicht anhalten wird. Ein Mann 
zeigte uns hier einen faußgroßen Magnetßein, der trotz fei¬ 
ner Stärke doch nur einen kleinen Schlüffel trug/ der Körper 
aber, der von diefem Schlüffel gehalten wurde, war viermal 
fo groß als der Stein felber. 

Der Herzog von Ormond, der einfimals in England fo 
hoch in Gunfi ßand, verzehrt nun khließfich in Avignon, was 
ihm von achtmal hunderttaufend Livres Rente übriggeblieben 
iß. Oberhaupt iß es ein Ruhefitz für ruinierte Lebegreife, 
auch Herr von Langeac hat fidi hierher zurückgezogen. 
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DRITTER BRIEF 

An Herrn von Blancey. 

Fahrt von Avignon nach Marfeille. 

Marfeille, den 15. Juni 1739. 

Am achten um fünf Uhr morgens trennten wir uns in 
zwei Banden. Sainte-Palaye wollte als Schutzpatron aller al- 
ten Sonette an' die Waflerfälle von Vauclufe, um mit Petrarca 
den Hingang der fdiönen Laura zu beweinen. Ich hin we¬ 
niger darauf verfeflen, den Schonen von Carpentras den Hof 
zu machen, und fuhr daher den kürzelten Weg in einem 
Rennwägelchen mit zwei Maultieren nach Aix. Unverföhn- 
fidie Felndlchaft herricht zwildien diefer Art von Wagen und 
dem heiligen Gebein: 

Ich glaub' nicht, daß zwildien Rom und Paris 
Ein Gefährt feinen Mann heiler durchwalkt als dies. 

Aber der Anblick des (chönlten Landes, das man lieh denken 
kann, nahm midi fo in Anfpruch, daß ich fogar die reuigen 
Seufzer nicht beachtete, mit denen mein Hinterteil feinen Un¬ 
willen ausdrückte, meiner Wißbegier geopfert zu werden. Die 
Durance durchfließt diefen Ichönen Fleck Erde/ lie ift außeror¬ 
dentlich breit und zehnmal fo reißend, als die Rhone. Wir wur¬ 
den auf einer Fähre hinübergefetzt. Das weißliche Flußwafler 
ilt das einzige Unfdiöne in diefer Landlchaft, die im übrigen ein 
entzückendes Bild bietet. Ich meinte, diefeHerrlichkeitfollte erfi 
in der Provence enden, aber Ichon nach vier Meilen wurde 
ich khön enttäufcht. Ein völlig ausgedörrtes Gebirgsland be¬ 
ginnt und ilt falt das einzige, was man bis Aix hin fleht. Die 
Tälchen allerdings bleiben gut angebaut und bilden, folang fie 
find, Olivenhaine oder andere Baumgärten. 

Hier war es, wo ich Unwürdiger eines der Geheimnifle 
der Paffion am eigenen Leibe erlebte, denn als ich diefen 
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Oßvcn-»ölberg« durchfuhr, fchwitzte ich Blut und Waffen 
Zweifellos eine hohe Ehre, aber doch mehr, als ich vertra¬ 
gen konnte! Nie habe ich derart gekhwitzt, als in dielen 
Felfen. Um mich abzukühlen, verfiel ich auf ein halb epi» 
kureikhes, halb zynilches Mittel. Ich Itellte mich nämlich »in 
puris naturalibus« mit meinem Hinteren an den Wagen- 
ichlag, um ihm den Atem etwas aufzufrikhen, und kam fo 
etwas erquickt geduldiger nach Orgon, einem Städtchen des 
Fürlten Lambesc, wo wir aßen. Wir übernachteten dann in 
Lambesc, fuhren am Tage drauf um vier Uhr früh weiter 
und waren um acht nach vier Meilen Fahrt in Aix. Die 
beiden Lacurne kamen nach uns, wenig erbaut von Vau- 
clufe, dafür aber begeifiert vom Erzbifchof von Cavail- 
lon, der ihnen eine Maffe Empfehlungen für Italien mitge¬ 
geben hatte. Frau von Ganay war am Abend vorher an¬ 
gekommen. Sie bekommt, feit fie den Brunnen trinkt, zu- 
fehends beffereFarben, und ihre Sprache ift weniger behindert. 

Da Aix und Dijon häufig in Parallele gelteilt werden, war 
ich begierig, nun einmal felblt eins mit dem anderen zu 
vergleichen: Aix, mindeltens ein Drittel kleiner als Dijon, 
liegt in einem Talgrund und ilt auf allen Seiten von Ber¬ 
gen umgeben. Alle Gebäude diefer Stadt, ohne eine ein¬ 
zige Ausnahme, find aus Haultein. Das Viertel, in dem die 
Kauf leute wohnen, ilt Itark bevölkert, und der Handelsver¬ 
kehr kam mir recht lebhaft vor/ der vornehme Stadtteil für 
die Perfonen von Stande nimmt einen bedeutenden Teil des 
Stadtgeländes ein und ilt geradezu prachtvoll gebaut. Die 
ineilten Häufer, von beträchtlicher Höhe und architektonikh 
ausgeziert, haben Schaufronten auf die Straße nach italieni- 
kher Art, falt alle Straßen find breit, khnurgerade und voll 
khöner Brunnen. Alle Augenblick trifft man auf ein Plätz¬ 
chen mit khattengebenden Bäumen. Kurz, die Stadt ilt im 
vollen Sinne des Wortes khön und nach Paris die fchönlte in 
ganz Frankreich/ ich ziehe fie ihrem Äußeren nach unbedingt 
Dijon vor. 
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. Freilich fehlen ihr die palaltartigen Häufer wie bei uns, 
die zwilchen Hof und Garten liegen. Ich wenigftens fah in 
Aix nicht einen einzigen Hof bei den Häufem und nur we¬ 
nige Gärten. Und was noch fehlt, find die fihönen Equipa¬ 
gen, die von früh bis fpät durch unfere Stadt rollen. Ich be¬ 
gegnete nur zweien oder dreien, dagegen vielen fihönen 
Sänften mit Wappen, vergoldet und famtgefuttert. Man er¬ 
zählte mir, alle Häufer feien prachtvoll möbliert. 

Trotzdem geben feineBewohner felbft, die unfere Stadt ken¬ 
nen, Dijon den Vorzug. Ich glaube in der Tat nicht, daß man 
dort in fo guter Luft und fo bequem und vornehm lebt, wie 
in Dijon. Seine Loci communes find gemeiner, als irgend¬ 
wo anders. Dazu liegen fie auch noch mitten auf der Straße, 
und aller Unrat wird bei ihnen abgeladen. Und wenn auch 
die Bauern lieh diefes Miltes jeden Morgen mit großer Liebe 
bemächtigen, fo bleibt doch ftets etwas wie ein übler Hauch 
in der Luft zurück. 

Der fihönfte Fledc der Stadt und einer der ergötzlich- 
ften vielleicht, die es in Frankreich gibt, ift der Korfoweg. 
Er ift außergewöhnlich breit und ziemlich lang/ hohe fihöne 
Gebäude von italienifther Bauart ftehen auf beiden Seiten. 
Vier Baumreihen bilden zwei Gegenalleen, in denen man 
auf und ab fpaziert, und eine breite Allee in der Mitte. 
Diefe Mittelallee fihmücken vier fihöne, fteingefaßte Brun¬ 
nen, und in dem letzten fteigt ein ftarker Springftrahl aus 
einem mächtigen Becken zwilchen zweiWaflerroffen, von de¬ 
nen das erfte kaltes, das zweite warmes Waller ausfpeit. 
Den Abfihluß des Korfos bildet das anfehnliche Hotel des 
Provinzfthatzmeifters am einen, eine baluftradengefihmückte 
Rampe, die auf das freie Feld geht, am anderen Ende. Die- 
fen vielberedeten Korfo, der im Vergleich mit unferem we¬ 
niger als nichts wäre, wenn er außerhalb der Stadt läge, 
ftelle ich höher als unferen, weil er günftiger liegt und zu 
jeder Tages- und Nachtzeit einen hübfihen Spaziergang in 
der Stadt bietet. Ich fah viele Männer darauf gehen, aber nur 
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wenig Frauen. Die lieben hierzulande das Spiel über alles 
und haben für nichts anderes mehr Sinn, nicht einmal für 
das SchauTpiel, was denn auch dementfprechend befucht ifi. 

Der Haußein von Aix ift nicht fchön, und man hat ein 
Mittel gefunden, ihn ganz unansehnlich zu machen. Man 
zermahlt nämlich feine Splitter zu einem feinen Sand und 
bereitet daraus eine häßliche erdige Tünche, die dann mit 
großen Pinfein über alle neuen Häufer gelchmiert wird. Die 
müflen Ichon fehr fchön von Natur fein, um durch eine fo 
häßliche Schminke nicht entßellt zu werden. Der Platz der 
Predigermönche oder Jakobiner iß der größte in der Stadt 
und ganz mit Bäumen bepflanzt. Das Innere ihrer Kirche 
hat man gerade mit einer fihönen Architektur korinthifiher 
Säulen mit Architrav ausgeziert, die natürlich wie das übri- 
ge mit Mörtel überlchmiert iß. 

An diefem Platze liegt auch das Parlamentsgebäude. 
Seine Faflade bildet eine geßhmaddofe Halbkuppel, die große 
Wartehalle iß ßhändlich, der Saal für die öffentlichen Ver¬ 
handlungen fehr übel, und das ganze Gebäude, wie unfer 
Parlament, ein häßlicher und fihlecht angeordneter Bau. 
Dagegen find die Innenräume Ichon und guteingerichtet. 
Der Saal für den Senat iß mit blauem Samt mit aufgenäh¬ 
ter Goldßidcerei ausgefchlagen,- er hängt voller fihöner, gro¬ 
ßer Bilder von Nicolas Pinfon, und der große Plafond iß 
bemalt und vergoldet. Alle anderen Sitzungsfäle lind ähn¬ 
lich ausgeßattet. In Jedem ßeht ein vergoldeter Thronfeflel 
für den König, der nie hierherkommt: das find dann eben- 
foviel leere Plätze. Die Strafkammer hat zwei Sitzungs¬ 
fäle, einen für den Winter und einen für den Sommer. Der 
Winterfaal iß intereffant, weil über jedem Platz ein Rat oder 
Prälident, der ihn einßmals innehatte, in feiner roten Robe 
nach dem Leben auf die Wand gemalt iß. Die Namen 
ßehen darunter/ ich zählte fünf Prälidenten und vierzig Räte. 
Die Bilder find zur Zeit des erßen Präfidenten Du Vair ge¬ 
macht worden. Das Berufungsgericht hat einen Sitzungs- 
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und einen Beratungsfaal zur Verfügung. Als Unterfchied von 
unferem Parlament bemerke ich, daß die Präfidenten am Be« 
rufungsgericht die Präfidenten mit Mütze find. Es find ihrer 
zehn. Andere Unterfihiede find: Die Präfidenten haben kei¬ 
nen Arbeitstifih, und alle Räte haben Lehnfiühle. Die könig¬ 
liche Prokuratur, fowie Kanzlei und Kapelle find anltändig 
ausgefiattet. Die Rechnungskammer liegt unten. Der Ardiiv- 
faal ilt wegen der guten Anordnung und Auffiellung fehens- 
Wert. Das Stadthaus liegt fdiledit in einer engen Straße, fo 
daß die hübfihe Faflade nur fdiwer zu fehen ilt/ es befieht 
aus vier Gebäuden, die einen viereckigen Hof bilden. Die 
Bibliothek ilt mäßig/ lieben Statuen auf dem hübfihen Uhr¬ 
turm, die durch das Werk bewegt werden, zeigen die lieben 
Wochentage an. 

Nun folgt das Widitiglte, was ich in den Kirchen gefehen 
habe. Bei den Karmelitern hängt ein großes Bild von König 
Ren£, das er auf die Innenflügel eines Bildfihreins von lieh 
und feiner Frau gemalt hat/ im Chore liegt eine natürliche 
Tochter von ihm begraben. Außerdem find hier drei fehr 
alte Statuen und zwei gute Bilder von Karmelitern. Bei den 
Büßern hängt der vielgelobte »ungläubige Thomas« von 
Finfonius/ die Malerei ilt grob, hart und trocken, aber voll 
Ausdruck. Loppin reicht dem Bild den Apfel vor allen, die 
er gefehen hat. Mich hat es nicht gerade entzückt. 

In der häßlichen und verbauten Salvatorkirche ilt eine 
dunkle Taufkapelle/ die Kuppel ruht auf acht Säulen, die 
aus einem einzigen Stück und ungewöhnlich hoch und dick 
find. Zwei von ihnen find Granit, die anderen fechs grün« 
fihwarzer Marmor aus Ägypten, deflen Fundfielle man 
nicht mehr weiß, und der heute fehr gefucht ilt. Diefe Säulen 
haben einen hohen Wert/ fihade, daß fie außer der Unbill 
der Zeit noch die eines vandalifihen Külters über fich er¬ 
gehen lallen mußten / der Barbar hat fie nämlich für das heilige 
Grab, das er am Gründonnerstag hier aufrichtet, zerhacken 
und durchlöchern laflen. Ein fehr verwafihenes Flachrelief 
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aus guter römilcher Zeit, in einer Kapelle, die nicht benutzt 
wird, fdieint eine Brautnadit vorzultellen. Die verfihleierte 
junge Frau, die lieh fihon halb auf das Bett geltreckt hat, 
fpielt die Spröde, eine andere fpriebt ihr für das Martyrium 
Mut ein, der Gatte fteht nackt am Bett und Üt über den 
Firlefanz verdrießlich. 

Die Kirche der Väter, des Oratoriums zeigt außen und 
innen ebenfo wie im Sakramentshäuschen eine recht eigen« 
tümliche dorifche Architektur. Einen (tarken Gegenfatz dazu 
bildet die fchöne, klaffifch regelmäßige Jefuitenkirche mit 
korinthißhen Arkaden: ein fehr wohl erfonnenes Bauwerk, 
wäre nur der Fries nicht fo mit Ornamenten überladen. 
Dann eine Kapelle der Kongregation des Parlaments mit 
vielen Gemälden: auf dem Hauptaltar eine kniende Jung« 
frau, von der man mir nicht Tagen konnte, von wem fie ilt/ 
auch ich habe es nicht herausgebracht. Auch die Kirche der 
Heimfuchung, ganz aus Marmor, lohnt den Befuch. Der 
Generalprokurator Marquis cTArgens hat eine Sammlung 
erlter Meifter, die fehr fehenswert ilt. 

Ich weiß nicht, wie man lieh den Winter über in diefer 
Stadt behilft, wo das Holz pfundweife verkauft wird/ im 
Sommer fand ich fie fehrangenehm. Ich war in den heißelten 
Stunden unterwegs und habe keinmal unter Hitze gelitten. 

Am zehnten fuhren wir halb durch nackte Fellen, halb 
durch Gärten nach Marfeille. Im allgemeinen kann ich nicht 
fagen, daß die Provence hält, was ich mir von ihrer Schön« 
heit verfprochen hatte, die vier Meilen hinter Avignon aus« 
genommen. Vielleicht bieten Toulon und Hyeres noch in- 
tereflantere Bilder. Dies Urteil gilt nicht von einer kleinen 
Anhöhe, eine halbe Meile von Marfeille, von der man rech« 
terHand das Mittelmeer, Chateau d'If und die anliegenden 
Infein überblickt/geradeaus liegt Marfeille, überragt von der 
Zitadelle Notre«Damedela Garde und dieFerne befchließen« 
den Bergen. Linker Hand Itreckt fich ein Tal voller »Baftides« 
oder Landhäufer, Bäume und Gärten, dem zu einer Stadt 
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in der Art Konßantinopels nur Mauer und Graben fehlen. 
DiefeBaftides müflen lieh auf mindeßens dreitaufend belaufen. 

Wir fuhren inMarfeille auf der Rue de Rome ein, die eben« 
fo gerade und dabei faß doppelt fo lang iß, als die Rue de 
Richelieu. Auf ein Drittel ihrer Lange iß fie in der Mitte mit 
Bäumen bepflanzt und bildet einen Korfo, der aber lange 
nicht fo hüblch iß, als der in Aix. Auf beiden Seiten ßehen 
fihöne Bauten im itaiienißhen Stil, und fie wimmelt von 
Menfihen, wie die Rue Saint«Honor&. Durch diefen erßen 
Anblick der Stadt bekommt man von ihrem Leben und 
Reichtum einen gewaltigen Begriff, und der erße Eindruck 
behält auch weiterhin recht. 

Sobald wir in dem fehr fihönen Gaßhofe zur Rofe abge« 
ßiegen waren, war meinErßes, Freund Fontette und unfere 
beiden lieben Landsmänninnen aufzufuchen, die mich fihon 
feit dem fechßen erwarteten. Bei dem Brief, den fie mir 
von Ihnen gaben, war es mir, als ob ich Sie reden hörte, 
immer Unfinn im Kopf und voller Flaufen. Wir unter« 
hielten uns über alle unfere Bekannten, und es kam mir 
vor, als ob das große Mädchen, wenn man über ein Dutzend 
kleine Treulofigkeiten wegfieht, noch fehr an Ihnen hinge. 
Beiden geht es ausgezeichnet, und Sie werden fie Anfang 
nächßen Monats wieder fehen. 

Drei Galeeren unter dem Kommando des Herrn von 
Maulevrier als Geichwaderchef haben Auftrag erhalten, die 
Frau Herzogin von Modena in den letzten Tagen des Juni 
nach Livorno zurückzugeleiten. Herr von Fontette geht als 
Flaggkapitän auf die Hauptgaleere, fo daß er gegenwärtig 
viel Dienß hat. Seine Freundfihaß für mich erltreckt fidi 
jetzt auf unfere ganze Gefellfihaß, und wir werden von ihm 
mit Aufmerkfamkeiten überhäuft. Ich perfönlich bin ihm be« 
fonders dankbar, daß er uns mit den Sprotten, entzückend 
umgänglichen und fehr verdienßlichen Fifihchen, bekannt 
machte. Ais Sainte«Palaye und ich zu Tifih faßen, gefchah 
etwas, was die Nachwelt einmal nicht wird glauben wollen: 
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denn, wahr und wahrhaftig, wir fthlugen bei diefem Mahle 
eine Klinge wie ein Blancey. 

Marfeille befteht eigentlich aus drei Städten. Mit der 
Rive-Neuve jenfeit des Hafens fdieint wenig los zu fein. 
Die Altftadt ift reich, aber wenig hübfch und ftinkt, alle Per« 
fonen von Stand wohnen in den langen, geraden Straßen 
der Neultadt. Die Häufer in diefem Stadtteil haben faft alle 
nette Straßenfronten, keinen Hof, dafür aber meift ein 
Gärtchen, das durch einen Springbrunnen anmutig belebt 
wird. Der Hafen ift in feiner Art einzig/ riefig lang, ver¬ 
hältnismäßig viel weniger breit, und ftoppevoll von allen nur 
denkbaren Fahrzeugen, Feluken, Tartanen, Brigantinen, 
bauchigen Fliebooten von Holland, Zillen, Jollen, Pinaflen 
und Kauffahrern/ fein Hauptfihmuck find die Galeeren. 
Die ganze Landfeite nehmen Kaufläden ein, in welchen 
hauptfächlich Waren der Levante feilftehen/ fie haben dort 
folchen Zulauf, daß ein Stand von zwanzig Fuß im Ge¬ 
viert lieh für fünfhundert Livres vermietet. Gegenüber 
auf den Schiffen lind ebenfalls kleine Läden, in denen 
Orangen, Kurzwaren und dergleichen verkauft werden. Die 
Galeerenfträflinge find mit einer Eifenkette gefeffelt und 
haben jeder eine kleine Baracke, in denen fie alle denkbaren 
Handwerke betreiben. Einer von ihnen fchien geradezu ein 
Gelehrtengenie zu fein. Er arbeitete, den Kopf auf einen 
dickleibigen Descartes geftützt, an einem phiiofophifthen 
Kommentar gegen Newton/ ein anderer fabrizierte Pantof¬ 
feln, ein dritter aber machte gelchickt auf einem Wechfel die 
Unterfihrift eines ftädtildien Bankiers nach. Sie fuhren hier 
ein ganz geruhiges Kleinleben. Lacume ward ordentlich 
neidifch, ich aber hatte vor, als ich ein Hüttchen leer fah, es 
für einen Nichtsnutz, den Sie fehr gut kennen, refervieren 
zu laffen. Der Hafenkai ift über einem feiten Schotter mit 
Backfteinen gepflaftert, fo daß man bequem auf ihm gehen kann 
und das Durcheinanderwimmeln aller Völker und Gelchlech- 
ter: Europäer, Griechen, Türken, Armenier, Neger, Levan- 
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tiner und fo weiter gibt vom Morgen bis in die Nacht ein bun¬ 
tes Bild. Die Galeere/ auf der wir herumkrochen, will ich 
Ihnen nicht befihreiben, weil Herr Blancey bei dem Leben, 
das er führt, fowiefo leicht Gelegenheit finden wird, mit ihr 
Bekanntfchaft zu machen. Die Patafihen oder Auslieger find 
große Fahrzeuge, die nicht für die Seefahrt, fondem nur zu 
Waehtzwedcen erbaut find/ fie beftehen aus einer Melle und 
zwei Kabinen an den beiden Sdiiflsenden, in denen die wach« 
habenden Offiziere fihlafen. Ein Flachrelief aus Marmor, im 
Verfammlungshaufe der Quarantänebeamten, (teilt den heili¬ 
gen Karl Borromäus dar, wie er den Himmel zur Hilfe 
gegen die Pelt anruft. Es ilt wundervoll, obwohl der Künltler 
Puget vom Tode überralcht wurde, ehe er es vollenden 
konnte. Ich war besonders von der Geltalt eines (terbenden 
Weibes ganz entzückt/ man fah, wie ihre Bruft, die fehr 
fihön gewefen fein mußte, in der Krankheit zufammenge« 
fallen war, und meinte förmlich, das Fleifih gäbe unter dem 
Drucke des Fingers nach. Das Stadthaus liegt am Hafen 
und hat eine fihöne Faflade mit Flachreliefs, von denen das 
franzöfifihe Wappen, ebenfalls eine ArbeitPugets, fehenswert 
ilt. Ich vergaß zu erzählen, daß ich, ehe wir den Hafen ver¬ 
ließen, noch etwas fehr Spaßiges erlebte. Wir fahen, wie ein 
Sträfling mit der Kette an den Beinen an einem einzigen 
Tau, das vom Malt hing, bis in die Mafifpitze kletterte, 
und zwar fo leicht und fihnell, wie ich eine Treppe hinauf« 
(teige. Der Herunterweg geht noch fixer/ man braucht 
(ich nur aus einigen fünfzig Fuß Höhe am Tau hinabgleiten 
laßen. Der Künltler, der uns diefe wenig verbreitete Art zu 
klettern vormachte, war ein Türke/ er erzählte uns, daß er 
nun fihon feit langem durch Gottes Gnade Chrift fei. »Gotts 
Donner!« fagte Lacurne zu ihm, »ich gratuliere dir, das hat 
dir aber mal Glück gebracht!« 

Die Werft, in der auch das Haus des Königs liegt, ilt 
gewiflermaßen eine kleine Stadt für lieh. Hier werden in 
großen, nach dem Meere hin liegenden Docks die Galeeren 
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gebaut. Wenn eine fertig ilt, wird der Fangdamm durch¬ 
brochen, das Waffer flutet ein und trägt das Fahrzeug 
hinaus. Das Holzwerk dazu wird in Holzhöfen von Sträf¬ 
lingen verarbeitet, die hier, wie in der ganzen Stadt ohne 
Auffidit herumgehen. Sie find immer drei und drei anein¬ 
ander gekettet, und zwar Itets ein Türke mit zwei Chrilten/ 
der Türke, der zu fehr auffällt und die Landessprache nidit 
verlieht, hindert die Chrilten auszureißen. Die ganze Werft 
befieht aus riefigen Arbeitsfälen. Der, in dem die Schiffstaue 
gedreht werden, hat hundertfechs Gewölbebogen der Länge 
nach/ der fihönfte aber ilt der Waffenfaal, in dem für hun¬ 
dertfünfzigtaufend Mann Waffen liegen, die anmutig in 
Trophäen, Flammen, Pyramiden, Sonnen und Bündeln 
aufgeltellt find. 

Jede Galeere hat ihren Saal, in dem fich ihre ganze Take¬ 
lage befindet, jedes Stüde mit dem Galeerennamen und einer 
Nummer bezeichnet. Die übrigen Säle find hauptsächlich 
Werkltätten für Wolle und Baumwolle oder Lagerräume. 
Luftig lieht es aus, wenn lieh in einer Galeere achthundert 
Spinnräder zu gleicher Zeit drehen. In den Werkltätten 
arbeiten nur Sträflinge, und diele Arbeiter haben es von 
allen am beiten/ denn von dem Geld abgesehen, das fie täg¬ 
lich je nach Gefihiddichkeit verdienen, tun fie niemals auf den 
Galeeren oder auf See Dienlt, und jedes Jahr Schenkt man 
fechfen, die lieh am beiten geführt haben, die Freiheit. In 
einem der Säle bemerkte ich ein Sinnreich erdachtes Rad, das 
mehrere hundert Garnrollen gleichzeitig abfpult. Der Marine¬ 
intendant hat fein Haus in der Werft/ es ilt hübfch,gut ein¬ 
gerichtet und liegt in einem fihönen Garten. Er ließ uns auf 
der königlichen Feluke über den Hafen zum Fort St. Nico¬ 
las rudern, wo man eine gute Ausficht über das ganze Meer 
und die Külte hat und einen köfflichen Blick auf den langen 
Hafen, der von oben bis unten voller Schiffe liegt. Dies Fort 
und das von St. Jean Sperren die Hafeneinfahrt, die fihmal 
und Seicht ilt/ die Marfeiller wollen nicht, daß große Schiffe 
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hineinfahren. Auf einer Anhöhe befindet (uh nodi ein drittes 
Fort, »Notre-Dame de la Garde«. Das erftgenannte ift aber 
von den dreien das bedeutendfte. 

Ein wahrhaft Wißbegieriger interefliert (ich auf feinen 
Reifen nicht nur für Kunftwerke, wie Gebäude und Gemälde, 
nicht weniger eifrig ift er, kennen zu lernen, was die Natur 
aus eigener Kraft hervorbringt. Hier beifpielsweife habe ich 
mich beftiflen, die Fifthe des Meeres zu erforfthen und habe 
unterfudit, wie fie dem Menlchen (chmecken, der fie ißt. Sar¬ 
dinen, Sprotten, Meerbarben, geftreifte Barben, Barfihe, 
Doraden, Steinbutt, Glatt- und Nadelrochen, Queifen und 
Makrelen: das war es ungefähr, was ein Edelmann diefes 
Landes, Herr von Arcuffia, geftem meiner Leiblichkeit beim 
größten Fifihdiner vorftellte, das ich je mitgemacht habe, 
eingerechnet Bemard. Meine Bemühungen waren fehr gründ¬ 
lich, und wenn ich Ihnen das Endergebnis mitteilen foll, fo 
find die eigentlichen Mittelmeerfikhe ganz vorzüglich, die 
Sorten aber, die ebenfo im Ozean Vorkommen, weit geringer, 
als die im freien Meer gefangen werden. Ich fpreche nicht von 
dem frifchen Thunfifth, den man in diefem Jahr in folcher Un¬ 
maire fing, daß dieDienftboten ihn effen. Auch der Intendant 
gab uns geftem ein Souper, das aber lange nicht fo gut war. 

Es gibt gar keine Equipagen in Marfeille/ in der ganzen 
Altftadt, die Frau von Ganay übrigens auch zu Fuß nicht 
betreten dürfte, könnte überhaupt keine fahren. Man be¬ 
dient (ich alfo nur der Sänften, oder man geht. Da in der 
ganzen Provence große Zeltbahnen von einem Haus zum 
andern über die Straße gefpannt werden, ift letztere Art 
der Fortbewegung weniger heiß, als man denkt. 

Summa: ich habe dies Land weder fo heiß noch fo (chön 
gefunden, als ich erwartete. Was den erften Artikel, die 
Hitze, betrifft, fo gedeiht dabei weder Korn noch Holz, 
man findet in diefer Provinz auf Schritt und Tritt das An¬ 
genehme, aber nie das Nötige. Alfo, um es nackt zu fagen: 
die Provence ift eine parfümierte Betteldime. 
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Das wäre ungefähr, was kh Ihnen von Marfeilie zu Tagen 
hätte. Die Abtei von Sankt Viktor, älter als die Monarchie, 
hat einige verfallene Kreuzgänge, eine unterirdifihe Kirche 
mit ganz ausgetretenem Marmorpflalter, häßliche Flachreliefs 
und andere kümmerliche Altertümer des ausgehenden Kaifer- 
reichs. Sie lohnten nicht, daß ich fie anfah, außer einer fehr 
fchönen Antike, dem fogenannten Grabmal der unichuldigen 
Kindlein. 

In der »Majeurec, fo heißt hier die Kathedrale, lind wun¬ 
dervolle Bilder von Puget/ das des Heilands gefiel mir am 
beiten. Nahe bei Saint-Laurent fah ich eine orientaliiche In- 
fihrift, die ich weder lefen noch verliehen konnte. Es gibt 
außerdem noch Altertümer der Republik von Maflilia aus 
der Zeit vor Cäfar/ wir bekamen fie aber nicht zu fehen, 
da fie (ich fetzt in einem Nonnenklolter befinden. 

Der Theaterfaal ilt geräumig und prächtig ausgelchmüdct, 
was verlorene Mühe ilt, denn kein Men Ich geht hinein. Die 
Schaufpieler würden lieh bei einem unferer Ichlecht befetzten 
Häufer fehr gefihmeichelt Vorkommen. Ich ging am Haupt¬ 
theatertage hin, aber das Stück war zu Ichlecht, um mich zu 
felTeln. So machte ich mich an eine kleine drollige Sdiau- 
fpielerin, in deren Loge wir ein wenig probten. 

Chor und Ordiefier find fehr Itark befetzt, wirklich Aus¬ 
gezeichnetes ilt nicht darunter, aber das Zufammenfpiel ilt 
gut/ vor allem die Chöre klappen prachtvoll. Man trinkt 
hier vorzüglichen Kaffee/ es ilt aber falt unmöglich, 
ihn aus Marfeilie herauszubekommen, da die Marfeiller 
kaum für lieh genug haben. Die Oitindilche Kompagnie läßt 
nämlich trotz aller Verordnungen den Kaffee von den Infein 
hierher fihaffen und, um dem Mokka den Markt zu verder¬ 
ben, verfthleudem. Sollte mans glauben, daß fie fo ruppig 
iff, ihren üblen Infelkaffee auf die Levantefpeidier zu fihideen 
und von dort aus als arabifihen bei uns einzufuhren? 

Wann ich von hier abreife? Ja, das iff der allerfihwieriglte 
Artikel, wegen der Widerfprüche, Unzuverläffigkeiten und 
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beßändigen Entichlußänderungen meiner Reifegenoffen, die 
alle fünf Minuten etwas anderes Vorhaben. Wir laßen Kar« 
dinal Tendn, der geradeswegs nach Rom geht, ohne uns 
abreifen. Wir, ja wir wollen Genua, Livorno und Pifa an« 
fehen. Allerdings iß auch das Schiff des Kardinals durch des 
Papftkämmerers Neffen, den er mit feinem ganzen Gefolge 
mitnimmt, fchon fo befetzt, daß wir es fehr ungemütlich ge« 
habt hätten. Wir hatten alfo eine Feluke genommen, die uns 
nach Genua bringen Tollte. Aber da die Lacume das Meer 
noch ganz anders fürchten, als Loppin die Rhone, Toll uns 
nun die Feluke in Antibes erwarten, und wir müflen auf 
einem langen Umweg, der angreifender iß als das Meer, mit 
der Poß hinfahren. 

Aßes, was ich Ihnen da Tage, haben wir erß nach lang« 
wierigen Erwägungen belchloffen, und jetzt iß es vielldcht 
fchon nicht mehr wahr. Der Wind iß widrig geworden und 
es Itürmt. Wir fahren alfo ab, wann's Gott gefällt, und dem 
gefällt's vielleicht erß im nächßen Jahre. Dabei haben wir 
fihon fechs Tage vertrödelt und Tollten eigentlich in Florenz 
fein. Still davon, mein Blut kocht, wenn darauf die Rede 
kommt. Meinen Sie, ich werde Ihnen fo lange Briefe oß 
fchreiben? Wahrhaßig, ich glaube, ich habe mich an diefem 
einen ein für allemal fatt geichrieben. Verlieren Sie den 
Spaß nicht daran! Schreiben Sie mir ganz einfach an meine 
Adreffe: Rom, poßlagemd, ich hole mir Ihre Briefe auf dem 
Amt ab. So gehen Tie noch am eheßen nicht verloren. Ebenfo 
wßl ich es in allen Städten machen, die ich Ihnen für Briefe 
an mich angebe. Briefe nach Italien macht man nicht frei. 

Taufend Grüße von mir an das liebe Blankchen, das gute 
Puflelchen von Quintin, Marfilly feine nicht zu vergeßen. Sie 
wißen, was Sie an Frau von Montot alles von mir auszu« 
richten haben, und vergeßen Sie ja nicht, bei unferen Freunden 
von mir zu erzählen. Dem guten Quintin geben Sie meinen 
Reifebericht zu lefen und Tagen ihm, daß ich ihn bitte, die 
beiden Heße, die er aus meinem Zimmer genommen hat, an 
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Neuilly zu fchicken, fobald er zurück iß. Adieu, Sie beide/ 
fpredien Sie recht oß von Ihrem Freund, dem Römer, der 
allerdings kaum mehr hofft, in fein neues Vaterland zu ge« 
langen. So ungeduldig hin ich über all die Hindernifle, die 
fi<h uns in den Weg ßellen. Die Lacume umarmen Sie. 


VIERTER BRIEF 

Genua, den 28. Juni 1739. 

An Herrn von Blancey. 

Von Marfeille bis Genua. 

Als Sie midi am Ende meines letzten Briefes verließen, 
lieber Blancey, war ich in ziemlicher Hundelaune über 
all das Pech, das uns mit oder ohne Schuld auf unferer Reife 
zultieß. Was dann kam, war auch nicht danach, die Stirn« 
mung zu verbelfern/ doch ich will Ihnen Einzelheiten erfpa« 
ren. Gegen meine Erwartung brachen wir wirklich am Tage, 
an dem ich Ihnen Ichrieb, um fieben Uhr im Poltwagen auf, 
mit dem Ziel Antibes, das von Marfeille vierunddreißig 
Meilen entfernt liegt. Wir hatten für einen unverlchämten 
Preis mit einer Barke aus dem tiefßen Kalabrien abgefchloflen, 
die mit dreizehn Matrofen, ehrlich wie Raubebald, bemannt 
war. Aber das ungeheuere Entfetzen, das die beiden Lacurne 
vor dem näßen Element überkommen hatte, bewog uns, es 
nicht einen Augenblick, ehe es lieh uns unausweichlich auf« 
drängte, mit ihm zu verfuchen, obgleich unfere Matrofen 
behaupteten, daß die ganze Überfahrt nur drei bis vier Tage 
dauere. Wir fchickten fie alfo voraus mit unferem Gepäck 
und zwei Dienßboten, um uns im Hafen von Antibes zu 
erwarten. Wir aber gingen in Aubagne, einer häßlichen und 
ßinkigen kleinen Stadt, drei Meilen von Marfeille, fchlafen. 
Das Nachtlager war derart, daß wir fchleunigß in aller Frühe 
aufbrachen. Um drei Uhr morgens am fechzehnten Juni faßen 
wir Ichon im Wagen. Wenn man einige Gärten ausnimmt, 
3 De Brofles Briefe 



— H — 

fährt man bis nach OUioulles, wo die behauten Hange an« 
fangen, immer durch Fellen/ dann aber waren wir wieder 
ganz in der Provence. Wildwachfende Granaten überblühten 
dieFelfen und die unzähligen Zitronen« und Orangenbäume 
in Feldern und Gärten wollten uns für den Anblick troßlofer 
Dürre entlchädigen, den wir hatten ausftehen müflen. Ich 
rechne es der Cadifcre hoch an, daß fie (ich gerade fo einen 
Flecken für ihre Wundertaten ausgefucht hat. Als wir in 
Toulon um zehn Uhr ankamen, hatten wir knappe lieben 
Meilen mit der Polt gemacht. Die Pferde lind eben nicht 
befler imßande als die Wege. Die Stadt iß klein und hat 
nichts Bemerkenswertes, als die lange Straße mit ganz an« 
fehnlichen Bauten, auf der wir hereinkamen. Das Jefuiten« 
haus iß von diefen das ßhönße. Ich trat ein, da es nicht recht 
gewefen wäre, den Wohnlitz der Cadi£re zu betuchen und 
diefen Höflichkeitsakt ihrem Pater Girard zu vertagen. 
Auch hiergibt's einen kleinen Korfo und viele laufende Brun« 
nen. Dies beides haben alle Städte und Flecken der Pro« 
vence, was fie nicht abhält, zu ßinken. Die Übergänge lind 
hier ßets ßhroff: von dürren Felten zu blühenden Gärten, 
und von der Sch.. ße zu den Beigamotten. 

In Toulon verfäumen Sie nicht, den ßhönen Balkon von 
Puget anzufehen, bei deflen Betrachtung der Cavaliere Ber« 
nini dem franzöfißhen Künßler tagte, ein Land, das folche 
Männer hätte, brauche feine Künßler nicht aus Italien zu 
holen. Die drei grotesken Geßalten, die ihn tragen, zeigen 
die Züge von drei Touloner Stadthäuptern, mit denen der 
Künßler unzufrieden war. 

Herr von Marnelia gab uns einen Mann mit, der uns 
Hafen und Reede zeigte. Beide gehören zu den fchönßen 
Europas. Der Hafen iß kleiner als der von Marfeille, aber 
ganz tief von Menßhenhand gegraben, fodaß Schiffe größten 
Tiefgangs an den Kaimauern anlegen können. Eine lange 
prächtige Mole fthließt ihn ab, und daran entlang ßehen die 
königlichen Magazine für die Flotte und geben ihm eine 
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wunderbare Faffade. Der Hafen hat zwei Abteilungen, 
eine für Kauffahrer und eine für die Königskhiffe, die in 
langer Reihe vor Anker liegen. Eins von ihnen, die »Hoff« 
nungc, betraten wir. Denken Sie lieh ein großes Wohnhaus 
mit vier Stockwerken, das achthundert Menfchen aufnehmen 
kann, neblt entfprechenden Vorräten und Gekhützen. Wirk« 
lieh, eine khöne Makhine! Aber da man fie wie eine andere 
khöne Makhine, — Sie wißen fchon, welche ich meine, —• 
doch nur unvollkommen loben kann, will ich nicht weiter 
von ihr fpredien. 

Die Reede kann gut vierhundert Kriegskhiffe aufnehmen. 
Wir fanden hier die Fregatte für den Kardinal von Tencin, 
unter dem Kommando des Grafen von Uzes, völlig aus« 
gerüfiet und bereit zur Abfahrt, infolgedeffen für uns inter« 
eflanter als alles übrige. 

Das Touloner Arfenal iß nicht fo bedeutend, als das 
Marfeiller, aber die Taußrickerei iß weit beffer und wohl ein 
Werk der Römer wert/ nach einem rakhen Qberkhlag ent« 
hält fie nicht weniger als dreihundert überdeckte Gänge. 

Um vier Uhr verließen wir Toulon, vorbei an Lavalette, 
einem Gute des uns befreundeten Herrn Thomas, Bikhof 
von Toulon. Der Weg hat nichts Bemerkenswertes, als ein 
Tal, eine Meile breit und fünf lang, das der reine Wald iß 
von Oliven und Ichönen Rebßöcken, zwifihen denen man, 
der Kuriofität halber, noch Weizenpflanzen aufzieht. Alles 
leidet hier unter der Trockenheit. Man trifft in diefer Land« 
khaß faß nie auf Bäche, nirgends Wiefen, infolgedeffen auch 
kein Vieh. Das erwähnte khöneTal liegt zwikhen Soulieres 
und Cuers/ im letzteren Flecken umringten uns die kleinen 
Buben in einem provenzalilchen Reigen, wobei fie Emtefeß« 
weifen oder thalyfikheDanklieder fangen.Übernachtet wurde 
in Pignans, wo wir für ein halb Dutzend Eier zehn Franken 
zahlten, was euch Maulaffen vielleicht etwas teuer kheint/ 
ich, der ich die Herbergen des Genuefer Landes vor Augen 
habe, finde das noch erßaunlich billig. 

3 * 
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Am liebzehnten kamen wir an Luc vorüber, einem 
Landgute des Haufes von Ventimiglia. Von hieraus gab es 
nur noch einen einzigen Poftwagen, fo daß wir für den Reit 
des Weges untere Arkhbacken reitender Weife bemühen 
mußten. Als erfte entledigten lieh die meinen diefer Pflicht 
und brachten mich vorerft nach Vidauban. Wie artig und 
beliebt beim ichönen Gefchlecht der dortige Gutsherr fein muß, 
wenn — kaum brauch ich's noch zu lagen — alle Welt mich 
für ihn hielt, als ich ankam! Schweigen wir davon, denn 
weitergeht's über Muy nach Frejus. Meiner Treu, »diefer 
arme Herr Kardinal« dauert mich, der den kheußlichen Weg 
fo oft zu machen hatte. Aber nichts wird fthwer, wenn man 
liebt! Welchen Weg machte ich nicht mit Wonne, wenn ich 
dafür die Ehre hätte. Ihnen Hörner aufzufetzen! 

Fr£jus ift ein fehr altes Städtchen auf einem Bergrücken. 
Als wir hineinkamen, bemerkte ich Reite eines alten Amphi¬ 
theaters, von dem die ganze Umfaflungsmauer und eine 
Seite leidlich erhalten ift, und als wir die Stadt verließen, 
die Trümmer einer Ichönen WalTerleitung und das Feld, das 
einftmals der Stadthafen war, ehe das Meer eine halbe 
Meile zurückwich. 

Steil führt nun der Weg bis in bedeutende Höhe, hier 
beginnen die Seealpen. Daß es immer hart am Abgrund 
entlang ging, empfanden meine Kameraden als eine ganz 
üble Erfindung, ich aber dachte an meinen Juraübergang 
vom letzten Winter, und dagegen gehalten war diefer Weg 
der ichönfte Korfo der Welt. Tatfächlich ift er mit größter 
Sorgfalt angelegt und wird in feiner ganzen Länge von 
Forften und wundervollen Bäumen begleitet. Als der Ab- 
ftieg begann, machte mein Vetter Loppin den erften Verfuch 
feines Lebens zu reiten, und ich darf zu feinem Ruhme 
melden: er beftand wie ein Cäfar. Unfere Lobpreifungen 
unterbrachen fein Gefeufze ein wenig, daß er fich auf eine 
Reife wie unfere Romfahrt eingefallen hatte bei folcher Hitze. 

Wir ritten hinab nach Cannes, durch Ichönes und fruchtbares 
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Land. Cannes iß eine kleine Stadt voll ßhöner Orangen- 
bäume/ die midi darüber tröfieten, daß wir an den Zauber¬ 
gärten von Hy&res hatten vorbei müflen, ohne ihnen einen 
Befudi zu machen. Von Fr£jus nach Cannes/ auf vorzüglichen 
Pferden den ganzen Weg außer den Steigungen trabend/ 
brachten wir es fertig/ drei Polten in fechs Stunden zu machen. 
Viele Leute ertränken im Wein ihren Kummer, dort er¬ 
tränkte ich meinen in Limonade. Oh, welch eine Limonadel 
Ich will Ihnen ein Glas frilche ßhicken. 

Endlich am Vormittag darauf kamen wir matt und abge¬ 
trieben nach Antibes, auf einem Sandwege, der immer am 
Meer entlang fuhrt/einhundertdreiundvierzig Meilen hatten 
wir feit unferer Abfahrt von Dijon zu Lande zurückgelegt. 
Ich wartete nur darauf, mich vom Pferderücken gradweg in 
die Feluke abgleiten zu laßen, und die elende war noch 
nicht einmal angelangt. Ich muß alfo, folange wir auf lie 
warten. Ihnen noch ein Wort lein über Antibes Tagen. Es iß 
eine lange, Ichmale Feltung, die mir nach dem Land hin 
fiark fchien. Der Hafen iß hüblch/ anfänglich war er für Ga¬ 
leeren gebaut worden, da man ihn aber nicht genügend 
austieße, ward er nur für kleine Schiffe benutzbar. Die Mole, 
die ihn umgibt, wirkt durch die ganz herumgeführten Lauben¬ 
gänge vortrefflich. 

Schluß damit! Endlich fehe ich meine Feluke, die ankommt. 
Jetzt heißes Ichleunig untere kleinen Vorräte einichiffen. 
Sainte Palaye und ich hatten uns nämlich außer anderen 
Dingen mit Tißh, Schreibzeug und Büchern verliehen, um 
bei der Überfahrt die Gelehrten zu fpielen. Sie werden gleich 
fehen, wieviel uns das genützt hat. Kurz! Das Schiff macht 
feß, wir eingeßiegen, der Anker geht hoch, abends acht Uhr 
Tegelten wir ab. Zuerß war's wundervoll. Untere Patrone 
fuchten uns mit Aufwendung einer tollen Mußke begreiflich 
zu machen, wie fehr fie fich freuten, daß lie uns hatten. 
»Galant' uomini, grand mouffou, illufiriffimi lignori ifla, 
ifla, allegramente io ifla!« Ein Getöfe, daß einem hätte der 
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Schädel berlten können! Trotzdem fihwätzten wir fehr ver¬ 
gnügt. Dann, ich weiß nicht recht, ließ die Freudigkeit nach, 
die Witze wurden ich wach, wir fihweigfam, das Herz fühlte 
ßch beklemmt/ und der Erfolg von all dem — mit einem 
Wort gefagt — war, daß wir Tiiche, Bücher, Manufkripte zum 
Teufel warfen und uns feige auf Matratzen itreckten, die wir 
in weifer Vorausficht auch khon befolgt hatten. Das war für 
diefen Tag alles Lehrgeld, das wir zu zahlen hatten t wir legten 
nahe Nizza an und gingen am Tage darauf, den neunzehn¬ 
ten früh, einen Augenblick an Land. In der Stadt fiheint 
wenig los, trotz vieler Men ich en und hoher Häufer. Ober 
einer Türe erltaunte mich eine Inichrift heidnifchen Charak¬ 
ters: Divo Amcedeo. Bei der Weiterfahrt fahen wir Villa¬ 
franca liegen, eine kleine Feitung des Herzogs von Savoyen. 
Hier fing der Wind an, uns entgegen zu fein, und hörte auch 
damit nicht wieder auf. So mußten wir an der Külte an- 
laufen und fihwelgten im Genuß einer öifuppe. Wir hatten 
uns kaum wieder eingefihifft, als die Seekrankheit uns 
fthön anpackte. Ich als erlter begann den Reigen und genoß 
den Vorzug, ihn als letzter zu Ichließen. Am kränklten bin 
ich gewefen, einzig Lacume iit überhaupt nicht krank ge¬ 
worden. Uns itöhnen und wehklagen zu hören, war gewiß 
ein feltenes Erlebnis/ befonders Loppin war auf's tieffie 
bekümmert, daß er aus folcher Feme hierhergekommen war, 
damit fremde Völkerfihaften (ich an feiner Schwäche wei¬ 
deten. 

Inzwilchen fuhren wir an Monaco vorüber, einem häß¬ 
lichen Städtchen, das zu Unrecht gefeiert wird, wenigitens 
wenn es feinen Ruhm anderem verdanken will, als einem 
großen Fort auf einem flachen Felfen. Dort liegt auch der 
Fürltenpalait, der recht hübfih ausfieht. Der König hält in 
dem Ort eine franzöfilche Gamifon. Dann folgten Rocca- 
bruna, Mentone, ein ganz nettes Städtchen des Füritentums, 
nahebei hat der Fürlt feinen Landfitz. Darauf Ventimiglia, 
von dem Ihr ergebender Diener Ihnen aber nichts zu fagen 
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weiß,.. er gab gerade den Sardinen Freitifch. Das Brechen 
iß meiner Meinung nach hei der Seekrankheit noch das 
Jdeinße Obel, viel fihwerer iß die Niedergeßhlagenheit zu er* 
tragen, in der man, und wenn es das Leben gälte, nicht ver¬ 
möchte, den Kopf beifeite zu drehen, und der ichauderhaße 
Geruch, den einem das Meer in die Nafe bläß. Als endlich 
auf den Gegenwind Windfiille folgte, fetzten uns unfere 
Matrofen, fiatt weiter zu rudern, in einem häßlichen Loche 
ab, namens Speretti, wo wir Gott danken mußten, daß wir 
Hühner für zwei Frank fünfzig das Stüde fanden, um uns 
bei etwas Fleilchbrühe wieder zu erholen. 

Ich gehöre nicht zu denen, die Erleichterung fühlen, wenn 
fte an Land kommen, ganz im Gegenteil wird es noch 
ßhlimmer. Mich hatte ein folches Grauen vor dem Meer 
gepackt, daß ich es kaum mehr anzulchauen wagte. Ich ging 
landeinwärts und fank in einem Tale voller Orangen, Ze¬ 
dern, Limonen und Palmen nieder/ aber diefer Anblick war 
mir die Pein, die ich am Tag erduldet hatte, wohl wert. Die 
Gegend hier verforgt den ganzen Bezirk mit Früchten. Als 
ich zurückkam zur Hütte, kamen ein Dutzend kleine Mäd¬ 
chen um uns herum, hockten nieder und hopßen uns einen 
Indianertanz vor, den fie mit ebenfo indianilchem Singfang 
begleiteten. Alle Bauersfrauen gehen mit bloßen Köpfen/ 
die Haare flechten fie, wickeln die Flechten am Hinterkopfe 
zufammen und befeßigen den Knoten mit einer filbemen 
Nadel. 

Am zwanzigßen drei Uhr morgens ruderten wir weiter. In 
meiner Erwartung aber, wieder krank zu werden wie geßem, 
wurde ich angenehm enttäulcht. So launenhaß iß das Meer, daß 
ich nicht allein den Tag gefund blieb und nie wieder danach 
krank wurde, — mit Liebe befah ich mir nun dasfelbe böfe 
Ding, vor dem mich eben noch gelchaudert hatte. In Er¬ 
mangelung der Seekrankheit hatten wir, — und das war 
weit Ichlimmer — den Verdruß, nicht vom Flecke zu kommen. 
Denn kaum war das Städtchen San Remo, das wunder«* 
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hübfth wie auf einen Zuckerhut gebaut ilt, vorüber, als wir 
von unferen Matrofen unter ölbäumen abgefetzt wurden, 
um während fünfzehn Stunden nach den Krähen zu gaffen. 
Das ilt die Eilpoft, wie man nach Genua zu Schiff reift. Ein 
toller Einfall ift's überhaupt, anders nach Italien zu reifen, 
als durchs Piemont. Als es dunkelte, ftiegen wir ins Schiff, 
um tapfer eine halbe Meile zu fahren und in Santo Stefano 
zu übernachten. Dort hielt uns der Pfarrer eine Strafpredigt, 
weil wir — es war Faßtag —■ eine alte Henne für eine Piftole 
verzehrten, der man uns zu Ehren den Hals abgedreht hatte. 
Als ob wir nicht an dem Tier genug gebüßt hätten! Ich 
ftreckte mich unter einen Tifth und fthlief ein unter dem Ge« 
plärr von etwa hundert Kindern, die Litaneien zu Ehren 
der heiligen Jungfrau abfangen, nach der Melodie der Du« 
delfadcpfeifer, die Coeur de Roy fo hüblch nachmacht. 

Am einundzwanzigften mitternachts lichteten wir den An« 
ker, fuhren an Oneglia vorbei und gingen in Albenga an 
Land, wo ich mich zu einem Rundgang aufmachte. Die Stadt 
ift recht hüb Ich und in ihrer ganzen Länge mit vermieden« 
farbigen Kiefeln gepfiaftert, die in abgeteilten Feldern Tiere, 
Wappen, Laubgeranke und dergleichen darftellen. 

Ganz allgemein kann man Tagen, es gibt nichts Schöneres, 
als den Anblick diefer ganzen Küfte, die die »Riviera von 
Genua« genannt wird. So lang lie ift, überall liegen trefflich ge« 
baute, volkreiche Dörfer und Städte. Daß man in den Dör« 
fern Marmorkirchen mit leidlichen Gemälden findet, ift durch« 
aus nichts Besonderes/ und Sicherlich hätten wir alfo recht 
gute Nachtquartiere haben können, wenn nicht diefe Böfe« 
wichter von Schiffern, obwohl der ganze Laderaum der Bar« 
ke von uns bezahlt war, fo viel Schmugglerware geladen 
hätten, daß fie uns aus begreiflichen Gründen ftets bei den 
böfeften Klippen abfetzten. Diesmal allerdings will ich über 
das Quartier nicht klagen. Gutmütige Minoritenväter gaben 
uns Bett und Feuer, fo konnten wir etwas kochen. Da fie 
uns mit feinfter Liebenswürdigkeit bewirtet hatten, hielt ich 
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an den Prior eine kleine Dankrede, wobei ich im Tone des 
Marquis de Saulx Tagte: »Alfo kurz, mein lieber kleiner 
Minime, Sie find ein reizender Mann!« Hier hielt ich inne, 
weil ich fah, daß er kein Franzöfifch verftand, und verfprach, 
in Bälde ihm Coeur de Roy zu fthidten, den gewöhnlichen 
Dolmetfih unferes Ordens. 

Das fchönße Schaufpiel diefes Nachmittages war der Blick 
auf Finale. Die Vorftadt ift fthöner als die Stadt, liegt präch¬ 
tig und ift voll fihoner Häufer, öffentlicher Bauten, Tore und 
Laubengänge. Der Strand war voller Menfihen, und das 
Meer bedeckt mit Kähnen, die, um das Feft zu fehen draußen 
waren, das man auf einem Schiffe feierte/ es begrüßte die Ver- 
fammlungmit feinem ganzen Gefihütz / was uns Tehr amüfierte. 

»Aber Stunde folgt auf Stunde, und keine gleicht der 
anderen.« Dank dem Gegenwind, der uns die ganze Fahrt 
durch treu blieb, und mehr noch der Tücke unferer Neapo¬ 
litaner gingen wir bei einer häßlichen Hütte vor Anker. 
Gelchlafen wurde in einer Art Keller/ nie im Leben habe 
ich fo vor Hitze und unter Erftickungsangft gelitten. Unbe¬ 
dingt mußte man die Luft künftlich entfernt haben. Ich rannte 
hinaus und fthwur, mich nie wieder unter dem Mantel einer 
Luftpumpe fthlafen zu legen. Den Reft diefer Nacht fah ich 
den Fifthem zu, wobei lieh alle kleinen Mädchen des Be¬ 
zirks um mich fammelten und auf den Knien liegend meine 
Hand wie eine Reliquie küßten. Alles für einen Soldo! 

Diefen Ort hatten wir gründlich fatt und ftachen drum am 
anderen Morgen in See, wiewohl es faft fthon (türmte. Das 
hatten wir bald zu bereuen, bekamen eine tüchtige Probe von 
einem Sturm ab und wurden zwei Stunden lang zwilchen 
großen Felfen auf- und abgelchleudert, deren Nachbar(chaft 
mir nur mäßig behagte. Diesmal riß meinen Kameraden 
die Geduld/ fie ließen fidi an Land fetzen, fobald es mög¬ 
lich war, und fthworen bei Mahomet, nie im Leben wollten 
fie mit dem Meere wieder etwas zu tun haben. Alfo fthidc- 
ten wir die Barke zu allen Teufeln, oder, was ja dasfelbe 
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Ift, nach Genua, fie Folie uns dort erwarten. Wir waren ent« 
fchloflen, nötigenfalls zu Fuß zu gehen, obgleich es noch gute 
Fünfzig Millien bis dort war. Wir erreichten das häßliche Noli, 
das nur von weitem feiner hohen Türme wegen nach etwas 
ausfieht. Sowie ich in einem Haufe drin war, warf ich mich 
vor Müdigkeit auf den gepflalterten Boden. Ein tiefer, zwei 
Stunden langer Schlaf ließ mich das Vergangene vergeben. 

Für den Reit des Weges mieteten wir Maultiere/ die 
aber hatten uns kaum hundert Schritt getragen, als wir 
wohl oder übel auf Stiefel und Maultiere verzichteten. Pan« 
toffeln anzogen und den vier Finger breiten Weg laufen 
mußten. An Abgründen, die vierhundert Fuß ins Meer ab« 
fielen, ging es vorbei und quer durch Steinbrüche von Mar« 
mor aller möglichen Farben, die mir jedoch zur Zeit nur 
mäßiges Vergnügen machten. Das war wirklich ein Abbild 
meines lieben Jura, ja noch khlimmer. Diefer Pfad, taufend« 
mal gefährlicher und ermüdender, als das Meer, dauerte 
zwei Stunden. Nun führte uns eine Ebene voller Ichöner 
Dörfer tröltend bis Savona, wo wir wie aus den Wolken 
geltürzte Ikarufle ankamen. Ich weiß nicht, ob unfere häßliche 
Lage die Leute an unferem Schickfal teilnehmen ließ, jeden« 
falls hatten wir kaum den Fuß in der Stadt, als der fran« 
zöfifche Konful in Perfon erlchien und fich unfer annahm, 
fo daß wir nichts zu tun hatten, als uns zu erholen. Der 
Gouverneur der Stadt, Herr von Doria, fchickte einen Ka« 
valier und ließ uns zu einer Gefellkhaft bei ihm einladen. 
Unfer Aufzug machte es uns natürlich unmöglich zuzufagen, 
aber auf einen kleinen Spaziergang durch die Stadt wollen 
wir deshalb nicht verzichten. 

Savona ilt die zweitgrößte Stadt des genuefifihen Staates. 
Es befaß einft einen ganz guten Hafen, man hat ihn aber 
verfallen laßen, um den ganzen Handel nach Genua zu 
leiten. Es ilt gut gebaut, die Straßen find lang und die 
Häufer fehr hoch. Nicht nur hier, fondem auch auf allen 
Dörfern, entlang der Külte, find die Haustüren gleichmäßig 
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mit einer Art fihwarzen Marmor belegt/ der Lavagna ge¬ 
nannt wird, weich ilt und dem Schiefer ähnelt. Die Stadt 
handelt übrigens nicht nur mit Seife, fondern auch mit einem 
weitberühmten Steingut/ wenn man einige vorzüglich ent¬ 
worfene Stücke ausnimmt, ilt ihm aber das, was wir in 
Rouen anfertigen, überlegen. Ich kaufte als Probe einen 
Kredenzteller mit Fällung, der den Nippfachen in Quintins 
Schränkchen Gefellfihaft teilten foll. Hierauf ftärkten wir uns 
in der Herberge an einem guten HühnerfrikalTee, das wir 
beiteilt hatten, wie wir fortgingen. Nun, ihr Freunde des 
»Cuilinier frangais«, werdet gern wißen wollen, was ein 
HühnerfrikalTee ilt. Man bereitet zuerlt eine große flache 
Schüflel Zwiebelbrühe, läßt einen Einlauf von weißer Rahm- 
fauce hinein und richtet darin die vier gefchmorten jungen 
Hühner an/ das Ganze wird mit einer halben Flafihe 
Orangenblütenwafler übergoflen und heiß aufgetragen. 

Am dreiundzwanzigfien geßattete uns die Vorforglich- 
keit unferes Konfuls, auf Poltpferden abzureiten/ wir ritten 
den Vormittag auf fehr hartem Marmorpflalter fünfund¬ 
zwanzig Millien/ der Weg Ichien mir aber von Rofen, wenn 
ich an den vom vorigen Tag dachte. In Voltri erblickte ich 
von weitem den großen Leuchtturm des Hafens von Genua, 
und nur noch eine weite Ichöne Ebene trennte uns. So 
endete diele Fahrt, die wir unternahmen, ohne Befiheid 
zu wißen, durch alle möglichen Fehlgriffe beeinträchtigt 
fortfetzten, und die unglaublich langwierig, anltrengend, lang¬ 
weilig undkoltfpielig für uns ausflel. Es war ein wahrer Felt- 
tag, als wir in Voltri wieder Pofikutfihen zu Gefleht bekamen. 
Das wohlige Gefühl, im Wagen zu fitzen, ward noch geltei- 
gert durch die Anmut des Weges. Der Weg von Voltri bis 
Genua ilt gewiflermaßen eine einzige, drei Meilen lange 
Stadtltraße: rechts fäumt fie das Meer, links eine Kette 
prächtiger, mit Fresken bemalter Landfitze. Wer das einmal 
gefehn hat, will von der Umgebung von Paris, Lyon oder 
den Baltides bei Marfeille nichts mehr wißen. 
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FÜNFTER BRIEF 


An Herrn von Blancey. 

Aufenthalt in Genua. 

Genua, den 1. Juli 1739. 

Fünfzig Meilen hatten wir feit Antikes gemacht und 
kamen nun in Genua durch die Vorltadt San-Pietro d'Arena 
herein. Das iß fozufagen die Auffahrt für Herrlchaften, aber 
die Menge Ichöner Häufer, an denen wir drei ganze Meilen 
vorbeigefahrenwaren, hatten mich für die hochgepriefene Vor- 
fiadt etwas abgeltumpß. Wir kamen an dem außerordentlich 
hohen Leuchtturm vorüber, den Ludwig XII. aufführen ließ, 
um den Schiffen bei Nacht die khwierige Hafeneinfahrt zu zei¬ 
gen, und überfahen nun Hafen und Stadt, die Geh in einem 
Halbkreise amphitheatralikh auf baut, das Ichönße Stadtbild, 
das man Geh denken kann. Der Hafen iß riefig, obwohl er durch 
zwei Molen verkürzt iß, aber man fagt, er fei wenig Geher. 

Nur Lügner behaupten noch und Grünßhnäbel glau¬ 
ben, daß ganz Genua aus Marmor gebaut iß. Dabei wäre 
es nicht einmal eine fo bedeutende Befonderheit, da hier 
kaum was anderes vorkommt und Marmor unpoliert nicht 
ichöner als anderer Stein iß. Aber andererseits iß es auch 
eine grobe Unwahrheit, wenn Miffon fagt, es gäbe hier nur 
vier oder fünf Gebäude von Marmor/ denn alle Kirchen 
und öffentlichen Bauten lind ganz daraus, außerdem noch 
beträchtliche Teile der Fafladen und der Paläße im Innenbau. 
Wollte man verallgemeinern, fo könnte man ziemlich wahr¬ 
heitgemäß den Satz aufßellen, daß ganz Genua mit Fres¬ 
ken bemalt iß. Die Straßen Gnd durchweg riefenhaße Opem- 
dekorationsltüdce/ denn obwohl die Häufer eine ganz andere 
Höhe als in Paris haben, find die Hälße aller Straßen trotz 
ihrer Gebenßöckigen Häufer rechts und links nicht viel mehr 
als ellenbreit, Miffon kann Ihnen beßätigen, daß ich nicht 
übertreibe/ gewiß befitzt Genua ßhönere Gebäude als Paris, 
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gerät aber dadurch in Nachteil, daß fie infolge ihrer fthledi* 
ten Lage nicht zur Geltung kommen. Außerdem finde ich 
ein wenig lächerlich, daß man zur Behauung der winzigften 
Grundfläche gerade den gewaltigfien Stil gewählt hat. Die 
Paläfte haben häufig weder Höfe noch Gärten, wenigltens 
keine, die folche Namen verdienen. Treten Sie hinein, fo 
machen Sie die Entdeckung, daß vier Säulenhallen Ober« 
einander eine Bodenfläche von zwanzig Fuß im Geviert 
umfihließen/ und fo ifl's überall, außer in einigen Häufem 
der Strada Nuova und der Strada Balbi. Diefe beiden find 
überhaupt die fihönfien Straßen der Stadt, ihnen läßt fich felblt 
das Schönfte, was Paris hat, nicht vergleichen. Die Haupt* 
firaßen find mit Platten gut gepflaitert, eine Reihe Backfieine 
läuft in der Mitte für die Maultiere, aus der Zeit, wo Maul* 
tierfänften in Schwang waren. Jetzt bedient man fich einzig 
der Trägerfänften. Alle Frachten werden in Schlitten be¬ 
fördert. 

Zufällig kamen wir in Genua an, als es feinen fihönßen 
Tag vom ganzen Jahre hatte. Zu Ehren des Johannistages 
wurden alle Straßen ohne Ausnahme von oben bis unten 
mit Lämpchen illuminiert. Das war unglaublich fchön. Ganz 
Genua, Männlein und Weiblein in Hemdärmeln oder Schlaf¬ 
röcken und Pantoffeln trieb fich auf den Straßen und in den 
Cafes herum, wo man ein himmlifches Fruchteis vorgefetzt be¬ 
kommt. Seit ich hier bin, lebe ich von nichts anderem. An einem 
Straßeneck faß eine Menge Adliger in fchäbigen Lehnfiühlen 
und hielt eine ernfthafte Verfammlung. Das hier find Adlige 
erlter Klaffe, die zweitklaffigen wagen nicht zu ihnen zu 
treten, da fich jene weit vornehmer dünken. Das ilt aber 
auch das einzige Recht, was fie ihnen voraus haben. Denn 
obendrein werden bei Verteilung der Ämter beide Körper¬ 
haften ohne Unterlchied berückfichtigt, und der Stuhl des 
Dogen wird abwechfelnd aus der einen und der anderen 
Körperfchaft befetzt. 

Doge zu fein, ift ein fehr mäßiges Vergnügen. Zwei Jahre 
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— fo lange bekleideter die Wörde — darf er keinen Sdiritt 
aus dem Haufe ohne Erlaubnis und bekommt dafür ein- 
taufendfünf hundert Livres jährlich, was für einen Handlungs¬ 
gehilfen nicht genug wäre. 

Alle Adligen tragen die gleiche Ichwarze Tracht, kleine, 
hinter den Ohren geknotete Perücken, und Mäntelchen drittel 
fo groß als die unferer Parlamentsräte. Ebenfo gekleidet 
find die meiden Städter. Auch die Frauen der Adligen 
dürfen lieh außer im erden Jahre nach ihrer Verheiratung 
nicht anders als fihwarz kleiden, fie haben als einziges Vor¬ 
recht die Erlaubnis, eigene Träger mit ihrer Livree zu hal¬ 
ten, während die anderen Frauen fich Träger mieten müden. 
Sie fehen, diefe Leute, die keine Toilette machen, nieman¬ 
den zur Tafel laden, außerdem weder Pferde halten noch 
fpielen, geben blutwenig aus, und find doch fabelhad reich. 
Daß jemand bei einem Einkommen von vierhunderttaufend 
Livres nur dreißigtaufend Livres verbraucht, hat hier nichts 
Auffallendes. Vom Red ihrer Einkünde erdehen fie Fürden- 
tümer in Spanien oder im Königreich Neapel, bauen für 
eine Million einen Palad zum eigenen Gebrauch oder eine 
Kirche, die dreie kodet, für das allgemeine Wohl. Alle 
fihönen Kirchen diefer Stadt find Werke eines Einzigen oder 
wenigdens einer einzigen Familie. Denn bei alledem id der 
Staat recht arm und vertreibt lcrad eines nichtswürdigen 
Monopols einen Teil der Lebensmittel an die Fremden, 
denen er fie mit größter Befliflenheit teuer und fchlecht liefert 

Johannistag id einer der fünf Tage im Jahre, wo der Doge 
hinaus darf und mit großem Gepränge einer Mefle beiwohnt. 
Natürlich Iah ich ihn mir an. Truppen eröffneten den Zug: 
zuerd Grenadiere mit großen, fpitzen Mützen, dann die 
Schweizer in Pluderhofen, gewaltigen Halskraufen, ganz in 
Rot mit weißen Litzen. Ihnen folgten die Pagen des Dogen, 
prächtig in ihren Wämfem von rotem Samt, grünen Bein¬ 
kleidern und Strümpfen, rotem Barett und die roten Mäntel 
gefüttert mit grünem Atlas, alles reich goldverbrämt innen 
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und außen. Hierauf ein Teil der Körperhaft des Adels in 
Perückchen und Mäntelchen, dann zwilchen zwei Stabträgem 
ein Senator, der das maßlos lange Schwert der Republik ge« 
fihultert trug/ es Itak in feiner Scheide aus vergoldetem Silber. 
Der Gonfaloniere in Richtertracht und Degen ging unmittel« 
bar vorauf dem Dogen. Der trug über rotem Rock ein rot« 
damaltenes Schleppkleid, auf dem Kopfe eine riefige Knoten« 
perücke und hielt in der Hand eine Art viereckiger roter 
Mütze, die ftatt Quälte einen Knopf hatte. Er ift groß, 
mager und ungefähr fiebzigfährig, Gefichtsbildung und Be« 
nehmen find das eines vornehmen Mannes/ er heißt Con« 
Itantino Balbi, entflammt aber, wie man mir fagt, nicht dem 
edlen Haufe Balbi, fondem ilt Adliger zweiter KlafTe. Im 
Gefolge des Dogen, zwei und zwei, fihritten die Senatoren, 
verborgen unter riefenhaften Perücken und dicken fihwarz« 
damaltenen Schleppkleidem, die über den Schultern baufih« 
ten, fo daß es ausfah, als hätten fie alle Buckel. Seitens des 
Chores ftanden Lehnltühle, in diefe faßen fie dem Range 
nach nieder. Der Erzbifihof hatte feinen Thron und Bai« 
dachin neben dem Epiltelpult in der Nähe des Altars, der 
Doge aber thronte unter feinem Baldachin am anderen Ende, 
nahe dem Schiffe. Der Doge tut keinen Schritt ohne einen 
Hofkavalier, der ihm die Hand gibt. Die Dompröplte 
trugen veilchenfarbene Soutanen und Überwürfe, wie fie die 
Bifihöfe tragen, mit engen Ärmeln. Die Meffe wurde zu 
einer recht unerfreulichen Mufik von Kaftraten gefungen, 
die gemeine Stimmen hatten/ dagegen fpielte ein Abbe mit 
roten Hacken meifierlich, fo lange die Kommunion dauerte, 
auf der kleinen Orgel, wobei mir Spaß machte, daß er den 
Fächer nicht einen Augenblick aus der Hand ließ. 

Schnell noch ein Wort über die Senatoren. Sie müffen 
nämlich wißen, daß alle Staatsbeamten durchs Los gewählt 
werden. Die Namen fämtlicher Adligen kommen in eine 
Büchfe, und dann wird einer auf gut Glück herausgezogen. 
Wunderlich ilt dabei, daß man niemals einen Namen ent« 
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feint. So kann es Vorkommen, daß, ehe man einen Lebenden 
erwifiht, hundert längft Verftorbene gezogen werden. Nodi 
bezeichnender aber ift, daß jemand auf den Gedanken verfiei, 
aus diefer Stellenveriofung ein Biribifpiel für ganz Italien zu 
machen: jeder Spieler fetzt auf einen oder mehrere Namen. 
Wie das weitere Verfahren im einzelnen ift, kann ich nicht 
lagen/ die Binfätze find fabelhaft hoch. Die Bank wird von 
einer eigens dafür begründeten Gefellfihaft gehalten und be- 
fitzt mehrere Millionen. Trotz der außergewöhnlich geringen 
Gewinnausfichten der Spieler verlor die Bank bei der letz« 
ten Ziehung zehntaufend Louis. 

Ich lege für unferen Freund Quintin einen Brief ein, der 
ein Verzeichnis der fehenswerteften Dinge enthält, die ich mir 
für Genua anmerkte, und einen Bilderkatalog mit vielen 
Nummern, womit ich unferm Steckenpferdchen, das bei Herrn 
Generalprokurator und mir Malerei heißt, Futter gebe. 

Sie, dicker Blancey, darf ich ja wohl nicht fo lange in den 
Kirchen auf halten. Ich müßte fürchten. Ihnen bei Ihrer Ich wa¬ 
chen Frömmigkeit zuviel damit zuzumuten. Gehen wir lie¬ 
ber zufammen ins Theater, was obendrein ein billiges Ver¬ 
gnügen ift: Erfter Platz zweiundzwanzig Soldi, trotzdem ift 
das Theater außer Sonntag fchlecht befetzt. Sie haben gute 
Schaufpieler, aber es ift geradezu unvorftellbar, wie Ichlecht die 
Stücke find, die man aufführt, befonders die Trauerfpiele. 
Ich habe hier angefangen, die Wonnen italienilcherMufik zu 
koften. Die Dekorationen find viel fchöner, als in Frankreich. 
Und dann erft diefe Abbes und Gecken, die, hundertfach 
belfer angezogen und niedlicher als bei uns, um die Frauen 
herumflattern! Wir fehen hier etwas, was unferen fran- 
zöfifchen Augen fonderbar fcheint, daß eine Dame ohne 
Begleitung mit einem Herrn das Schaufpiel befucht, fpazieren 
geht oder in der Sänfte fitzt. Als ich das erftemal im Theater 
war, hatte ich eine große Überrafchung. Ein junger Mann 
trat mit einer jungen, fehr hübfchen Frau in eine Loge/ fie 
hörten hier einen oder zwei Akte an und plauderten lebhaft. 
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Dann aber entrückten ße fich dem Anblick des Schaufpiels 
und der Zufdiauer und zogen die Vorhänge von grünem 
Taft vor fich zu, die die Loge nach vom abfchließen. Sieber* 
lieb nicht, als ob fie hier insgeheim das Spiel hätten fpielen 
wollen, das ße vielleicht nicht einmal bei fieb zu Haufe fpielten, 
und fo nahm denn auch niemand außer mir an dem Aben* 
teuerchen Anftoß. ln Paris herrfdit Wohlanßändigkeit in 
allen Formen und Unanftändigkeit im Leben. Hier ift es viel* 
leicht umgekehrt/ und daß wir diefe Formen unanftändig 
finden, liegt am Ende nur daran, daß wir fie eben nicht 
gewohnt find. 

Die Herren fitzen hier nicht auf der Bühne, <diefe üble 
Gewohnheit, die dem Spiel den Atem nimmt und die 
Spieler beengt, gibt es nur in Frankreich) fondem auf einer 
fihmalen Plattform, die in Höhe der Bühne und unterhalb 
der Logen um das ganze Parterre, es etwas überragend, 
herumläuft/ in den Zwilchenakten ftehen fie auf und find 
dann den Damen in den Logen nahe genug, um zu plau* 
dem. 

Als echte Gelehrte, die wir fein wollen, machten wir uns 
nach gelehrtem Volk auf die Suche: Niente, ift hier nicht der 
Boden dafür. Die Mercadanti geben fich mit folchen Lappalien 
nicht ab, beherrfihen an KenntnifTen nur die Anerkenntnifle 
der Weddel, mit denen fie den fchwunghafteften Handel der 
Welt treiben. Für folche Zwecke haben fie eine öffentliche 
Bank mit einem Barvermögen von dreihundert Millionen 
Francs. So behaupten fie wenigftens/ mir fcheint das kaum 
glaublich. Immerhin fanden wir einen gelehrten Theologen, 
den Pater Ferrari/ er hat eine ausgezeichnete Bibliothek, 
die ich allen Liebhabern foldier Dinge zu behüben rate. 
Franzöfifch verlieht er kein Wort, fo daß ich falt einen gan* 
zen Nachmittag Latein fpradi. Ich atmete übrigens förmlich 
dabei auf, denn es ift zum Kranklachen, was für einen Mak* 
karonijargon ich hier wie Merlin Coccaye aus Italienifch, 
Latein und Franzöfifch zufammenrede. Mit diefem glüddi* 
4 De Brofles Briefe 
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chen Sprachtalent mußte ich mich neulich zwilchen fechs Non¬ 
nen einklemmen und ihnen eine umfiändiiche Befchreibung 
von Frankreich liefern. Ich zum minderen verltand von dem, 
was fie mir Tagten, kein Wort. Es war meine Schuld, daß die» 
fer komifche Auftritt für mich betrüblich endete/ ich ging zu 
ihnen, um Chiavariblumen zu kaufen, die hierzulande fo 
hoch gefchätzt werden, und fie verkauften mir den Stengel 
für ~~ nun was meinen Sie? — einen Louis. Zweie kaufte 
ich/ wenn ich fie glücklich mit nach Frankreich bringe, wird 
man fie auf vierzig Sous fihätzen. 

Die Stadtmauer umfihließt Genua in einem fehr weiten 
Gürtel/ mehrere Berge, auf denen Luithäuschen Itehen, find 
noch in fie einbegriffen: fo geht man hier aufs Land, ohne 
daß man den Fuß aus der Stadt fetzt. Ehe ich felbit von ihr 
Abfihied nehme, will ich das berühmte Sprichwort über 
Genua nicht vergeflen: Mare fenza pefci, monti fenza legno, 
uomini fenza fede, donne fenza vergogna. Ich bin hier noch 
nicht heimilch genug, um zu wißen, ob der letzte Punkt Itimmt/ 
ein Genuefer allerdings verficherte mir gerade eben, in der 
ganzen Stadt fei kein einziger gehörnter Ehemann. Das 
icheint mir nun freilich noch unwahrfiheinlicher als das viele 
Geld auf der Bank. Wenn es wahr ilt, werden Sie erwidern, 
daß es eine höchlt langweilige Stadt fein muß, und damit 
kaum irren. Ich fpreche nicht von den fonderbaren Cicisbei, 
die ja ihrem Wefen nach bekannt find/ diele Bezeichnung 
wird hier für männliche und weibliche Wefen angewandt. 
Ihre Zeit ilt ein wenig vorüber, die jungen Leute haben wohl 
begriffen, daß fo viel Ausdauer kein Mittel ilt, um bei Frauen 
Erfolg zu haben. 

Die Converfazioni oder Kränzchen find nicht fehr ver¬ 
gnüglich/ es wird maflenhaft Eis und Schokolade angeboten 
und Karten gefpielt, aber keine befiimmte Zahl im voraus 
angefetzter Runden, fondem nur, folange es der Hausfrau 
Spaß macht. Für die Karten hat man nichts zu zahlen. Uns 
ward die Ehre, das M6diateurfpiel in Genua einzubürgem/ 
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unter uns gefegt, ein ziemlich übles Gelchenk, das wir da 
der Stadt gemacht haben. Diele Kränzchen fangen um acht 
oder neun an und lind gegen Mitternacht oder eins zu 
Ende/ was wir unter »gemeinfem zu Abend fpeifen« oder 
»jemand zu Tifihe laden« verliehen, ilt ihnen ein unbekann¬ 
ter Begriff. 

Die Menfihen, wird behauptet, feien gerade fo Itolz, wie 
ihre Stadt, und ihre Liebenswürdigkeit, wenn lie es einmal 
feien, komme nicht von Herzen. Die, auf die wir gerechnet 
hatten, haben fich fo gut wie gar nicht um uns gekümmert/ 
andererfeits aber haben uns Leute, von denen wir nicht viel 
erwarteten, ausgezeichnet aufgenommen. 

Die Adelsbriefe find nicht durchweg fo alt, wie ihre Trä¬ 
ger behaupten. In der Zeit der republikanifchen Wirren ver¬ 
anlagte man alle Adligen, die nicht mindeltens fechs Ahnen 
in ihrer Familie aufzuweifen hatten, lieh alten Familien an- 
zufihließen, und von nun an auch deren Namen und Wap¬ 
pen zu fuhren. Als die alte Regierung wieder ans Ruder 
kam, luchte man das frühere Verhältnis wiederherzultellen. 
Manche nannten lieh wieder mit ihrem alten Namen, manche 
andere aber auch, die bei dem neuen zu gewinnen glaub¬ 
ten, behielten den neuen und zählen nun zu derfelben 
Familie. 

Neuilly, dem ich neulich Ichrieb, follte Ihnen mitteilen, 
daß ich wegen der Hitze nicht mehr nach Rom, fondem nach 
Venedig gehe. Nach diefer Stadt alfo follen Sie und die an¬ 
deren mir unverzüglich einen langen Brief ßhreiben. Er 
wird Ihnen außerdem gefegt haben, daß ich Ihnen zu Un¬ 
recht angab, die Briefe nicht frei zu machen. Sobald nämlich 
ein Brief nicht nach Rom oder einer auf dem Wege dorthin 
liegenden Stadt, wie beifpielsweife Turin, Genua, Livorno, 
Pife, Florenz, Siena und Viterbo geht, muß er bis zur 
Brücke von Beauvoifin freigemacht werden. In Rom ilt ein 
franzölilches Poltamt mit einem Direktor/ wenn Sie mir alfo 
fdion geichrieben haben, rechnen Sie damit, daß Ihr Brief 

4 * 
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manches Abenteuer zu begehen haben wird, und bringen 
mit neuen Unkoften ein anderes langes Schreiben auf die 
Beine. Geben Sie ja meinem Bruder von mir Nachricht. 
Taufend Empfehlungen Ihrer Frau, dem Puflekhen, an die 
jungen Damen, und alle unfere Lieben und Getreuen. Wir 
reifen übermorgen nach Mailand ab in Poftkutlchen, die vir 
hier eingekauft haben. 


SECHSTER BRIEF 
An Herrn von Quintin. 

Genua, den 1. Juli 1739. 

San Lorenzo, die Haupt« oder Stiftskirche, ift ziemlich 
nichtsfagend. Nur ihres hohen Titels, nicht ihrer Perfon 
willen, (teile ich fie bei meiner eingehenderen Belchreibung 
Genuas an den Anfang. Freilich ift fie durchweg innen und 
außen von weißem und fihwarzem Marmor, gefallen aber 
haben mir nur die Chorftühle der Domherren, mit hübfihen 
Bildern, die ohne Malerei mit eingelegten Hölzern gemacht 
find. An der Kapelle San Giovanni ift ein Geländer aus 
Marmor, das wie Silberfiligran wirkt. Die Fresken in der 
Kuppel und anderswo find nicht bedeutend, außer einer 
Geburt Chrifti, von Baroccio in der Kapelle vom Chor 
links. Ich wollte in der Sakriftei die berühmte Schale aus 
einem einzigen Smaragd anfehen, die fechzehn bis fiebzehn 
Zoll breit ift. Sie foll von der Königin von Saba an Salomo 
gefihenkt worden fein, und die Genuefen erhielten fie als 
Beuteanteil nach der Schlacht bei Cäfarea. Ich bekam aber 
nur die Nachbildung zu fehen/ das Original fteht in einem 
eifernen Schrank, zu dem der Doge den Schlüflfel in der 
Taiche hat. Ich hielt es nicht für angebracht, ihn ihm abzu« 
fordern, und denke mir, P. Labat wird kaum kühner gewefen 
fein. Dann ift er aber ein Erzlügner, da er behauptet, daß 
er fie oft gefehen habe. Nur fürftlichen Befuchem zeigt der 
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Doge, geleitet von der ganten Leibwache, dies merkwür¬ 
dige Stück. 

Sehr fein iit die Kapelle des San Filippo Neri bei den 
Vätern vom Oratorium. Die Knäufe der korinthifihen 
Säulen find vergoldete Bronze, ebenfo die Ornamente des 
Friefes. Der Hauptaltar iit Jafpis, die Gewölbe und die 
Arkaden find mit Fresken von dem Bolognefen Franceschini 
bemalt, ln San Siro, bei den Theatinermönchen, gefiel mir 
außerordentlich die Architektur hoher, gekuppelter Säulen, 
jede aus einem Stück, und der Hauptaltar von Kiefelfthiefer, 
All diefe Kirchen find mit Fresken bemalt/ freilich find die 
Bilder, wenn fie nicht gerade Bauten oder dergleichen dar- 
Itellen, ziemlich fihlecht» Von diefem allgemeinen Urteil 
nehme ich die Kreuzeserhöhung aus, die in der Kirche, 
wo wir eben find, von Carlone an die Kuppel gemalt iit. 
Der Predigtfiuhl iit aus verfihiedenfarbigen Marmorfieinen 
zufammengefugt ohne den üblen Geichmack, von dem ich 
Ihnen gleich zu reden habe. Die Gärten der Theatiner find 
amphitheatralifih bis in große Höhe hinaufgefuhrt/ wer den 
anfirengenden Weg nicht fiheut, hat von oben einen fihönen 
Blick. 

Unter den Merkwürdigkeiten Genuas follte man Marmor 
nicht nennen, dazu iit er hier zu gewöhnlich. Dagegen ver- 
fäumen Sie nicht, die volfltändige Sammlung aller hierorten 
vorkommenden Marmorarten anzufehen, die fich in Sant' 
Ambrogio bei den Jefuiten befindet/ leider hat man fie be¬ 
nutzt, um erbärmliche Kinkerlitzchen daraus zufammenzu- 
fetzen. Mir iit immer ein Wunder, wie die Italiener erlt 
einen vornehmen, prächtigen Plan erfinden und ausführen 
und dann durch alle möglichen Spielerigkeiten verhunzen. 
So gefihmackvoll fie im Großen find, fo geichmacklos find fie 
im Kleinen*). Sant' Ambrogio hat viele Kuppeln, feine mit 

*> Was ich hier Ober Marmorarbeiten, Verzierungen und italienififaen 
Gcfihmack lage, gilt natürlich nur für das, was mir damals bekannt war, 
nicht für die wirklich fihönen Dinge, die ich Ipäter in Rom und anderen 
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Reliefe untermilchten Wandmalereien wirken recht gut. An 
Gemälden Iah ich einen guten Sankt Ignatius und eine noch 
belfere Bekhneidung, von Rubens. Von der mir als bewun¬ 
dernswert gerühmten Himmelfahrt Mariae, war ich an¬ 
fangs — Gott verzeih' mir die Sünde — wenig entzückt, 
trotz meiner Vorliebe für Guido. Als ich fie jedoch, danach 
in heilerer Beleuchtung fah, fihien mir das Obere des Bildes 
eigentümlich fihön. Die JeTuitenväter haben zur Bequemlich¬ 
keit des Senats einen vergoldeten Balkon gebaut, der mit 
ihrem Haufe in Verbindung Iteht. 

Die Ichönlte Kirche Genuas Ift Sant' Annunziata bei dem 
Klolter der Zoccolanti. Freilich das Portal und die Wand¬ 
malereien find fihlimm, im Gefamtplane aber fowie in der 
Stärke des erlten Eindrucks übertrifft fie das Belte, was ich 
in der Art gefeiten habe. Die Kirche ruht auf zwei Reihen 
weiß und rot gefprenkelter Marmorfäulen, die außerordent¬ 
lich hübfih wirken. Oberall karrarifiher Marmor, und das ilt 
noch nichts gegen die fihneckenförmig gewundenen Säulen 
in den Kapellen der Kreuzarme, die eine Art Achat find. 
Kaum weniger fihön find die anderen Kapellen. Die der 
Jungfrau Maria hat einen fihönen Rubens, der aber doch 
Itark verliert, wenn man ihn mit dem Abendmahl von Giu- 
lio Romano über der Haupttüre vergleicht. Wegen ihrer 
Marmorarbeiten verdienen die Kapellen San Luigi, San 
Ciemente und die der Lomellini Beachtung. Kaum glau¬ 
ben möchte man, daß der Itolze Bau das Werk einer ein¬ 
zigen Privatperfon ilt. Er ist noch nicht fertig und wird es 
auch fo bald nicht werden, da die guten Väter bis dahin den 
Zinsgenuss eines großen Kapitals haben, das für den Kirch- 
bau feltgelegt ilt. 

Städten geliehen habe. Die Marmorarbeiten und Sdimuckformen der Ka¬ 
pelle der Medici in Florenz und vor allem der Ignatiuskapelle in Rom 
find ganz was anderes, als das hier. Aber wahr bleibt es doch, was ich 
damals Tagte, daß die Italiener nur im Großen Gefihmadc haben. Ihren 
herrlichen Häufern fehlt es im Innern an Anmut, und vor allem Be¬ 
quemlichkeit. 
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Santa Maria di Carignano liegt auf einer Höhe. Ich kam 
zu ihr hinauf auf einer langen Brücke, die um den Weg ah« 
zukürzen gekaut ilt und in mehreren Bögen über Straßen 
mit achtltödrigen Häufem wegführt. Was die einfältigen 
Kerle einem auch aufreden möchten, das Portal ilt unke« 
deutend. Hochbefriedigt aber war ich, im Inneren weder 
Marmor noch Fresken, fondem einmal einen ganz weißen, 
edellchlichtenBau zu finden. Vier große Bildfäulen lchmüdten 
die Vierung. Die beite von ihnen ilt der heilige Sebaltian, 
von Puget. Von Gemälden erinnere ich mich an die Magda¬ 
lena, von Guido, einen Märtyrer, von Carlo Maratti, Sankt 
Franziskus von Guercino, eine Kreuzabnahme von Cam- 
biafo, den heiligen Karl Borromäus von Piola, und einen 
heiligen Dominikus von Sarzana. Wir befiiegen die Kuppel 
auf einer Spindeltreppe — ohne Spindel/ an Stelle der Spin¬ 
del fuhrt ein walzenförmiges Loch von unten bis oben. Von 
der Kuppel hat man einen weiten Blick über das Meer und 
die Stadt. 

Eins der berühmtesten Bilder in Genua ilt die Steinigung 
des Stephanus, von Raffael und Giulio Romano in Santo« 
Stefano. Im erlten Augenblick mißfiel mir feine troftlofe Herb¬ 
heit/ bei längerer Betrachtung kann man nicht umhin, den 
mannigfaltigen Ausdruck der Köpfe, die Lebendigkeit der 
Stellungen zu bewundern. Befonders fiaunt man, wie im 
Geliebt des Stephanus gleichzeitig Erwartung des Schmerzes, 
Gottergebung, Hoffnung und Sanftheit fich ausdrücken / hier 
— nur hier meine ich, wird Raffael mit Hand an das Werk 
feines Schülers gelegt haben. 

Wie in aller Welt der Gemeindeefel den fihlechteften 
Sattel, fo hat der Doge in dem ganz einfachen und fihmuck« 
lofen Staatspalalt der Signoria die fihlechtelte Wohnung. Im 
Hofe find die Standbilder von Andrea und Giovanni Doria/ 
darunter Iteht, daß jener der Stadt die Freiheit gebracht, 
diefer fie ihr erhalten habe. Die Dogenwohnung ilt in keiner 
Weife befonders vornehm. In einem der Beratungsfäle 
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flehen große Standbilder der Wohltäter des Staates mit 
Irilchriften darunter, fihlechte Fresken mit den Ruhmestaten 
derGenuefen bedecken die Wände, ln einem anderen Saale 
fleht man die Reifen des Chriltoph Kolumbus. Beller, oh« 
wohl fehr hart gemalt, iß die Fronleichnamsprozeffion von 
Napoletano d'Angeli. Der Waffenfaal ilt, ehrlich getagt, nicht 
viel mehr, als eine Trödelbude mit altem Eiten. Man zeigte 
mir über der Türe den Schnabel oder Sporn einer aftrömi« 
fihen Galeere, die, wie auf einer Marmortafel darunter zu 
lefen ilt, bei der Austiefung des Hafens gefunden wurde. 
Dann fah ich die Panzer, die die Genuefer Damen bei dem 
Weiberkreuzzug trugen, deffen Gefthichte MilTon geichrieben 
hat. Sie find weit, kurz, und nach vom lächerlich ausgebuckelt, 
wie man fagt, für den Bufen. Wenn das wahr ilt, hatten 
diefe wackeren Ritterinnen ihren Rittern fihon etwas zu bieten. 

Von allen Palälten Genuas halte ich den des Marcello 
Durazzo in der Strada Balbi für den fchönflen. Wenn ich 
noch alles wußte, was ich dort gefehen habe, das gäbe eine 
lange Gefthichte. Im großen Saale beim Eintritt zwei Bilder 
von Bertolotti, auf denen türkifthe Zeremonien dargefiellt 
find/ im nächlten drei Bilder des Giordano: Seneka, Olint 
und Perfeus, von dermaßen verfthiedener Malart, daß man 
niemandem glauben möchte, daß fie von ein und demselben 
flammen. Weiter eine fihöne Madonna von Capuccino Ber- 
nardo Strozzi. Die prächtig eingerichteten Wohnräume find 
mit Gipsmarmor gepflaßert / alle Decken find gefihmackvoll 
vergoldet, die Tifihe, Tür« und Fenfterverkleidungen aus 
feltenen Marmorarten. Dann: Seidentapeten mit Pflanzen« 
färben bemalt von Romanelli nach Originalen von Raffael, 
große deutfihe Sammlungen mit taufenderlei Schnurrpfeife« 
reien, darunter ein zwei Spannen langes Flachrelief aus 
Elfenbein, auf dem fidi wohl vier« bis fünftaufend Figürchen, 
jedes vom anderen durch feine Befonderheit unterfthieden, 
befinden mögen. 

Seine Terraflen fihauen auf das Meer und find mit Balu« 
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ßraden gefchmückt, auf denen in großen Marmorurnen 
Bäume ßehn. In der Galerie voller antiker und moderner 
Statuen merkte ich mir einen Faun und einen Narciflus an. 
Der Engel an der Kapellendecke wirkt überzeugender in der 
Verkürzung, wie irgendeine Deckenfigur, die ich gefehen habe. 
In den Wohnräumen: das Bild einer Durazzo / von van Dyck, 
zwei BalTanos, zwei Carlo Dolci, eine hüblche Landfehaß 
von Benedetto Caßiglione, endlich das berühmte Gaßmahl 
bei dem Pharifäer, von Paul Veronese. Es iß eins feiner be- 
kannteßen Bilder und war bei den Benediktinern in Venedig. 
In aller Heimlichkeit kauße es ihnen Spinola für vierzig« 
taufend Lire ab, ungerechnet das, was er jedem Mönch 
einzeln in die Hand drücken mußte, um feine Stimme zu 
bekommen. Die Republik, die den Verkauf des Bildes aus 
Venedig bei Ichwerer Strafe verboten hatte, fetzte einen 
hohen Preis auf den Kopf des Spinola, wenn ihn jemand 
im Staatsgebiete griffe, und alle Mönche des Klofiers wur¬ 
den Landes verwiefen. So wenigfiens erzählte man mir, 
für die Wahrheit kann ich mich nicht verbürgen. Viel be¬ 
halten habe ich von diefem Gaßmahle nicht/ in Venedig 
weiß man nur von vier Gaßmählem des Veronefe, von 
denen noch drei in der Stadt lind. Das vierte wurde dem 
König von Frankreich von der Republik gelchenkt und iß 
zu Verfailles in dem fihönen Herkulesfaale zu fehen. Zu 
guter Letzt befah ich mir einen antiken Vitellius aus Granit, 
fehr fein ausgearbeitet und lebensvoll/ jemand fagte mir, 
dies Stüde allein fei wertvoller, als alles zufammen, was fich 
fonß noch in dem Palaß befände/ was ich gern glauben will. 
Giulio Romano hat es in feinem Bacchanal für den Schlem¬ 
mer, der im Triumphwagen fitzt, verwertet •>. 

Der Palaß des Philipp Durazzo iß nicht fo prächtig, aber 
abgefehen von dem oben erwähnten Veronefe find die Ge« 

*> Es ilt eine der ftbönften Kaiferböften, die auf uns gekommen lind, und 
man kann fie wohl dem Julius Caelar aus dem Palazzo Cafali, ja falt 
dem CaracaQa im Palazzo Farnefe an die Seite /teilen. 
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mälde in ihm Ichöner. Auf Einzelheiten midi einzulaffen hatte 
idi nidit Zeit/ alle Räume hängen voller Caraccis, Guido 
Renis, Rühens, Van Dycks, Tintorettos, Spagnolettos, 
Domenidiinos, Caravaggios ulf. Unter dem allen Ichienen 
mir die Guidos den elften Rang einzunehmen. All das 
machte mir viele Freude, idi mußte jedoch weiter zum Pa« 
lazzo Doria, in der Strada Nuova, de Den Schönheiten an* 
derer Art find. 

Als idi hier die Treppe hinaufltieg, fah ich ein aufrecht« 
geltelltes poliertes Silberbecken mit einer großen Linfe 
davor als Laterne. Wenn die Lampen brennen, kann 
man ehenfowenig hineinfehen, wie in die Sonne. Ich ver¬ 
mute, daß fie unferen Poltkutfihlampen zum Multer ge¬ 
dient hat. Die Architektur des Doriapalaftes wird hoch 
geichätzt, mir gefällt indes der Palazzo Balbi, den der 
Hausherr den Jefuiten als Verfammlungshaus überlaflen 
hat, weit befler. Das Belte im Doriapalafi find die Wand¬ 
teppiche mit den Porträts diefer berühmten Familie, außer¬ 
dem noch ein Wandbehang nach Zeichnung von Giulio 
Romano, deffen Wert auf hundertzehntaufend Livres ge¬ 
ichätzt wird. Dann fihöne Schreine mit Juwelen/ eine bron¬ 
zene heilige Therese entzückte midi/ fie ilt das Werk des 
Fiorentino, der auch einen Kindermord in Silber über einem 
fehr fihönen Spiegel gearbeitet hat, von dem am rechten 
Fleck zu reden, nämlich im Palazzo Durazzo idi vergeflen 
habe. Im übrigen fihien mir der Palazzo Doria, was Grot¬ 
ten, Bäder, Kapellen und Gemälde angeht, nur mittelmäßig, 
obgleich gute Sachen aller Art da find/ ich hatte eben gerade 
vorher noch belfere gefeiten. 

Die Gärten in der Luft, die mit den vermiedenen Stock¬ 
werken in gleicher Höhe liegen, find wirklich fehenswert. Es 
gibt in Genua fehr viele foldier Dachgärten. Die Uneben¬ 
heit und Befihränktheit des Baugrundes find Anlaß zu diefen 
eigens neben den Wohnräumen aufgeführten oder ausge- 
fparten Terraflen gewefen, die mit großen Koften dem Luft- 
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mangel abhelfen, an dem man in der Stadt leidet. Manche 
diefer Dachgärten haben fchöne Springbrunnen/ die vor« 
nehmen Wohnungen, die hier Itets im zweiten Stock liegen, 
haben außerdem Wandelhallen in türkilcher Art, in denen 
man lieh in freier Luit ergehen kann. MilTon leugnet ganz 
frech diefe Luftgärten und behauptet, es feien nur Blumen« 
topfe auf den Fenlterbänken/ das beweilt aber nur, daß er 
nie oder höchltens als Durchreifender in Genua gewefen ilt. 

Der alte Palazzo Doria vor der Stadt war einlt das 
Schönite, was man lieh denken kann, und ilt es in gewifler 
Hinficht noch heute, fo verwahrlolt er auch daliegt. Sein 
Garten ilt der allgemeine Spazierweg. Ein großes Marmor« 
becken Iteht darin, aus dem nach allen Seiten die Wafler« 
ftrahlen in die Höhe Ichießen, in der Mitte aber (itzt wie 
ein dicker Teufel Neptun, der den berühmten Seefahrer 
Doria vorltellt. All das ilt noch nichts gegen die herrlichen 
Terraflen von karrarilchem Marmor, die mehrere überein« 
ander am Meere entlang laufen, hohlräumig und von oben 
bis unten von Säulen aus gleichem Marmor getragen. Von 
hier aus hat man den unvergleichlich beiten Überblick über 
den Hafen, die Fahrzeuge, das Amphitheater der Stadt, über 
Berge, Gärten und Luithäuschen. 

AJs ich auf diefer TerralTe Itand, hatte ich das vergnügliche 
Schaufpiel, daß alle Kanonen, die am Hafen entlang Itehen, 
zu Ehren der Sankt«Peter«Prozeflion feuerten. Die Schiffe 
antworteten mit all ihrem Geßhütz und illuminierten hier« 
auf Deck und Malten. 

Der Palazzo Doria nimmt nicht nur die eine Seite einer 
fehr langen Straße ganz ein, fondem auch noch die andere. 
Luftige Brücken fuhren über die Straße hinüber. Auf den 
Gebäuden diefer zweiten Straßenfeite, die man bis zur hal« 
ben Höhe abgetragen hat, läuft eine Reihe korinthifcher 
Säulen, die ein Laubgewinde tragen. Dahinter ziehen fidi die 
Gartenanlagen bis auf die Höhe eines Berges. In diefem Gar« 
ten, nahe einem koloffalen Jupiter, ilt das Grabmal eines 
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Hundes, dem Andrea Doria einKofigeld von hundert Piftolen 
für feinen Unterhalt ausfetzte. Die Grabfihrift iß hödift merk« 
würdig: »Qul giace il gran Rolando, cane del principe Giov. 
Andrea Doria, il quäle per la sua fede e benevolencia, fü 
meritevole di questa memoria, e perch£ servi in vita si gran« 
demente amhidue le leggi, fu ancora giudicato in morte do- 
versi collocare il suo cenere presso del summo Giove, 
come veramente degno della real custodia. 

Visse XI anni e X mesi, mori in settemhre del 1615, 
giorno 8, ora 8 della notte.« 

Am Palazzo Spinola lind alle Großtaten der Familie in 
Fresken auf die Faflade gemalt, von Giulio Romano oder 
wenigftens nach feinen Zeichnungen. 

Um Ihnen auch von den Vorftädten noch etwas zu lagen, 
will ich Ihnen verraten, daß San Pietro d'Arena voll präch¬ 
tiger Häufer i(t, die vor denen in der Stadt manches voraus 
haben: erftens einmal kann man fie wirklich fehen, außerdem 
find fie hödift geräumig und Ichließen große Gärten in fich 
mit Grotten, Springbrunnen und kleinen Parks, die lieh bis 
über die benachbarten Berge erftrecken: ein herrlicher Fleck 
Erde zum Spazierengehen. 

Für die endlich, die nichts Sehenswertes übergangen willen 
wollen, nenne ich noch folgendes: In Santa Terefa eine 

wunderfthöne Kapelle ganz aus ftahlgrauem Marmor,- 

Im Albergo, das ift das Stadtkrankenhaus, die großen Bau« 

lichkeiten und eine Madonnenftatue, von Pugct.-Von 

demfelben Künftler ein prächtiger Hochaltar aus karrarifihem 
Marmor in Santa Maria della Vigna. 

Im Palazzo Giacomo Balbi: Jofeph deutet die Träume, 
Strozzi, genannt Capucinus, fthön. 

Um die koftbaren Minuten des Herrn Generalprokurators 
nicht zu mißbrauchen, bringe ich vom Palazzo Brignole kein 
Gefamtverzeichnis, fondem erwähne nur kurz die beften 
Stücke: 

Entführung der Sabinerinnen, Tempefta: ein Bild nicht 
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nur von der Ausdruckskraft, die wir an ihm kennen, fondem 

überdies anmutig und fihön in der Farbe, --Anbetung 

der Könige: Tizian, wundervoll. Marchefe Brignolet hat 

zwölf taufend Dukaten dafür zurüdcgewiefen.-Judith, 

noch fihöner.-Ein Marmorbrunnen, von Puget.- 

Sie werden mir vielleicht Tagen, daß Sie aus diefen Kata¬ 
logen nicht viel entnehmen können. Aber was Tagen Ihnen 
die berühmten Kataloge von Marolles mehr? Sicher iß, daß 
es mir fafend viel Zeit gekoßet hätte, wenn ich's 

Mit fihönen Reden aufgelchrieben. 

In Art folches Berichts, 

Wie ihn um jedes Nichts 
Herr Felibien belieben. 

Denken Sie, wie merkwürdig! Die Lakaien in den Pa- 
laßen kommen und bieten einem Eis an, und wollen nichts 
dafür nehmen, wenigßens muß man erß nötigen. Die Küßer 
dagegen in den Kirchen machen hohle Pfötchen. 


SIEBENTER BRIEF 
An Herrn von Neuilly. 

Fahrt von Genua nach Mailand. — Pavia. 

Mailand, den 8. Juli 1739. 

Unter den Eigötzlichkeiten, die Genua zu bieten hat, iß 
die, wieder heraus zu Tein, nicht die geringße. O weh! Wie 
recht hat das Sprichwort: »Uomini fenza fede!« Kaufleute, 
Gafiwirte, Poßmeißer, Arbeiter, Nonnen find insgefamt von 
nie erhörter Durchtriebenheit und Unehrlichkeit. Am zweiten 
Juli reiße ich ab, über die Maßen erboß auf dies Gefihmeiß von 
Republikanern, vor allem auf einen gemeinen Schuß, der uns 
über dieBezeichnung »pofia« und »cambiatura« alles mögliche 
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vorgclchwindelt und damit auf nur fünfundzwanzig Meilen, ich 
weiß nidit wieviele Zechinen mehr abgenommen hat, als es 
gebraucht und gekoßet hätte, wenn wir uns, fiatt die Poß 
zu nehmen, über die cambiatura gehörig klar geworden 
wären. Außerdem fiand uns frei, von Stadt zu Stadt Privat« 
fuhrwerk zu nehmen, was fich für Leute, die an jedem be¬ 
trächtlichen Ort des Vergnügens halber halten, fehr wohl 
gelohnt hätte. Die zwei Reifearten, die fich »poßac die eine, 
»cambiatura« die andere nennen, find einfach genau das¬ 
selbe, ohne im Grunde irgendeine Verfihiedenheit zu haben. 
Unterfihiedlich iß nur Benennung und Preis, indem die Poß fehr 
viel teurer iß, manchmal viermal fo teuer, als in Frankreich. 
Bis jetzt fehe ich in den Preifen nichts, was irgendwie feß- 
ßände, fie find verfihieden nach den verfihiedenen Städten 
und vielleicht fogar nach dem Grade von Schurkerei bei 
den Poßmeißern, die. Soviel fie vermögen, die Unwiflenheit 
der Fremden mißbrauchen. Sie können fich denken, wie 
fiark das bei fo langer Fahrt ins Geld geht, den vielen 
Pferden, die wir brauchen, und der Menge Poßhaltereien, 
wo Pferde gewechfelt werden. Die Pofihalterei kommt uns 
Vieren, eines ins andere gerechnet, auf fünfzig bis Sechzig 
Livres. Eigentlich kann man nur mit Poßhaltereien rech¬ 
nen, da die Poßltrecken fo mangelhaß geregelt find, daß 
bald eine einzige fünf Meilen lang iß, bald wieder zwei Poß¬ 
haltereien auf eine Meile kommen. Abgefehen davon wer¬ 
den fie recht gut bedient. Im allgemeinen muß man den 
Beiwagen nehmen und fich ein Pofibuch anfchaffen, um von 
den Poßmeißern, diefen Gaunern, die die Fremden fihröp- 
fen, wo fie können, nicht betrogen zu werden. An man¬ 
chen Orten find die Poßltrecken noch in Viertel- oder Drei* 
viertelteilßrecfcen unterteilt, eine Art zu rechnen, die wir 
in Frankreich nicht haben/ uns hat man ßets für die ganze 
Strecke zahlen laßen. Die cambiatura bekommt man nur 
mit großen Umfiänden und auf Anordnung des Gou¬ 
verneurs/ hat man fie glücklich, fo machen die Poßmeißer 
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aus Wut über dielen Befehl, der fie die Pferde zu zwei 
Dritte! der Poftpreife zu (teilen zwingt, dem Reifenden tau» 
fend Scherereien und bringen ihn unterwegs zur Verzweif¬ 
lung. Im allgemeinen hat man auf einer langen Reife fihon 
Unbequemlichkeit und Gründe aus der Haut zu fahren ge¬ 
nug, man follte lieh da nicht mit kleinen Sparereien abplagen. 
Es ilt wahr, es kommt einen fihwer an, begaunert zu wer¬ 
den/ aber man darf fich ja der eigenen Eitelkeit zum Troft 
Tagen, daß man fich nur übers Ohr hauen läßt, weil man zu 
faul ilt, lieh in Hamifih bringen zu laßen. Nach neuen Er¬ 
kundigungen, die ich über die »vetturini« eingezogen habe, 
kann ich Ihnen nur den Rat geben, fich mit denen nie im 
Leben einzulaflen/ ein fihauderhaftesVolk! Außerdem dür¬ 
fen fie nach den Beltimmungen nur Fremde befördern, die 
lieh Ichon mindeftens drei Tage in der Stadt aufgehalten haben. 

Von Genua fuhren wir nach Campo-Marone/ ein und 
eine halbe Polt, eine fehr kurze Strecke, die mir aber wegen 
der außergewöhnlichen Holprigkeit des Weges recht lang 
wurde, trotz der vielen fihönen Häufer, die rechts und links 
fianden. Es ging über eine Ebene, auf der auch nicht die 
geringlte Spur einer Straße zu erblicken war. Ringsum nichts 
als Kiefel und kopfgroße Felsftüdce. Herkules hat, wie es 
fiheint, hier reichlich Steine herabregnen laßen, wie auf die 
Crau in der Provence/ das ganze Land ilt fußhoch damit 
bedeckt. Die Felfen, über die man weiterhin bis nach Vol- 
taggio kommt, fihütteln einen auch, aber doch lange nicht fo, 
wie diele fihreckliche Ebene. Dazu noch in einer federlofen 
italienifihen Poftkutfihe, die mehr zum Rädern als zum Be¬ 
fördern der Reifenden gemacht fiheint! — Nach hundert 
Stockhieben ilt man fihwerlidi zermürbter als wir bei unferer 
Ankunft an Mailands Grenze. Die Strecke gilt übrigens auch 
als die übelfte von ganz Italien. 

Bevor man nach Novi kommt, findet man Gavi, deflen 
Zitadelle mir recht ftark fiheint/ fie ift über einen Felfen ge¬ 
baut und befitzt ftarke Werke. 
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Novi iß die letzte Stadt der Herrlcbaß Genua. Wie bei 
ihrer Herrin liegt auch ihre Stärke in Fresken und SorhettL 

Hier heraus, kamen wir in die mailändifche Ebene, die 
.der gräßlichen Landfchaß, die wir verließen, nicht als Folie 
bedurft hätte. Kein Land iß reicher, keines fruchtbarer, kei¬ 
nem geben die Bäume angenehmeren Schatten. Das ganze 
Land prangt im allerßhonßen Grün, Zug für Zug im Wefen 
und Ausfehen wie die fchönßen Bezirke unferes burgundi» 
ichen Tieflands an den Ufern der Saone. 

Zwei Poßltrecken von Novi bis Tortona, einer häßlichen 
kleinen Stadt mit gleich unbedeutendem Schloß. Ober die 
Eroberung eines derartigen Platzes hätte man im letzten 
Feldzuge nicht folches Gefihrei machen follen. Die Brefihe, 
durch die man beim Sturm eindrang, liegt noch immer offen. 
Dafür hat man vor ihr in jüngßer Zeit einen Graben in den 
Felfen gelegt von drei Klaßem Tiefe. 

Voghera, wo wir Ichlafen gingen, eine fabelhaß lange 
Poßßredce von Tortona, iß nur ein Dorf, trotzdem aber gut 
zwanzig Tortonas wert. Auf dem Wege kommt man vorbei 
an Ponte Corona. 

Am dritten ftiefelten wir uns, wie man Tagt, um in der 
Stadt zu übernachten, fuhren um vier Uhr in der Frühe ab 
und machten an dem Tage zwei tatfächlidi fehr lange Pofien, 
aber immer auf gutem Weg durch die ßhöne Ebene. Der 
Po wird auf einer Fähre, die aberfihon mehr wie eine wan¬ 
delnde Schiffbrücke auslieht, überfihritten. (Von Turin bis 
zum venezianifchen Golf gibt es nicht eine Brücke über den 
Po.) Dann geht es über einen Arm des Teflin, und zum 
drittenmal beim Eintritt in Pavia über den Teflin felbfi, dies¬ 
mal auf einer großen überdachten Brücke, die wie eine Halle 
wirkt. Der Teflin iß ein ziemlich beträchtlicher Fluß und der 
größte aller Nebenflüße des Po, der in diefer Gegend der 
Saone nicht nachßeht. 

Wir blieben in Pavia, Ich weiß nicht, aus welchem Grunde 
ich mir von diefer Stadt, die lange Zeit Refidenz der lom- 
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bardifchen Könige war, fo übertriebene Vorßellungcn ge* 
macht hatte. Sie ift mäßig groß, von länglicher Form, Ichlecht 
und trübfelig erbaut aus Baddtein. Die Straßen find breit 
und öde. Einzig die große Straße, an der die Stadt haupt« 
fachlich liegt, ift dichtbewohnt und einigermaßen betriebfam. 
Die braven Lombarden hatten fidi anfcheinend eingebildet, 
daß ihre Stadt im höchften Grade fehenswert fei, — eine 
.Eitelkeit an fehr falfcher Stelle, — wenigftens verfteiften fie 
fich darauf, uns taufend überaus , ärmliche Dinge zu zeigen. 

Die Kathedrale ilt ein alter, verquer gebauter Kalten, in 
dem mir einzig die um einen Pfeilerherumgelegte Kanzel auf« 
fiel. Gute hölzerne Flachreliefs fchmücken fie/ fie ruht auf 
zwölf Apofielfiguren, gewiflermaßen ihren Karyatiden. In 
einer Ecke des Schiffes zeigte man mir die Lanze des Pala« 
dins Roland, ein — ich will Sie nicht ärgern — braver, ehr* 
lieber Schiffsmalt, mit dem er in feinem Zorn dem Medor 
ein Klyltier hatte geben wollen. 

Auf dem Platz daneben ein Reitersmann, der einen Vor« 
fahren Rofinantens reitet, auf einer Säule/ Reiter und Pferd 
aus Bronze. Soll ein ausgezeichnetes Römerwerk fein und 
Kaifer Antoninus vorltellen, ifi aberwahrlcheinlich das Mach« 
werk irgendeines Oftgoten. 

Das Grabmal des heiligen Auguftinus bei den Brüdern 
diefes Namens ilt das einzige wirklich Sehenswerte. Es ift 
eben fertig geworden. Da der Oberteil feit drei Jahrhunder« 
ten und länger fertig war, hat der Künftler auch bei der 
Vollendung in einem der Gotik (ich nähernden Geichmack 
arbeiten müffen, was ihm aber recht gut gelungen ift. Nur 
die koßbarßen orientalifchen Marmorarten hat er dazu ver« 
wendet. Der Leib des Heiligen liegt unter dem Altar in 
einer unterirdifthen Kapelle. 

Ein Mönch holte den Schlüflel zu dem Schrein, in dem 
lieh der Leib befindet, verliehene uns mit Nachdruck, daß er 
wirklich drin fei, fthloß aber nicht auf. Zur Entfthädigung 
kredenzte er jedem von uns ein großes Glas frifihen Waf« 
5 De Brofles Briefe 
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fers aus dem nahen Ziehbrunnen, und zwar ganz um Gottes 
willen. Der Leichnam des Heiligen iß vor alters einmal von 
Sardinien nach Pavia überführt und hier beerdigt worden. 
Man hatte aber feit fo vielen Jahrhunderten fihon nicht heraus« 
kriegen können, an welchem Fledc. Sie behaupten nun, neu« 
lieh hätten fie ihn wiedergefunden. Als ich fie aber fragte, 
welchen Beweis fie hätten, daß er es wirklich fei, waren fie 
ehrlich genug, zuzugeben, fie hätten keinen. Ein kleines Ex 
voto ilt nicht zu vergeflen. Es (teilt einen armen Augufiiner« 
mönch in einer ganz gräßlichen Lage vor. Die Stute, auf der er 
fitzt, befpringt ein Racker von Maultier und legt ihm dabei 
beide Hufe auf die Schultern. Am Gefichtsausdrudc des 
Mönches iß leicht zu fehen, daß ihn dies Abenteuer weniger 
erfreut, als das Maultier/ aber der heilige Augufim kommt 
huldreich auf einer Wolke vom Himmel und zieht den 
Mönch aus der Klemme, indem er den Vorgang befihleu« 
nigt. Noch mehrere andere Grabmäler find in der Kirche, 
unter anderen das des Konful Boötius, auf vier Säulchen. 

Dann mußten wir aus der Stadt heraus nach der Benedik« 
dnerkirche San Salvatore, was verlorene Mühe war, denn 
es iß wirklich nichts dran. Nicht, als ob die Kirche nicht neu 
hergerichtet wäre, und reich verfehen mit Bronzen und Male« 
reien aus dem Leben der Gründerin Adelheid, der Gemahlin 
des Kaifers Otto/ aber wenn man foviel Schöneres Iah und 
fo viel Schöneres noch vor lieh hat, lohnt fie wirklich nicht 
der Mühe. Man machte mich auf zwei Wundertaten des 
heiligen Maurus aufmerkfam, gemalt von dem gepriefenen 
Fumiani, über die ich indes ebenfo denke, wie über die Kirche. 

Dann wollte man midi auf den Friedhof der in der 
Schlacht bei Pavia gefallenen Franzofen haben, fo weit ging 
mein Entgegenkommen für diefe Maulaßen aber doch nicht. 

Vor unferer Weiterreife gab uns Frau Bellinzoni, eine 
geborene Perfy von Curgis aus Burgund, nochEmpfehlungs« 
briefe für Frau Simonetta in Mailand. Tags darauf fuhren 
wir ab, um fie zu nutzen. 
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Zur »Certofa« von Pavia, einer der berühmteren Stätten 
Italiens, bedarf es nur eines kleinen Umweges. Nahebei 
war die Sdiladit von Pavia/ die genaue Örtlichkeit fachte 
und erfragte ich ohne Erfolg. Das Land iß faß überall ßark 
mit Bäumen bedeckt, und nur fihwer findet man einen Fleck, 
der lieh zu folchen Affären eignete. 

Das Portal der Kartaule, aus weißem Marmor, ilt ein 
prachtvoller Salat von allen nur erdenklichen Schmuckfor¬ 
men: Statuen, Flachreliefs, Blattwerk, Bronzen, Medaillen, 
Säulen, Glockentürme uff. Von oben bis unten könnte man 
keinen Finger auf ein Plätzchen ohne Schmuck legen. Das 
gibt wohl den Augen ein ganz veignügliches, unterhaltendes 
Bild, denn da und dort find gute Einzelheiten, bleibt aber 
doch immer Gotik, und ich müßte mich fehr täulchen, fagt 
man gotilch, fo handelt es fidi faß immer um eine fihlechte 
Arbeit. 

Um die ganze Kirche laufen außen Säulengalerien, und 
zwar mehrere übereinander, in denen man fpazieren kann. 
Das Innere überralchtdurch feinePracht, diegutenVerhältniffe, 
und die Wölbung, halb Mofaik, halb ultramarin bemalt mit 
Goldffemen/ die Gitter vor den Kapellen find köfilidt, vor 
allem aber das große, welches das Schiff abfihließt, ganz aus 
Kupfer, das wie Gold glänzt und ausgezeichnet bearbeitet 
ilt. Eines der Ichönßen Dinge, die ich in meinem Leben ge¬ 
feiten habe. 

Von hier kommt man in den Chor der Brüder, und aus 
ihm in den Hauptchor, der von Daniel Crespi mit recht fihö- 
nen Fresken ausgemalt ilt. Der Hauptaltar ilt fo Ichön, daß 
ich gleich entzückt darauf zulief. Eine äußerlt fein ent¬ 
worfene Balußrede aus Marmor und Bronze, vollendet zi- 
felierte Bronzeleuchter, und einige ganz gute Statuen machen 
den Anfang/ alles aber verbleicht vor dem Hauptaltar felbfi 
oder dem Sakramentshäuschen. Er befteht, ohne Übertrei¬ 
bung, fo groß er ilt, völlig aus koltbaren orientalilchen Edel- 
Iteinen: Alabaßer,Verde antico, Blutjafpis, Lapislazuli lieht 
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man kaum vor anderen noch fihöneren Steinarten- Ein Mar« 
morliebhaber könnte lieh hieran einen ganzen Monat lang 
weiden, und wer von uns eins aus der verfthwenderilchen 
Fülle diefer köftlichen Stüdte befäße, ließe üdi mit Wonne 
eine khöne Tabakdofe daraus machen. 

So hohe Befriedigung auch diefer Hauptaltar gewährte, 
hatte ich doch noch große Freude an dem Altarfihmudt der 
verfihiedenen Kapellen. Ich hätte einen Eid fihwören mögen, he 
feien von oben bis unten aus Stickerei. Erft als ich herantrat 
und fie befühlte, fand Geh, daß es Marmor war, aus kleinen 
Stückchen wie zu einem fehr artigen Wandteppich zufam« 
mengefugt. Marmor und Bronzen wären als das Hauptfach- 
lichfte in diefer weitgepriefenen Kirche zu erwähnen. Skulp¬ 
turen und Malereien, foviele ihrer auch dafind, fuchen Sie 
hier nicht. Ich hatte ein Verzeichnis gemacht, will mir aber 
die Mühe des Schreibens und Ihnen die des Lefens er« 
fparen. Nur einige Stücke, die mir der Erinnerung wert 
fiheinen, fetze ich Ihnen hierher. In der dritten Kapelle, beim 
Eintritt rechts, ein Fresko von Ghifolfi. In der vierten ein 
fehr fihönes Flachrelief von Vofpino, und ein Gemälde von 
Ambrogio di Foflano, intereflant, weil aus den erlten Zei¬ 
ten der Malerei ftammend. In der fünften ein San Siro 
von Dürer .... Im Querfchiff auf derfelben Seite ein fihö¬ 
nes Grabmal des Galeazzo Visconti, der das Klofter geitif- 
tet hat. Am Kirchenende liegt die Statue des Lodovico Sfor¬ 
za, genannt >il Moro«, gebettet, der nach zwölfjähriger Ge- 
fangenfihaft in Frankreich, im Schloß von Loches Itarb. Diefer 
Mann ift wegen feiner Niederträchtigkeiten in unterer Ge- 
fihichte dermaßen berüchtigt, daß ich fehr gefpannt darauf war, 
feine Gefichtsbildung zu betrachten. Sein Gefidit ift durch¬ 
aus angenehm, recht das eines Biedermannes. Heran Ihr Phy- 
ftognomiker! Linker Hand zwei Granitfäulen, die erlten, die 
ich poliert gefehen habe. In der zweiten Kapelle drei Bilder 
von Pietro Perugino: das Belte, was an Malerei hier ilt. In 
der vierten ein gutes Flachrelief vom Kindermord und ein 
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ausgezeichneter Kopf auf einem Bilde von Neri, das im übri¬ 
gen fthlecht ilt. 

In der fechften ein gutes Flachrelief, wie der heilige Am« 
brofius die Armee der Algerier in die Flucht fihlägt.... 
In der fiebenten ein kleines Langbild von Procaccini, das 
prachtvoll ilt in der Farbe. Im Querlchiff die Chorßühle der 
Brüder mit eingelegten Bildern aus verfihiedenfarbigen Höl¬ 
zern. 

In der Sakriltei ein großer Altarbehang, auf dem in win¬ 
ziger Arbeit die ganze Geldlichte des Alten und Neuen 
Teltaments nachgebildet ilt. Man behauptet, er fei ganz aus 
Fifchzähnen gearbeitet und ein Gefihenk des Königs von 
Frankreich. 

Die Kirchengewänder und das Silberzeug find fehr be¬ 
rühmt, aber wir kriegten fie nicht zu fehen. Man hat fie weit 
weggefihickt, fobald der Krieg anfing, und wagt nicht, fie 
zurückkommen zu lallen, ehe hier der Frieden verkündigt ilt. 

Die guten Brüder haben eine Jahreseinnahme von hundert- 
taufend Dukaten. Man hatte uns erzählt, daß fie alle wiß¬ 
begierigen Befucher furltlich bewirteten. Daraufhin hatte 
Lacume regelrecht feit drei Tagen gefaltet, indem er fich hier 
nach dem üblen Fraß der italienifihen Herbergen etwas zugute 
zu tun hoffte. Als wir aber fechs Stunden lang immer in 
Erwartung einer Einladung, Beine und Augen angeftrengt 
hatten, faßte er lieh ein Herz und begehrte den Speifefaal zu 
fehen. Umfonft! Die guten Väter verficherten uns zu wie¬ 
derholten Malen, bei ihnen fei nichts zu fehen, als die Kirche, 
und fo mußten wir denn in der größten Hitze weiter, um 
taufend Schritte davon harte Eier zu verzehren. Beim 
Hinausgehen bemerkten wir durch ein Gitter hindurch einige 
alte Pergamente, die ihre Bibliothek vorltellen, und Sainte- 
Palaye begehrte fie zu fehen. Half ihm nichts, Franzofen 
werden fie nicht gezeigt, woran die guten Brüder zweifellos 
recht tun. 

Um ein übriges zu tun, zeigten fie uns lange, prächtige 
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Weinfpaliere, die von zwei Reihen Säulen getragen wurden. 
Daraufhin verließen wir dies elende Hundevolk und fuhren 
über Binasco <anderthalb Polten) na<h Mailand <eine fehr 
lange Pofi). 

Der Weg von Pavia bis Mailand ilt weniger eine Land« 
Itraße, als eine gut mit Kies beltreute Gartenallee, die zwi¬ 
lchen zwei Baumreihen und Kanälen rechts und links hin« 
führt. Das Land ilt fihön und grün, die Bäume Itehen viel« 
leicht ein wenig zu dicht. Die Wege müflen im Winter fehr 
Jchlecht fein. Von Genua bis Mailand rechnet man neunzig 
Millien oder dreißig Meilen, 


ACHTER BRIEF 
An Herrn von Neuilly. 

Bericht über Mailand. 

Mailand, den 16. Juli 1739. 

Mit Superlativen find die Italiener freigebig. Ein billiges 
Vergnügen, das nur die Fremden teuer kommt, die Beine 
und Beutel anltrengen um Dinge, die ihren Ruhm nicht ver« 
dienen! Schon fo lange predigt man mir von den unerhörten 
Wundem des Mailänder Doms und feiner Faflade, die nach 
den Italienern »la cofa la piü fiupenda, la piü maravigliofa« 
der Welt ilt, fo daß ich mich, kaum angekommen, zu ihm 
auf den Weg machte. Den fchönen Stich von der Domfaflade 
werden Sie kennen/ wenn Sie ihn haben, halten Sie ihn in 
Ehren/ das ilt alles, was da ilt! Ja freilich, wenn dies Bau¬ 
werk da wäre, wäre es was Feines, aber daß es das nicht 
ilt, ilt doch ein kleiner Mangel. Genug des Spottes. Kaum 
ein Drittel diefes Riefenbaues ilt fertig, feit dreihundert Jah¬ 
ren ilt man am Bauen, Tag für Tag kommen die Arbeiter, 
alfo wird er wohl erlt in taufend Jahren, oder am Nimmer¬ 
mehrstag fertig. Käme man fo weit, würde es wohl das um« 
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fänglichlte W erk der Gotik fein, das die Erde tragt. Sogar eine 
Sdiule belteht hier, in der den Arbeitern der gotifche Stil 
gelehrt wird. Seit der Bau begann, hat er nämlich viele 
Millionen geerbt; diefe liebe Sitte fähe man ungern abkom- 
men, und hat es deshalb mit feiner Vollendung nicht eilig. 
Das Innere ilt fehr dunkel, Ichmucklos und ohne jede Anmut. 
Mit diefem Eindruck fange ich billigerweife meinen Bericht 
an, weil er anfing, mir die Stimmung ein bißchen zu ver¬ 
derben. 

Im einzelnen freilich gibt es viel zu fehen: Die Größe, die 
einem auf den eriten Blick gar nicht fo gewaltig vorkommt, ilt 
verblüffend; die Seitenfihiffe find verdoppelt, ungerechnet die 
Kapellen. Sechs Reihen von Pfeilern, die riefig dick und hoch 
find, tragen dasGanze;diePfeiler,dasgefamteInnereiltweißer 
Marmor. Der freilich auch nur zur Hälfte fertige Fußboden 
ilt nicht etwa nur mit Marmor überkleidet, fondem be¬ 
liebt aus richtigen dicken Fliefen. Überhaupt, was man 
von diefem Stoff hier verbraucht hat, ilt falt unvorltellbar, 
denn nicht nur die unzähligen Bildhauerarbeiten und Zier- 
Itücke, von denen der gotifihe Stil wimmelt, auch das Dach 
ilt Marmor, und zwar große Platten, die vier bis fünf Fuß 
im Geviert haben. Und erklimmen Sie die Kuppel, fo ent¬ 
decken Sie eine Fülle Bildhauerei, die kein Menfih erwartet, 
und die — hier oben wenig Sinn hat. Die Kirche hat rings¬ 
um, feitlich wie rückwärts, gleiche Zeichnung, gleichen Fi- 
gurenfihmuck wie die Faflade. Die rückliegenden und feit- 
lichen Teile find weiter gefördert als der Vorderbau, weil 
deflen erbärmlicher Zultand jedem ins Auge fällt und die 
Mildtätigkeit der frommen Seelen aufmuntert. In ihrem 
ganzen Rund bewohnt die Kirche ein Volk von Bildläufen, 
das fihon heute ein Itatdiches kleines Heer ilt. Wie wird das 
werden, wenn fie lieh einmal verfechsfacht haben! Sie find 
übrigens falt durchgängig vortrefflich und wohl das Belte 
an dem ganzen Bau. Eine, die aber auch wirklich zu fihön 
war zum Drobenbleiben, einen heiligen Barthel, hat man 
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herabgeholt/ man könnte daran die ganze Anatomie ler» 
nen. Daß aber am Sockel fteht, die Figur fei nicht von Praxi« 
teles, leb eint mir, obIchon fte wirklich befonders gut fit, doch 
übertriebene Vorficht. Alle Schriftlteller, die ich einfah, 
weifen fie dem Criltoforo Cibo zu, müflen alfo wohl die 
Inkhrift darunter nicht gefeben haben, die befagt, daß Marco 
Agrate fie gemacht bat. Die Außenwände des Chores 
khmücken Marmorbildwerke, das Innere Holzkhnitzereien. 
Besonders letztere find febr Ichön und vorzüglich gearbeitet. 

Die gut angelegte unterirdikhe Kapelle unter dem Chore 
enthält fo viele heilige Leichname, daß kaum das Paradies 
damit befler verforgt fein wird. Dicht dabei liegt die Kapelle 
mit dem Leichnam des heiligen Karl Borromäus /der Kapellen« 
fries ilt ganz aus Silber. Mir ward die Gnade, vor dem 
Angefidit meines hochfeligen Schutzpatrons niederknien zu 
dürfen und es von ganz nah zu betrachten. Denken Sie fich 
meine Entrülhmg über eine verruchte Ratte, die ohne jeden 
Refpekt vor feiner Gottfeligkeit frech genug war, feine Nafen« 
fpitze zu beknahbern. Glücklicherweife war der heilige Herr 
gut benalt und kann den Verlult verlchmerzen. 

Ein großes Becken aus Porphyr in dem Baptilterium ilt 
wohl ebenfo Ichön wie das, was wir in St. Denis haben. 

Audi die vier Kirchenlehrer, die der Kanzel und der 
großen Innenpforte als Träger dienen, lohnen wohl, daß man 
fie anlieht. 

Die Pdelter zeigten uns gegen Bezahlung den Domlchatz, 
der fehr reich ilt, vor anderem an geltickten Meßgewändern 
und Silberzeug. Ein fehr altertümliches kupfernes Büchschen 
von mufivikher Arbeit intereflierte midi. Dann ein vortreff« 
lieh zifeliertes Goldkältchen: die Figuren knd mit Email 
ausgelegt, was man heutzutage nicht mehr tut. Weiter, 
ein großes Ziborium aus Bergkriffall, und khließlich eine 
Federmitra, die der heilige Karl Borromäus felblt getragen 
hat. Der war übrigens ein höchft baulufiiger Herr und hat 
eine Menge hieliger Gebäude aufgefährt oder erneuert. 



I 



Der Mailänder Dom nach Miflon 































































































— 73 — 

Unter ihnen ilt das Seminar von Jofeph Mela das Ichönfte 
und vomehmlte: ein großer viereckiger Hof, den eine zwei» 
gelchoffige Halle mit gekuppelten Säulen einkhließt. 

Erlt nach ihm, trotz feiner zwei Säulenhofe, ilt das nicht 
fo vornehm gebaute Kolleg der Schweizer zu nennen: es 
enthält eine fihöne Sammlung von Bildniflen berühmter 
Männer. 

Hierauf das Spital mit einem Hof gleichen Stiles wie bei 
den Schweizern, und einer riefig langen, halb gotilchen, halb 
romanilchen Faflade, und zu guter Letzt das hochgepriefene 
Lazarett: ein Riefenkreuzgang mit je hundert garfiigen Zellen 
auf den vier Seiten. 

Wenn ich fagte, die Kirchen Mailands feien baukünltlerilch 
nicht bedeutend, muß ich doch, befonders für den Innenbau, 
die Jefuitenldrche San Fedele ausnehmen, die von Pellegrino 
Tibaldi, genannt Pellegrini, gebaut ilt. Bilder find außer einer 
»Verklärung« von Julius Cäfar Procaccini nicht darinnen, 
dafür aber hängt im Ordenshaufe, gleich über der großen 
Treppe von der »Enthauptung Johannis« des Michelangelo 
Caravaggio eine Kopie, die, obfihon Kopie, zum Sdiönlten 
gehört, was man fehen kann. Das Original in Malta ilt fein 
Meilterwerk. 

Die Liebfrauenkirche nahe San Celfo foll von dem be» 
rühmten Bramante Gammen,- aber follte wirklich ein fo be¬ 
rühmter Meilter die dorifihe Ordnung auf die korinthifihe 
gefetzt haben? Das wirkt natürlich keinen Deut weniger ab« 
Icheulich, als man erwartet. Immerhin enthält die Faflade, 
der gute Säulenhallen vorgelegt find, einige gute Statuen, 
befonders eine Eva von Fiorentino, der Antike würdig. 
Das Innere ilt reich/ Wände und Boden find mit Marmor 
bekleidet, der Hauptaltar belteht wie der in Pavia aus kolt« 
baren Steinen, ilt aber nicht fo fihön. 

Der Altar der Madonna wird von vier längsgeriefelten 
Säulen getragen, aus purem Silber mit vergoldeten Kapi« 
teilen. In einer Kapelle hängt ein gutes Bild des heiligen 
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Hieronymus, von Paris Bordone, und in der Sakriitei eine 
heilige Familie, von Lionardo da Vinci — — Aber alle 
die flhönen Gemälde, die ich hier auf Schritt und Tritt zu fehen 
bekomme, verüb winden vor einer heiligen Familie, die in 
derselben Sakriitei hängt. Die Anmut und Feinheit im 
Ausdruck wie die Schönheit der Anordnung zeigen den 
Charakter des, der es malte. Muß ich Ihnen noch Tagen, daß 
es von Raffael flammt? Nichts für ungut, verübeln Sie mir 
meine Begeißerung nicht, wenn ich von diefem großen 
Meifier rede. 

Der Himmel verhüte, daß ich Ihnen von all den Kirchen 
erzähle, in die Sainte-Palaye mich fihleppte, oder auch nur 
mich ihrer erinnere. Kein Loch war fo häßlich, in das er 
nicht hinein wollte, liniere Mietsgäule waren ganz ausge¬ 
pumpt zuletzt. Aus Rache habe ich ihm verfprochen, ich 
würde ihm die kleine Saint Benigne Kirche zeigen, wenn er 
wieder nach Dijon käme. 

Immerhin werden Sie, wenn Sie über Mailand kommen, 
gern wißen, was man dort fehen muß: an der Paffionskirche 
ein fihönes dorilches Portal, deflen Wirkung Ichlecht angeord¬ 
nete Flachreliefs verderben.-Drinnen, das Grabmal des 

Birragua/ ein berühmtes Abendmahlsbild von Chriltoforo 
Cibo mit gutem Kolorit und fehr ausdrucksvollen Köpfen, 
im übrigen wenig vornehm und ganz ohne Perfpektive. Beim 
Eintritt rechter Hand eine heßige Familie von ich weiß nicht 
wem. 

In Sant' Alelfandro eine Kanzel aus orientalilchen Steinen, 
mit denen man Befleres hätte anfangen können/ fie ift ein 
ehemaliger Reliquienlchrein. In der Sakriitei gute Landlchaften 
von dem Fiammingo. 

San-Lorenzo iß ein eigentümlicher, ziemlich tölpilcher 
Rundbau. Gerade davor flehen Oberbleibfel von einer Säulen¬ 
halle des Kaifers Verus: fechzehn alte korinthiflhe Säulen, 
und bieten, fo heruntergekommen und verwaßhen fie find, 
eine erlefenere und gefälligere Augenweide als das ganze 
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übrige Mailand und Genua zufammen. Ein foviel vorneh¬ 
merer Charakter fpridit aus den Werken der Antike, als 
aus denen der Jetztzeit. 

In Santa Marta das Grabmal eines jungen Galton de 
Foix, der in der Schlacht bei Ravenna fiel: der niedlichfie 
junge Leutnant, den man fidt vorltellen kann. Daher haben 
denn auch die guten Nonnen, als fie ihr Haus umbauten 
Sorge getragen, lieh fein Bild zu erhalten, damit es iie in 
ihren gottfeligen Gedanken beftärke. 

In Sant 7 Ambrogio prächtig große Schlaffäle und Treppen, 
dann der Ichöne Speifefaal, deffen Abfchlußwand mit einem 
umfänglichen Freskobilde des Abendmahles von Calixt von 
Lodi gelchmüdct ilt/ die Farbe ilt für Freskomalerei unge¬ 
wöhnlich lebhaft/ das Figürliche ilt vortrefflich, die Licht- 
und Schattengebung aber verfagt, die Lokalfarben find un¬ 
gut. -Weiter eine Ichöne Bibliothek mit vielen Hand- 

fihriften. Man ließ mich in den Garten fitzen, ebendorthin, 
wo der heilige Augultinus die Eingebung hatte, die ihn lieh 
bekehren hieß. Ich fah den Moment nahen, wo ich das- 
felbe tun würde, fühlte bereits die »heilwirkende Gnade« 
mich am Schopf nehmen, und — kurz, es war um mich ge- 
fchehen, wenn ich nicht Reißaus genommen hätte. 

In der Kirche ein uralter Hochaltar auf vier Porphyr¬ 
fäulen, daneben eine feltfame Inlchrift des Kaifers Ludovicus 
Cäfar (Ludwig II., Sohn Lothars und Enkel Ludwigs des 
Frommen), die Sainte-Palaye in fihreddiche Aufregung ver¬ 
letzte. Ich ließ ihn darin, um meinerfeits über eine bronzene 
Schlange, die auf einer Säule aufgeftellt war, ins klare zu 
kommen. Sie gilt hier für die leibhafte eherne Schlange aus 
derWülte, es ilt aber ein Aeskulapius ohne Fehl und Tadel, 
dem fie alle Tage die kleine Mefle feiern. 

In Sant 7 Eultorgio find viele Grabmäler und Altertümer 
aus der oltrömifihen Verfallzeit. Bemerken Sie indes, daß die 
Grabltätte der heiligen drei Könige weder aus fpätrömilcher 
Zeit noch überhaupt allerorten zu fehen ilt, da fie nur an fehr 
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wenigen Orten begraben liegen, wie beifpielsweife in Köln 
und noch einigen anderen Städten. 

In San Nazario die Gräber der Trivulzl, unintereflant/ 
in La Pace eine berühmte Madonna, rein gar nichts. Ich rate 
dem Herrn Generalprokurator um fo mehr ab, als man ein 
Glaubensbekenntnis ablegen muß, um fie zu fehen. 

In Sankt Viktor im Qyerlchiff rechts ein gutes Bild von 
Perugino. 

Den Ritter Georg im Chor wollten die Mönche überein- 
itimmend mit den Schrifiltellem für einen Raffael erklären. 
Ich blieb dabei, er fei von Julius Cäfar Procaccini, was ich 
hauptfächlich tat, um midi wichtig zu machen. Und wie Toll 
man das, wenn man den anderen zuftimmt? Wir werden 
treffliche Streitlchriften darüber verfaßen. Ich kann gegen die 
Schriftßeller anführen, daß offenbar keiner von ihnen das 
Bild gefehen hat/ denn lie befihreiben es ganz anders, als es 
ilt, und gegen die Mönche, daß fie ausgepichte Dummköpfe 
find, weil fie ein infames Gefudel daneben gleichfalls für 
Raffael ausgeben. 

In SantaRuota gibt's nur ein fehrWichtiges: ein eifemes 
Gitterchen über einem Loch im Pflalter. Damit Sie aber 
nicht etwa denken, es fei hier um nichts und wieder nichts 
angebracht, fo hören Sie: »Nach einem Gemetzel zwilchen 
Algeriern und Chrilten, tat der heßige Ambrofius, tief be¬ 
kümmert, daß die Chrilten mit den Heiden gleicherweife un- 
begraben dalagen, und ihr Blut fich in dem Ketzerblut ver¬ 
unreinigte <die von Algier und Ketzer!), ein dermaßen 
brünftiges Gebet gen Himmel, daß fidi das Chrifienblut 
augenblidcs von dem ketzerifihen abfihied, in ein Rad ringelte, 
und dergefialt hineinrollte in befagtes Loch.« So berichtet 
eine fihön gravierte Infihrift, der zur völligen Urkundlichkeit 
nichts fehlt, als die Unterfihrift eines königlichen Geheim- 
fihreibers. Ich bin erltaunt, daß Miflon, der in derlei Dingen 
fonfi fo genau ilt, fich dies fihöne Faktum hat entgehen laßen. 

In Santa Maria delle Grazie, vom Eingang rechts, ein 
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Paulus, von Gaudenzio Ferrari, grob, aber kräftig auf die 
Leinwand hingefetzt. Im Querfchiff links eine »Verfpottung 
Chrifti« von Tizian, dann Fresken mit dem Leben des hei« 
ligen Dominikus, bei denen freilich die dargeltellten eihau« 
liehen Gefihichten interelTanter find als die Malerei. Beachten 
Sie beifpielsweife das Fegefeuer in einem tiefen Brunnen, 
aus dem die heilige Jungfrau mit einem Rofenkranz, der als 
Kette dient, die Seelen herausfihöpft.. .. Die »Einfetzung 
des heiligen Abendmahles« im Speifefaale, Fresko von Lio« 
nardo da Vinci, ift nach der »Heiligen Familie« von Raffael 
das Schönlte, was ich hier gefehen habe. Es ilt überhaupt 
das erlte Fresko, das mir wirklich gefiel, fowohl wegen des 
Ausdrucks jedes Teiles für (ich, als auch wegen des Zu« 
fammenklanges des Ganzen. Nur daß die Geflehter alle fo 
häßlich find, möchte ich tadeln. 

In San Bartolomeo und San Paolo die Außenarchitektur, 
in San Francesco das Innere mit einigen guten Bildern. 

In San Marco der Sturz Simons des Zauberers, gutes, 
aber wenig beachtetes Fresko von Lomazzo, weil Ichon arg 
verlofihen. ... In den Kreuzgang der Mönche ilt ein fehr 
hübfihes antikes Grabmal eingemauert/ der Oberteil zeigt 
in flach erhabener Arbeit den Tanz der drei Grazien, die 
ganz nackt dargeftellt find/ zwei von ihnen zeigen die Merk« 
male ihres Gefihlechts groß und deutlich, während die dritte 
zur Ehre des Landes und zur Freude aller Sonderlinge eine 
mehr ultramontane Haltung einnimmt. 

Ganz allgemein, gibt es kaum etwas Schöneres und zweck« 
mäßiger Angeordnetes als die Mailänder Klölter. Das Sankt 
Viktor«Klolter und das der Jefuiten Iteht dem von Bramante 
gebauten Ambrofius-Klolter in keinem Punkte nach. 

So, da habe ich Ihnen unleugbar eine Maffe über Kirchen 
und Kirchliches erzählt, und wahrlcheinlidi werden Sie genug 
davon haben. Aber Sie können mir ein für allemal glauben, 
daß ich nie mehr abkürze, als wenn ich am ausfuhrlichlten 
bin. Tatfächlich können Sie bemerken, daß ich an allem vor« 
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beihaße, als ginge ich auf Kohlen, und vieles gänzlich unter* 
drücke. Jede Straßenkreuzung, jeder leere Fleck in ganz 
Mailand, der nur irgendwie dazu Raum bietet, trägt einen 
Obelisken, ein Standbild oder eine Säule, und das lieht recht 
hübßh aus. Wo heute die fogenannte Schandfäule fteht, er* 
hob lieh ein ft, fo erzählt man, das Haus eines Böfewichts, 
der ertappt wurde, als er gerade im beiten Zug war, die 
Stadt mit gewiffen Mitteldien zu verpeßen. 

Der ßhönße öffentliche Bau iß für meinen Geßhmadc der 
Catnpo Santo oder der Spitalfriedhof. Denken Sie ftdi eine 
Art Kreis, der durdi vier itumpf ausfpringende Winkel oder 
Baßionsohrlein,'wenn Sie fo wollen, achteckig geßhnitten 
wird/ die Seiten diefes Achtecks bildet eine mächtige um* 
laufende Halle, die lieh nach außen in Fenßem zwilchen Pi* 
laßem, durch freißehende Säulen nach innenhin öffnet. Leider 
hat man den Eindruck diefer Ichönen Umfriedung durch einen 
häßlichen Mittelbau geßört, der den Überblick zerlchneidet. 

Außerdem hat Mailand recht ßhöne Hörfäle und öffent* 
liehe Schulen, befonders für Medizin und Rechtskunde. Über 
der Pforte der medizinilchen Fakultät erblickt man ein an* 
tikes Standbild des Aufon mit vielen Inlchrißen. 

Die Ambroßanilche Bibliothek iß fo berühmt in Europa, 
daß Sie mir nicht verzeihen würden, wollte ich von ihr 
ßhweigen. 

In dem nicht Ichönen und ichmucklofen Bau ßehen, wie 
man mir fagt, fünfunddreißigtaufend Bände, was für einen 
fo kleinen Raum erßaunlich viel iß. Alle Bücher ohne Aus* 
nähme find in Pergament gebunden. Die Bibliothek iß täg* 
lieh vormittags und nachmittags geöffnet, und, was fie von 
den unferen unterfcheidet, immer voll von Studierenden. 
Eigentümlich berührte mich, inmitten eines Haufens latei* 
nilcher Folianten eine Frau arbeiten zu fehen. Es war das 
Fräulein Manzoni, die den Titel: »Hofdichterin der Kaiferin« 
erhalten hat. Sie werden bald hören, daß es hier noch ge* 
lehrtere Frauen gibt. Die Hauptßärke der Bibliothek liegt 
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in den Handlchriften, die fidi auf fünfzehntaufend belaufen. 
Man ließ uns die intereffantelten anfehen, darunter einige 
recht fthöne und aus der guten Antike. Die ältelte, ein 
von Rufinus ins Lateinilche überfetzter Jofephus, ilt auf eine 
Art Baumrinde geichrieben. Jedes Blatt ilt, um es haltbarer 
zu machen, aus zwei dünnen Scheiben, die fo gegeneinander 
gelegt find, daß lieh ihre Faferungen queren, zufammen- 
geklebt. Die Doktoren, die man befoldet, um die Bibliothek 
in Ordnung zu halten, find höflich und mitteilfam mit ihren 
Handlchriften und geltatten einem abzukhreiben, was man 
immer braucht. Es gibt fogar amtliche Kopilten für allerart 
Sprachen, felblt für das Hebräifihe, Syrilche, ufw. 

Außer den Bücherzimmern find Studienfäle für Malerei 
und Bildhauerei eingerichtet. Die Skulpturengalerie lieht 
wie in Paris voller Gipsmodelle nach den beiten Antiken. 
Überdies aber befitzt fie Handzeichnungen größten Formats, 
deren wichtiglte zweifellos die Raffaelifthen Kartons für die 
große »Schule von Athen« find. Nicht zu vergeben ilt ein 
wirkliches Totengerippe, das man mit Lorbeer bekränzt auf 
einen Sockel geltellthat,- es ilt ein Fräulein Doktor, diefihon 
bei Lebzeiten ihren Landsleuten manch gute Lehre gegeben 
hatte und das auch noch nach ihrem Tode zu tun wünlchte. 
In einer hohen Meinung von ihren innerlichen Reizen ord¬ 
nete fie im Teltament an, ihren Körper zu fezieren, und das 
Skelettals Demonitrationsobjekt für Knochenltudien in diefer 
Galerie aufzultellen, Das ungefähr befagt die Inlchrilt auf 
dem Sockel, den Namen des Mädchens aber habe ich ver¬ 
geben. Dafür erinnere ich mich, daß dicht dabei lieh ein kuriofes 
marmornes Flachrelief mit vielen artigen Figürchen befindet. 

Von hier geht man in die Bildergalerie, aberplt! das würde 
uns ein wenig zu weit führen, hier ilt zuviel des Schönen. 
Drum fange ich lieber erlt gar nicht davon an und will nur 
ein Verzeichnis des Belten an das Briefende fetzen, um doch 
Quintins Katalog etwas zu fchwellen. 

Man muß fich hüten, die Bibliotheca Ambrofiana und die 
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Bibliotheca di Sant' Ambrogio für dasfelbe zu halten. Aller¬ 
dings gleicht diele, die den Mönchen des Ambrofius-Klolters 
gehört, der anderen lehr, nicht nur, was Bücher angeht, fon» 
dem auch, weil fie ebenfalls eine gute Zahl Handfihriften 
und Bilder in Befitz hat. 

Die hauptfächlichlten find: ein ungläubiger Thomas von 
Tizian, eine Kreuzabnahme von Luca, eine Grablegung von 
Bramantino, eine heilige Familie von Lionardo da Vinci, 
eine fihöne Zeichnung von Morazzone, und die Ehebrecherin 
von Bernardino Lanino. 

Am meilten aber befriedigten mich hier die Archive mit 
einer Unmenge forgfam gefammelter Urkunden, die bis ins 
achte Jahrhundert reichen. Sie liegen der Lange nach auf- 
gelchlagen in Kalten, daß fie (ich nicht abfioßen, und könnten, 
wie ihr Ordner Pater Giorgi allen Archivaren, allen Ar¬ 
chiven der Welt zum Multer dienen. Alle Urkunden hat er 
perfönlich entziffert, eigenhändig genau abgefihrieben und 
vermiedene Anmerkungen hinzugefugt, die über alles Auf« 
fihiuß geben, wozu fie dienen können: Chronologie, Genea¬ 
logie, Gefihidite, Sprache, Erbregilter und Familienkunde. 
Eine ganz wunderbare Leiffung, mit einem Wort! Mir 
fcheint diefer Mann der Mabillon unferes Jahrhunderts. Da¬ 
bei ilt feiner Lebensart weder von Kutte noch von Bücher¬ 
ltaub das Geringlte anzumerken. Ich finde an ihm nichts zu 
tadeln, als —, daß er für einen Zilterzienfer zu gelehrt ilt. 
Wenn fein Ordensgeneral davon wüßte, gäbe er ihm ficher- 
lich Pönitenz, weil er »die Gedichte des Titus Livius zu 
fleißig ftudiere«. 

Die vortreffliche geordnete Jefuitenbibliothekilt fehr fehens- 
wert und fcheint mir, was Zahl und Güte ihrer gedruckten 
Bücher angeht, fogar weit befler als die Ambrofiana. 

Wir werden hier als Wiflenlchaftler erffen Ranges behan¬ 
delt, und ich habe den Ruf unferer Gelehrfamkeit durch ein 
halb Dutzend falich angebrachter Zitate völlig gerechtfertigt. 
Dies Anfeh en, durch das wir uns plötzlich in die Gelehrten- 
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kreife vcrfctzt fahen, danken wir dem Sekretär Argellati, der 
den Mezzabarba, Muratori, Sigonio und andere herausge¬ 
geben hat, und ein netter, dienßeifriger Menfth iß. 

Die Gräfin Cielia Borromeo, die nicht allein (amtliche 
Sprachen und Wiflenfchafien Europas beherrftht, fondem 
überdies noch Arabilch fpricht wie der Alkoran, ließ uns bit¬ 
ten, Befuch zu machen, und lud uns danach auf ihr Land¬ 
gut ein, wohin fie gerade überfiedeln wollte. Wir Tagten fehr 
leichtfertig zu, haben aber dann ebenfo leichtfertig nicht Wort 
gehalten. 

Viel fihlimmer wird es heute abend. Wir follen nämlich 
eine Zufammenkunß mit der Signora Agnefi haben, die 
mit zwanzig Jahren ein Weltwörterbuch auf zwei Beinen, an 
fämtlichen orientalißhen Sprachen noch nicht genug hat und 
Geh erdreißet, gegen all und jeden wie weiland Pico da Mi- 
randola über jede beliebigeWiflenlchafi zu disputieren. Wahr- 
haßig, ich habe rechte Luß, nicht hinzugehen. Die weiß mir 
zuviel. Unfere einzige Rettung iß, in der Geometrie, worin 
fich unfere virtuofa befonders auszeichnet, Loppin auf fie los- 
zulaflen. 

Natürlich verfäumten wir nicht, die vor kurzem belagerte 
Zitadelle zu befuchen. Obwohl wir Franzofen waren, hat 
uns ein deutfiher Offizier ganz herumgefuhrt und, wo es not 
tat, die Wirkungen der Belagerung erklärt. Die Fefiung iß 
fehr ausgedehnt/ innerhalb der neuzeitlichen Befeßigungen 
liegen noch Werke alter Art, die aber wohl nicht mehr viel 
Wert haben. Auf dem Paradeplatz können lieh dreitaufend- 
fünf hundert Mann in Schlachtordnung aufßellen. Auf einem 
Rundgang um die Zitadelle fahen wir die Stellung, aus der 
unfere Batterien gefeuert hatten, die Brefdie in der vorge¬ 
legten Halbmondlchanze und einen großen Turm, bei dem 
die Kopffeiten der Steine brillantenartig behauen waren, und 
deren Facetten die Gelchütze übel mitgefpielt hatten. 

Der Palaß des Statthalters hat gleich dem erzbifihöf liehen 
wenig Sehenswertes. Der zweite Hof des letzteren wirkt zwar 
6 De Brosses Briefe 
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mehr wie ein Kloßerhof, iß aber doch recht fchön. In einer 
häßlichen Galerie find außerdem unter vielen fihledit ge« 
hängten Bildern einige gute Tizians und eine Reihe guter 
Zeichnungen. 

Die Privathäufer find weder fihön im Äußeren, noch im 
Inneren verltändig durchgeltaltet. Dafür find die Wohnungen 
fehr weiträumig, und die Zimmerfluchten nehmen einfach 
kein Ende. Mehrere haben Bibliotheken, worunter besonders 
die des Herrn Pertufati und des Herrn Archinto zu nennen ilt. 

Die Prachtentfaltung der letzteren in Büchern und Einbän¬ 
den, vor allem aber darin, daß fämtliche Schränke mit gro- 
ßen Spiegelfiheiben verlchloflen find, ilt einzig. 

Die Sammlung des Grafen Simonetta von Büchern und 
von Gemälden, meifi lombardifiher Schule, ilt recht reichhal¬ 
tig. Ich war unter anderem fehr befriedigt von einer heiligen 
Familie von Julius Cäfar Procaccini, die der Art Raffaels 
fehr nahe kommt, einem Kopf von Luca Giordano, der köfi« 
lieh gearbeitet ilt, und einem Selbltbildnis des Tizian, das er 
als Fünfimdachtziger gemalt hat/ dann belchäftigte mich ein 
Bild von Albano fehr, weil es aus feiner erfien Zeit flammt, 
in der er fich noch flark an feinen Lehrer Flamand <befler: 
Calvart, der auch unter dem Namen Dionifio Fiammingo 
bekannt ifi> anlehnt. Er hat in diefer Art, die in keinem 
Punkte dem gleicht, was er fpäter machen wird, nur ganz 
wenig gemalt. Dann aber entzückte mich ein Frauenkopf von 
Lionardo da Vinci. Die reiche Farbigkeit diefes Bildes kann 
fich nur vorflellen, wer es felbfl fah. 

Der junge Graf Simonetta ilt fehr liebenswürdig gegen 
feine fremden Befucher/ er hat viele Beziehungen und ein 
ausgebreitetes Wißen. Die Frau Gräfin, wohl bekannt in 
Frankreich, weil fie die Franzofen während des Krieges fo 
lieb aufnahm, und durch die Gelchichte mit dem Grafen 
Fimarcone, macht das vomehmße Haus von Mailand. Es 
wird fehr hoch bei ihr gefpielt/ ich war weife genug. Enthalt« 
famkeit zu üben, was man nur Ichwer glauben wird. 
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Ach, wahrhaftig! Faß hätte ich das Beße vergeffen! Den» 
ken Sie daran, fowie Sie hier find, zum Gärtchen des Palaz¬ 
zo Porta zu gehen. Eine häßliche Mauer, die das Grundßück 
durchquert, ward die Veranlaffung zu einer ganz überrafihen- 
den Abhilfe. Man malte nämlich eine folche Gebäudeper- 
fpektive auf die Mauer, daß das Grundßück auf einmal völ¬ 
lig regelmäßig zu fein fiheint. Man läuß tatfächlich mit der 
Nafe dagegen, will durch die Wand und fragt lieh vergebens, 
wo der Raum geblieben iß, der das Rafenltück zum Viereck 
machte. Aber fo etwas muß man fehen, das läßt lieh nicht 
befihreiben. 

Bilder in der Bibliotheca Ambrofiana. 

Kopf eines Alten, von Michelangelo Buonarotti. —■ 
Enthauptung des Täufers, von Albrecht Dürer/ fehr fihön, 
— Chrifius, von Correggio. — Madonna ufw., von Palma 
Vecchio. — Sechs Landfihaßen von allergrößter Schönheit, 
von Brueghel. — Mehrere große Landfihaßen, von Paul 
Brill. — Eine Magdalena, von Luino nach Zeichnungen 
Lionardos. — Kanonikus, wunderbares Bildnis von Andrea 
del Sarto. — Heilige Familie, von Palma Vecchio, eine 
zweite von Luino. — Hieronymus, von Tizian. — Kopf, 
Rundbild, von Guido. — Vier Bilder mit den vier Elemen¬ 
ten, von Brueghel/ von vollendeter Schönheit und Aus¬ 
führung: die fihönßen Stücke der Galerie. — Giacomovon 
Medici, von Tizian, und Selbltbildnis diefes Maiers. — Fuß- 
wafihung, von Raffael/ wundervoll. — Anbetung, Chrifii 
Grablegung, Maria Magdalena, von Tizian. — Mater do» 
lorofa, Correggio. — 1 Eccehomo, Tizian. — Chrifii Geburt, 
Baffano. — Sechs Landfihaßen, von Brueghel, ganz ent¬ 
zückend. — Kopf, von Tizian. — Schöne Tufihzeichnung 
in Schwarzweißmanier, von Tempeßa. — Herodias, von 
Parmeggiano. — Johannes der Täufer, von Luino. — Hei¬ 
lige Cäcilie und Chrißus, Tizian. — Drei Zeichnungen, von 
Dürer, Paolo Veronefe und Giulio Romano. — Anbetung, 
6 * 
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von Andrea Mantegna / fehr eigentümlich und intereflant. — 
Der verlorene Sohn, Taifo. — Zwei Kapuziner, Pafteli von 
Guido. Blumentopf mit Blumen, wundervoll, unbezahl- 
bar, von Brueghel. — Zwei Bildnifle, von Luino. — Kreuz¬ 
tragung, von Lukas. — Madonna und Kind, von demfelben. 

— Kreuzabnahme, Barocci/ vollendet Ichön. — Konzert, 
Giorgione/ Ichön. — Junger Mann, Andrea del Sarto. — 
Daniel in der Löwengrube, von Brueghel / mittelmäßig. — 
Kupfer (tich des Papfies, nach einem fehr fchönen Bilde, von 
Ricci. — Vermählung der heiligen Katharina, von Guido. 

— Der Dom von Antwerpen, Brueghel/ gut. — Anbetung, 
nach Zeichnung Raffaels. — Vermählung der heiligen Katha¬ 
rina, Tizian. —• Der heilige Benedikt, von Sebaltiano del 
Piombo/wohl Kopie. — Bildnis der Herzogin von Mailand, 
Lionardo da Vinci. — Bildnis des Pascalino, von Perugino, 
in feiner letzten Malart. — Bildnis, von der Gräfin Borro¬ 
meo. ■— Zwölf Köpfe, darunter Johannes der Täufer und 
Äneas, nach Zeichnungen Raffaels. — Silbervafe mit fechs 
Bildchen, ganz winzige, unbegreiflich feine Arbeit, von 
Brueghel. — Korb mit Früchten, Michelangelo dei fiori/ 
ausgezeichnet. — HeiligeEuchariitie, intereflant, von Albrecht 
Dürer. — Die eherne Schlange in der Wülte, von Michel¬ 
angelo. — Kirchenlehrer, von Lionardo. — Der Heiland, 
Palma Vecchio. — Eine fihöne Madonna, von Scipione 
Gaetano. — Der heilige Karl Borromäus, fehr ähnlich, von 
Figin. Nacht, von Tizian. — Davids Triumph, vorzüg¬ 
liche Schwarzweißzeichnung, von Lukas von Holland. — 
Verklärung Chrilti, Lomazzo, ganz gut. — Beachten Sie 
Raffaels berühmte Kartons zur Schule von Athen. — Die 
Bücher Lionardos, feine Zeichnungen/ gefammelte Hand¬ 
zeichnungen der beiten Meilter. 


Ihr müßt mir fihon, liebe Freunde, verzeihen, daß ich fo 
wenig Ordnung und Auswahl, bei dem, was ich euch 
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khreibe, walten laffe. Ich habe kein anderes Papier, als das 
hier vorliegende Tagebuch, in das ich eilig alles, was mir 
wie Kraut und Rüben ins Gedächtnis zurückkommt, nieder« 
kritzele, ohne mich um das Wie zu kümmern. Ilt dann das 
Blatt voll genug, Ichicke ich es einem von euch zu. Nichts 
für ungut/ überfpringt nur in Gottes Namen all das, was 
euch langweilt. 


NEUNTER BRIEF 
An Herrn von Blancey. 

Aufenthalt in Mailand. — Ausflug nach den Borromäilchen 

Infein. 

Mailand, den 16. Juli 1739. 

Nach dem, was ich auf der Domkuppel und den Türmen 
der Zitadelle von der Stadt fah, ilt Mailand annähernd fo 
groß, wie die größere Hälfte von Paris/ die Straßen find 
breit, die Häufer meilt fchlecht gebaut/ von den Kirchen und 
Paläfien, die ich bis jetzt fah, hat mich als Bau noch nichts 
ganz befriedigt. 

Obwohl der Stadt ein Fluß fehlt, treibt fie fehr regen 
Handel. Unter anderem werden viele orientalifihe Edel« 
fteine und auch Bergkrifialle hier verarbeitet. Ich fah Berg« 
kriftalle, größer als Ihr Kopf, aber es gibt nur wenige von 
ganz reinem Wafler und ohne Sprung. 

Der hiefige Volks fchlag ilt fehr mißgefialtet, auf denStraßen 
wenigltens lieht man nur Bucklige, Einäugige, Kropfköpfige 
und Lahme. 

Die Frauen des Volkes machen fidt das Haar, wie ich 
wünfihte, daß unfere Damen täten: fie gehen ohne Hut und 
tragen einen Scheitel, wie die Abb&s. 
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Auf den Straßen fahren viele prächtig vergoldete und 
miferahel gebaute Kutfihen f originell fand ich eine Trauer« 
kutfihe, innen und außen mit fihwarzem Tuch verkleidet und 
ausgefihlagen, und mit weißem Verdeck. 

Statt fpazieren zu gehen, fährt man auf den Korfo, läßt 
halten und plaudert von einem Kutfihfihlag zum andern. Zu 
Fuß gegangen wird dabei überhaupt nicht. 

Die Frauen verkehren wenig mit Frauen, dagegen lind 
fie häufig in Begleitung eines oder mehrerer Herren, worunter 
nie der Gatte ilt, zu fehen. 

Wundervolle Lebensmittel find hier Tauben und Eis. 
Zwei Volksbilder machten mir unglaublichen Spaß, als ich 
fie zum erftenmal fah: provenzalilche junge Schlingel, die 
auf ihrem Efel reitend und Orangen fihmaufend Milt fahren, 
und die Mailänder Fuhrmannskittel im Cafe Eis eflend. 

Für einen beltimmten Artikel fiheint die Stadt fehr auf 
der Höhe. Sie können nicht einen Schritt über einen öffent¬ 
lichen Platz tun, ohne Liebesmaklem in den Weg zu laufen, 
die Ihnen allerverbindlichlt jede beliebige Nation oder Farbe 
freiftellen. So prächtig wie die Anpreifung wird wohl die 
Ware nicht immer ausfallen, und da fie keine Bankkaution, 
wie es die Venezianer tun, dafür (teilen, daß keine üblen 
Folgen der Zufammenkunft eintreten, hielten wir es für klü¬ 
ger, ihre Gefälligkeit nur fehr wenig zu beanfpruchen. 

Meinen Sie, von diefem zu den Mufikanten brauchte ich 
einen Übergang!? Mir fiheint, daß beides recht natürlich mit¬ 
einander verknüpft ilt. Ich bin wahrhaftig recht ärgerlich, 
daß ich anfiheinend weder hier noch anderswo Gelegenheit 
haben foll, eine Oper zu fehen, vor der Zeit, die wir halb 
und halb für unfere Rückkehr ins Auge gefaßt hatten. Na¬ 
türlich laffe ich mir nun keine Gelegenheit entgehen, mich 
fihadlos zu halten, und fo ilt kaum ein Tag, an dem ich nicht 
wenig oder viel Mufik höre. Gräfin Simonetta gab uns 
gütiglt Gelegenheit, zwei berühmte Nonnen bei ihr fingen 
zu hören, die fihöne Stimmen hatten und trefflich fangen. 
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aber doch mit der Vanloo, die wohl auch Sie in Paris horten/ 
keinen Vergleich aushalten. 

Was ihre Kaltraten angeht/ fo mag ich diele Art von 
Stimmen durchaus nicht/ von einem oder zweien abgefehen/ 
fand ich alle/ die ich hörte/ einfach erbärmlich. Es lohnt fich 
wirklich nicht/ feine Keimblättchen zu verlchneiden, um die 
Berechtigung/ derart zu quäken. Außerdem find ihre Rezi- 
tative und Arien übers Maß barock geworden/ und hätten 
midi wohl von meiner Itarken Vorliebe für italienifche Mufik 
zuungunften franzöfifiher abbringen können/ wäre ich nicht 
bald darauf durch einige trefflich rhythmifierte Arien, wunder¬ 
volle Symphonien und über alles Lob erhabene Chöre in 
meinem alten Urteil befiärkt worden. Die Singfiimmen 
werden in der Kirchenmufik von der großen Orgel und 
Hörnern begleitet/ was viel beffer wirkt, als ich gedacht hätte. 

Viel Lob und Liebe erwarb ich mir bei den erfien Mufi- 
kern diefes Landes, indem ich bei jeder Gelegenheit »bravif- 
fimoc rief, überhaupt ihrer Befiheidenheit alles nur Denkbare 
zumutete. Meinen Sie ja nicht, daß man in diefem Lande mit 
dem einfachen Pofitiv durchkommt, felblt: der Komparativ 
genügt nicht, und bei Wichtigerem muß man fogarverfiehen, 
felblt den Superlativ noch zu Iteigem, und von einer leidli¬ 
chen Sache »optimiffime« fagen. 

Beifpielsweife hatte man uns die Borromäifihen Infein als 
ein foldies Zauberland gepriefen, daß wir rein anftandshal- 
ber die Reife nach dort machen mußten. Wir fuhren alfo am 
dreizehnten vor Tau und Tage ab, in Richtung der Straße, 
die ins Veltlin hineinfuhrt, und aßen fieben Uhr früh in Ca- 
ffeUanza, einem angenehmen Rafiort mit Bächen und fihat- 
tigen Bäumen, zu Mittag. Von hier ging's zum Städtchen 
Sesto, vierunddreißig Millien von Mailand. Der Weg dort¬ 
hin führt durch eine mit vielen Bäumen beltandene Ebene 
bis eine Meile vor Sesto die Wurzeln der Alpen fich fühlbar 
machen. In Sesto fchifften wir uns ein auf dem Lago maggi- 
ore. Himmel, firaft den See, diefen kleinen Schlingel einmal 
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gehörig ab, der dünn wie ein Zwirnsfaden und nodi keine 
zwanzig Meilen lang iß, und dabei mit Wellen und Un¬ 
wetter den Ozean nachäffen will! Es mußte wohl ein Lapp¬ 
länder mit dem Schalk abgemacht haben, uns ein Abon¬ 
nement widriger Winde auf den Hals zu Ichidcen. Wenig- 
ftens waren wir noch keine fünf Millien gefegelt, als eine 
ganz unbändige Tramontana daherlchnob. Ein Weilchen wi- 
derßanden wir und brachten wirklich Angera rechts, Arona, 
die Geburtsftadt des heiligen Karl Borromäus linker Hand 
hinter uns. Welche Verehrung diefer Heilige hier genießt, 
können Sie lieh nicht vorßellen. Unübertrieben, man hat von 
ihm eine faß ebenfo hohe Meinung, wie von Gott felblt, trifft 
aber auch überall auf Spuren feines Wohituns und erkennt, 
welch Segen er für das Land war. Es ilt zum Staunen, daß 
ein einziger Mann fo viele verlchiedenartige Pläne hat faßen 
und im großen zur Ausführung bringen können, die alle von 
weifer Sorge für das gemeine Wohl zeugen. 

Auf der Piazza in Arona, an der er geboren iß, haben 
fie ihm ein bronzenes Koloflalßandbild errichtet, das mit 
dem Sockel neunzig königliche Fuß mißt. Es iß geradezu 
überwältigend, wenn man diefe wunderfam große Geftalt, 
deren Nafe kein Ende nimmt, gewahr wird. 

Dicht bewaldete oder mit Itufenförmig übereinander an¬ 
gelegten Rebfpalieren beßandene Berge umlchließen den See, 
die Dörfer und Landhäufer dazwilchen geben ein heiteres Bild. 
Schneeige Berggipfel kühlten zwar unfere Augen, fonß aber 
hatten wir es recht heiß. So viel iß gewiß, der Wind hatte 
einen heiligen Schwur getan, weiter vorwärts follten wir nicht 
kommen/ wir mußten uns feinem Machtfprudi fügen und in 
Belgirate feltmachen. Hier fluchten wir ungeduldig die ganze 
Nacht durch, daß wir uns auf die Dummheit eingelaflen, ein¬ 
zig zwei boshaßen Infelpünktchen zuliebe fünfzig Millien hin 
und fünfzig Millien zurück zu machen: zumal, als am anderen 
Morgen gegen unfere Hoffnung der Wind zu-, Itatt abnahm, 
gerieten auch die Geduldigßen unter uns völlig außer lieh. 
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Der Wind ließ uns ruhig ausßhimpfen,- er legte lieh, als es 
ihm paßte / und zwar immer noch eher, als wir fdiließlidi ge« 
glaubt hatten, und na<h drei weiteren Stunden bekamen wir 
die glückfeligen Infein zu Geliebt. Nun wünßhte niemand 
mehr von uns, daheim geblieben zu fein, ein fo feltfames 
Sdiaufpiel bietet die »Ifola bellac. Eine Menge Schwib¬ 
bogen, die man mitten im See aufgeführt hat, tragen 
einen Berg in Form einer vierfeitigen Pyramide, an der fechs- 
unddreißig Terraffen — nämlich auf jeder Pyramidenfeite 
neun — fiufenförmig emporßeigen. So fieht es wenigßens 
aus, ehe man anlegt, tatfächlidi find es etwas weniger, da 
einen Teil der Pyramidenfeiten Baulichkeiten einnehmen. 
Jede der Terraffen endet dem Berge zu in einer lebenden 
Wand von Granaten, Orangen oder Jasmin, ihren Außen¬ 
rand aber umläuß eine Balufirade 'mit Blumenkübeln. Die 
Pyramidenfpitze iß ein Reiterßandbild mit einer Wafferkunß, 
die wir indes nicht fpielen fahen/ die vier Längskehlen find 
an den Ecken mit Springbrunnen, Obelisken und Bildfäulen 
befetzt. 

Gewiß hat Frankreich in Natur und Kunß manches, was 
wertvoller und ßhöner iß: ein eigenartigeres und an feit— 
famerem Orte angelegtes Werk habe ich nie gefehen / es 
hat wirklich mit nichts in der Welt Ähnlichkeit, außer 
mit den Feenfihlöffem im Märchen. Der Anblick von ferne 
iß an diefem Lande Romantika übrigens das Beße. Das Schloß 
iß eine nicht recht gegliederte Gruppe von Gebäuden und 
wirkt nicht fihön von außen, das Innere aber hat manches 
Schöne. Bezaubernd iß das ein wenig unter der Erdfohle 
liegende Erdgeßhoß aus lauter als Wohnräumen angelegten 
Grotten: Wände, Decken, Fußböden, alles iß aus Mußhein 
oder mofaikmäßig zufammengefetzten Kiefeln, nach allen 
Seiten ßhweiß der Blick über den See, und Fontänen mitten 
in den Zimmern ßhäumen in Marmorbecken. Kurz, hier fin¬ 
den Sie das rechte Vorbild für das famofe Sälchen, das Sie, 
Maleteße und Neuilly ßhon fo lange zu wollültigem Som- 
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meraufenthalt bauen wollten. Die Wohnräume der oberen 
Stockwerke find nicht lehr behaglich, aber mit großem Prunk 
eingerichtet voll von Albalterarbeiten, Vergoldungen, Bild« 
faulen und unzähligen Bildern. Letztere anders als im Lauf« 
fihritt anzufehen, erlaubte mir Lacume nicht, trotzdem der 
Kammerdiener beteuerte, daß fie von einem Pitturilfimo ge« 
malt feien. <Der Ausdruck war mir neu.) In den kleinen, 
ganz reizend zierlichen Gemächern find nur Blumenltücke, 
auf wunderbaren Marmor mit feinltem Geichmack gemalt 
von Tempelta. 

Der Garten ifi in der Nähe gefehen längft nicht fo reizvoll, 
wie aus der Ferne,* immerhin hat auch er köfiliche Fleckchen: 
Wäldchen von Orangen und Granaten, Grottengänge und 
befonders die langgeltreckten Lauben von früchtefihweren 
Zitronen und Limonen. Diefer Platz ilt wirklich der Feen 
würdig, und man würde gern glauben, daß fie einlt ein Stück 
von dem Garten der Hefperiden hierher trugen. 

Aber wie es einmal nichts Vollkommenes unter der Son« 
ne gibt, fo find diefe Gartenanlagen an recht vielen Punkten 
fehlerhalt angelegt <in derlei Dingen find die Franzofen den 
Italienern über) und werden fehr mangelhaft unterhalten. Die 
Waflerkünlte haben fie verkommen laßen, und zwei garltige 
Türme verunltalten den Anblick. Die Ifola Madre ilt trotz 
fihönerer Lage und größerer Gärten weit weniger intereflant, 
als die Ifola bella. Immerhin, bis auf die erwähnten Mängel 
find die Borromäifihen Infein zum Luitfitze eines Sardanapal 
oder Epikur wie geichaffen. 

Als wir uns aber endlich wieder auf die Rückfahrt be« 
quemen mußten, begannen wir trotz alledem von neuem zu 
maulen und meinten, mit einer Reife von hundert Millien 
für fünfundzwanzig Dukaten fei diefe Bagatelle, fo gut fie 
fich für einen Ofenfihirm eigne, denn doch zu teuer erkauft. 
Freilich, der Hauptfihuldige an diefem Gemurre war wieder 
der Itarke Wind/ meine drei Kameraden ließen fich auf 
kürzeltem Wege ans feite Land tragen, ich harrte in der 
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Barke aus, -ward dafür derbe auf» und abgewiegt, von dem 
feinen Sprühregen, den die Bife den Wogenköpfen abblies, 
weidlich durchnäßt, kam aber um den Fußmarßh durch die 
Felfen bei italienißher Julifonne glücklich herum. Nach kurzer 
Zeit waren wir wieder vereinigt, kehrten auf demselben 
Wege, den wir hingemacht hatten, zurück, und um keinen 
Preis hätte jetzt einer von uns den Befuch der in Rede 
Gehenden Infein mißen mögen. Die Stimmungsumlchläge 
bei diefer Gelegenheit berichtete ich Ihnen, um eine allge¬ 
meine Nutzanwendung daraus zu ziehen: Hat man Ver¬ 
druß, fo verwünlcht man es, hergereift zu fein / ein vergnügter 
Augenblick, und der Verdruß ift vergeben, und fo immer 
abwechfelnd. Vielleicht fragen Sie nun, was man denn mehr 
habe, Verdruß oder Freude. Ja, das dürfte lieh wohl fo ziem¬ 
lich die Wage halten, nur daß Verdrießlichkeiten fdinell ganz 
vergeflen werden, indes genoflene Freuden uns dauernd an¬ 
genehm bekhäftigen. 

Kurz, da bin ich alfo wieder in Mailand. Freilich nur, um 
mit wirklichem Bedauern in zwei Tagen weiter zu reifen. 
Die Mailänder lind, wenn ich mich nicht irre, die angenehmften 
Menlchen Italiens, voller Zuvorkommenheit, und haben fich 
in jeder Beziehung ausgezeichnet gegen uns benommen. Ihre 
Art zu leben ift faß: die gleiche, wie die von uns Franzofen. 

Denken Sie, ein Bewohner Mailands hat mir Grüße an 
Sie aufgetragen! Ein fthlanker, eleganter Herr fpricht midi 
neulich in einer Gefelllchaft an: »Verzeihung, man fagte mir. 
Sie feien aus Dijon. Möchten Sie nicht die Güte haben und 
mir fagen, wie es Frau von Blancey und Frau von Qyintin 
geht? Und was macht der dicke Blancey? Seien Sie doch fo 
gut, wenn Sie an ihn fthreiben, ihn meiner Ergebenheit zu 
verlichem und midi den Damen untertänig!! zu empfehlen. 
Ich bin unendlich höflich von ihnen aufgenommen worden, als 
ich einen Winter in Dijon lebte, und hatte die Ehre, fie in 
Tournus, wo ich wohne, bei den Herren von Teile und von 
Montrevel zu begrüßen.« Er heißt Herr von Laforeft, eine 
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Liebschaft hält ihn feit lange Schon hier feß. Herrn Blanceys 
guten Kirlchen zu Ehren hat er mir einen Burgunderwein 
zum Gelchenk gelchickt, der erfreulicher iß, als alle Ge« 
mälde des Weltalls/ denn vergebens erlchöpßen Sie Ihre 
Phantalie, verfu<hten Sie Sich vorzuftellen, wie Schlecht der 
lomhardikhe Wein ift, über alle Begriffe Schlecht. 


ZEHNTER BRIEF 
An den Herrn Präfidenten Bouhier. 

Mailand, den 17. Juli 1739. 

Ich will Ihnen, lieber Präsident, von einem literarischen 
Phänomen erzählen, das mir eine »cofa piü Stupenda« Schien, 
als der Mailänder Dom/ obendrein fehlte nur wenig, daß 
man mich felbß dabei ohne Maien fing. 

Ich komme den Augenblick von der Signora Agnefi, zu 
der ich, wie ich Ihnen Schon erzählte, eingeladen war. Ich 
wurde in einen großen, Ichönen Raum geführt, in dem 
dreißig Perfonen aus allen Völkern Europas im Kreife um 
Fräulein Agnefi herumfaßen, die mit ihrer jüngeren Schwe» 
ßer auf dem Sofa allein faß. Sie iß ein junges Mädchen 
mit hüblchen, frifchen Farben, zwilchen achtzehn und zwan« 
zig, nicht hüblch, nicht häßlich, von fchlichtem und fanf- 
tem Wefen. Zuerß wurde viele Eislimonade herumgereicht, 
und diefe Einleitung nahm ich als glückbedeutendes Vor« 
Zeichen. Ich meinte nämlich, als ich hinging, wir follten uns 
ganz ordentlich mit dem jungen Fräulein unterhalten. Statt 
delTen aber hatte Graf Belloni, der mich bei ihr einführte, 
eine Art öffentliche Disputation beabfichtigt. Um Sich vor 
aller Welt hören zu laßen, machte er dazu den Anfang 
und richtete an Sie eine wohlgefetzte lateinifihe Rede. Sie 
entgegnete ihm vortrefflich, und nun disputierten die bei« 
den auf lateinilch weiter über die Entßehung der Quellen 
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und die Urfadien der Ebbe und Flut, die einige von ihnen 
ebenfo wie das Meer zeigen. Sie fprach über diefen 
Gegenßand wie ein Engel/ ich horte nie etwas darüber, 
das mich fo angefprochen hätte. Dann bat Graf Belloni mich, 
auch meinerfeits über ein beliebiges philofophilches oder 
mathematilches Thema mit ihr zu disputieren. Erlt war ich 
von der Ausficht verblüfft, unvorbereitet reden zu müflen, 
und gleich eine ganze Stunde lang, in einer Sprache, die ich 
fo wenig geübt habe. Indes, nur ein Schelm gibt mehr, als 
er hat: ich drechfelte ihr ein zierliches Kompliment, dann 
disputierten wir über die Art, wie unfere Seele von körper¬ 
lichen Gegenltänden berührt werden kann und fie an die 
Gehirnorgane weitergibt, und fihließlich über die Strahlung 
des Lichts und die Grundfarben. Loppin unterhielt fidi mit 
ihr von der Durchfichtigkeit der Körper und den Eigen¬ 
feh aften gewifler geometrifiher Kurven, von welch letzteren 
ich nichts begriffen habe. Er fprach Franzöfilch mit ihr, fie aber 
bat, Lateinilch erwidern zu dürfen, da fie furchte, die Kunfi- 
ausdrücke feien ihr auf franzöfilch nicht ganz geläufig. Sie 
fprach wunderbar über alle diefe Dinge, auf die fie ganz 
gewiß ebenfowenig vorbereitet war wie wir. Der Newton- 
ichen Philofophie iß fie fehr zugetan, und es iß fabelhafi, wie 
die junge Perfon diefe abltrakten Dinge verltanden hat. Aber 
fo fehr mich ihre Gelehrtheit in Erßaunen fetzte, ßärker noch 
war meine Bewunderung für ihr Latein, das fie ficher nicht 
oß fpricht und doch fo rein, leicht und richtig meißerte, daß 
ich getroß fagen kann, ich kenne kein modernes lateinifihes 
Werk von fo gutem Stil, als ihre freien Reden. Als fie Lop¬ 
pin entgegnet hatte, ßanden wir auf, und die Unterhaltung 
wurde allgemein. Jeder fprach zu ihr in der Sprache feines 
Landes, und jedem gab fie in feiner Mutterfprache Antwort. 
Sie fagte mir, fie bedauere, daß unfer Befuch auf diefe Weife 
die Form einer Thefenverfechtung angenommen habe/ fie 
liebe keine Unterhaltung über folche Dinge in großer Gefell- 
fihaß, wo ficherlich auf einen, den es intereffiere, zwanzig da- 
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bei (ich langweilten / das fei nur am Platze für zwei oder drei 
Leute mit gleichen Neigungen. Diele Worte bewiefen ge» 
wiß ebenfoviel gefunden Sinn wie das, was fie zuvor gefagt 
hatte. Ich war ordentlich bekümmert, als ich hörte, fie wolle 
in ein Klofier gehen. Dabei gefihähe es nicht einmal, weil fie 
es nötig hätte, denn fie iftfehr reich. Nachdem wir geplaudert 
hatten, fpielte ihr Schwefterchen auf dem Klavizimbel Stücke 
von Rameau wie Rameau, aber auch einige eigene Kom- 
pofitionen, und fang, wozu fie fich felbft begleitete. 

Da wir nicht wußten, daß die Münzfammlung des Grafen 
Mezzabarba, die fo viele antike Medaillen befitzt, von Mai» 
land nach Pavia überfuhrt worden ift, haben wir uns eigent» 
lieh ziemlich nutzlos in Pavia aufgehalten, denn das Interes» 
santelte haben wir nicht gefehen. Das Kabinett Settala, 
das in allen Berichten über Mailand fo gerühmt wird, teilt 
das Schickfal aller Sammlungen, allmählich wieder zugrunde 
zu gehen. Die Brben des Kanonikus Settala haben einen 
Teil ihrer Seltenheiten verfthenkt oder verkauft. Immerhin 
kann man fich noch an einigen guten Stücken freuen, die in 
den acht bis zehn Sälen voll allen möglichen Plunders zurück» 
geblieben find. So fieht man hier noch verfihiedene Onyxachate 
aus antiker Zeit, Steinflachs und Steinleinen, das man zur 
Bleiche ins Feuer wirft, und verfchiedene Perpetuummobiles. 
In einem läuft eine Bleikugel eine lange Spirale hinunter, bis 
fie in einen Pifiolenlauf fällt und hier durch die Gewalt des 
Sturzes eine Metallfeder zufammenpreßt/ diefe Feder fihleu» 
dert fie in ein darüber abhängiges Helmdach, aus dem fie 
durch einen Trichter wieder auf die Spirale hinabfällt, und 
fo immer weiter. — — — Ein flaches, zwei Fuß breites, 
ganz dünnwandiges Becken aus gelbem Bemftein/ dann 

Stücke von egyptifchen Mumien und Kirchenregifter.- 

Von fünf bis fedis Fuß langen Bafilisken und anderen Arm» 
feligkeiten diefer Art will ich nicht weiter reden, ebenfo» 
wenig von einem Schrank, aus dem plötzlich ein fiheußliches 
Teufelsgeficht herausfpringt, grinft, die Zunge ausfteckt, und 
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die Anwesenden ins Gefüllt Spuckt, alles unter wültem Ge« 
klirr und Geraffel, ganz danadi angetan, um Frauen, denen 
man es mit Vorliebe zeigt, zu erfchrecken. <— 

Einige Schrißßeller, die in ihren Abhandlungen über die 
Päpßin Johanna behaupten, daß fie wirklich exißiert habe, 
berufen lieh vorzüglich darauf, daß eine Handfihriß des 
Anaßafius Bibliothecarius, der faß Zeitgenoffe der Päpitin 
war, deren Gefihichte enthalte/ einer von ihnen verfichert 
dann, daß man dies Manufkript nicht ans Licht kommen lafle 
und daß man ihm feine Bitte, es zu fehen, abgefchlagen hätte/ 
das iß eine bequeme Manier, fich um das Berichten der Text« 
worte zu drücken. Idi jedenfalls kann, wenn diefe Angabe 
der Wahrheit entfprechen follte, behaupten, daß ich mehr 
Glück hatte. Doktor Safft hat mir, ohne Schwierigkeiten zu 
machen, alle Handfihrißen des Anaßafius, die in der Am« 
broüana find, drei an der Zahl, ausgehändigt, und ich habe 
auf das genaueße feßgeßellt, was fie enthalten/ wonach man 
urteilen möge, ob fie der Fabel von der Päpßin Johanna 
günßig find oder nicht. 

Die älteße diefer Anaßafiushandfihrißen geht Sehr weit 
zurück, und man darf annehmen, daß fie noch zu feinen 
Lebzeiten geichrieben wurde. Aber fie Spricht von der Päpfiin 
nicht, kann das auch gar nicht, aus dem einfachen Grunde, 
weil fie nicht bis in die Mitte des neunten Jahrhunderts, wo« 
hin man die Päpßin fetzt, reicht. Sondern Schon Ende des ach« 
ten Jahrhunderts, bei Papß Stephan aufhört. Gerade durch 
diefe Handfihriß, die älteße aller Anaßafiushandfihrißen über« 
haupt, iß übrigens für die Päpße nach Stephan die Verfaffer« 
fihaß des Anaßafius recht zweifelhaß geworden, Muratori 
Schreibt darüber in feinem Archiv für italienifihe Gefihichte. 

Die zweite iß keine Originalhandfihriß. Am Anfänge 
ßeht, daß ein Privatmann, deffen Namen ich vergeben habe, 
im vorigen Jahrhundert eine Handfihriß von Anaßafius bei 
Benediktinermönchen, die er namentlich auffuhrt, fand und 
mit Nachahmung der alten Schriß abfihreiben ließ, um fie 
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der Mailänder Bibliothek zum Gefihenk zu madien. Soweit 
ein Schluß aus der Schrift erlaubt ift, wenn he nämlich rieh« 
tig nachgemacht iß, ftammt das Original aus dem zwölften 
Jahrhundert/ auch hier fehlt nun die Päpftin nicht nur in der 
Papßgefihichte felbft, fondern iß übeihaupt nicht unter 
den Päpßen aufgeführt. Einzig eine Anmerkung auf dem 
Rande zwilchen Leo IV. und Benedikt UI. lagt, daß man 
zwilchen diefe beiden Päpße fälfihlich die Johanna habe fetzen 
wollen. Fraglich iß, ob lieh diefer Zufatz im Original fand 
oder nicht. Ich kann nur fagen, daß er in derfelben antikifie- 
renden Schriftart geichrieben iß, wie das ganze Buch. 

Die dritte Handfihrift endlich ftammt erft aus dem vier« 
zehnten oder fünfzehnten Jahrhundert/ diefe, nicht die erße, hat 
die Gefihichte der Päpftin. So lautet die Stelle, die lieh zwi« 
leben Leo IV. und Benedikt III., dem hundertfechßen Papß, 
findet. Die Päpftin hat ebenfalls den hundertfechßen Platz: 
»Nach diefem Leo befaß Johannes Anglicus den heiligen 
Stuhl, von mainzifiher Abkunft, zwei Jahre, einen Monat 
und vier Tage, und ßarb zu Rom, und blieb das Epifkopat 
einen Monat unbefetzt. Diefer iß, wie behauptet wird, ein 
Weib gewefen, und iß als junges Mädchen von einem 
ihrer Liebhaber von Athen entführt worden. Sie machte 
folche Fortlchritte in den verfihiedenen Wiffenfthaften, daß 
ihr niemand gleich kam, und hatte in ihren Vorlefungen 
viele Schüler und Hörer. Und ward, da fie in Rom 
wegen ihrer Gelehrfamkeit und ihres Lebenswandels die 
größte Achtung genoß, einftimmig zum Papß gewählt. Wäh« 
rend ihres Papfttums aber wird fie von ihrem Liebßen da« 
felbft gelchwängert, weiß aber nicht die Zeit ihrer Niederkunft. 
Als fie nun auf der Via Augußiata zum Lateran ging, ge¬ 
bar fie zwilchen dem Kolofleum und der Klemenskirche. Und 
ßarb dafelbß und ward in gehöriger Weife begraben. Und 
das iß der Grund, aus dem der Heilige Vater, wenn er zum 
Lateran geht, diefen Weg meidet. Man glaubt allgemein, 
er tue das aus Ekel über dies Gefihehnis/ auch wird fie 
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wegen des Makels des weiblichen Gefchlechtes nicht im Ver¬ 
zeichnis der Päpfie aufgeführt. Soviel hiervon/ Benedikt...« 
Schott und Martin Polonus waren, wie man glaubt, die 
erlten Schriftlteller, die diele Gefchichte bringen/ man kann 
nach dem Ausgeführten beurteilen, ob die Behauptung, lie 
felbit fihöpften fie aus älteren Quellen, an besagter Anaftafius- 
handfehrift eine Stütze findet oder nicht. 

Weiter hat man behauptet, der alte Brauch, den Paplt 
nach feiner Erwählung auf den durchbrochenen Porphyrltuhl 
im Klolter von San Giovanni di Laterano zu fetzen, fei ein¬ 
geführt worden, um fich zu vergewiflem, daß man nicht 
wieder unpalTender Weife ein Weib zum Paplte gewählt 
habe. Das kann aber nicht der Grund gewefen fein, da diefe 
Zeremonie, wie Mabillon bemerkt, fehon über ein Jahrhun¬ 
dert geübt wurde, ehe Martin Polonus die Päpftin zuerlt 
erwähnt. Man ließ den neuen Paplt dort niederfitzen in 
Anfpielung auf das Pfalmwort: „De fiercore erigenspau m 
perem“ und hielt diefen Porphyrfitz für einen wirklichen 
Kackltuhl, es ilt aber ein Badeltuhl, der vom offen ilt, damit 
man lieh bequemer wafihen kann. 

Sehen muß man in der Gemäldegalerie der Ambrofiana 
ein enormes Buch in Folio, für welches man ein fo hohes 
Angebot zurückwies, daß ich es mich nicht zu fagen traue. 
Es enthält alle nur denkbaren Mafihinen der Kriegskunlt 
und Statik mit Zeichnung und Erklärung, alles von Lio- 
nardo da Vincis eigener Hand. Außerdem find noch viele 
Bände da mit Handzeichnungen von verfihiedenen Meiltern. 


ELFTER BRIEF 
An Herrn von Blancey. 

Villafranca, den 21. Juli. 

Am achtzehnten reiften wir weiter, kutfehiert durch » Vetturi- 
ni«, was nicht übel ilt und uns bis Venedig bringen foll. Freilich, 
7 De Brofles Briefe 
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die Polt ifi beffer. Aber da man niemals Ankhluß bekommt 
und alfo immer Extrapolt nehmen muß, würde uns das, wie 
ich mir ausredinete, für den Weg, den wir Vorhaben, zwan¬ 
zig» bis zweiundzwanzigtaufend Julier, alfo zwölftaufend 
franzöfifihe Pfund kofien. Das hat mich von ihr abgekhreckt. 
Und doch werden wir wohl über den Stock fpringen müffen, 
wenn wir, wie mehr als wahrlcheinlich, mit den Kutkhem 
nicht auskommen, denn dies Kutkherpack ifi wirklich die 
elendelte Raffe, die je über das Anditz der Erde dahin¬ 
kroch. 

Ich weiß mir nicht Lobes genug für die Schönheit der 
Wege, überhaupt der ganzen Landkhaft Mailand: allerorten 
bepflanzt mit Ichönen Bäumen, reich, fruchtbar, überall durch- 
Ichnitten von Kanälen, die die Straßen begleiten, fo ilt es 
den ganzen Weg, den man bis Mantua fährt. Es wundert 
mich nicht mehr, daß um den Belitz diefes herrlichen Landes 
fo viele Kriege geführt wurden. 

Die erfie bemerkenswerte Ortlchaft, über die wir auf 
unferer Fahrt kamen, ilt Marignano/ ich hoffte es von den 
Schweizern her, die Franz I. hier in die Pfanne hieb, mit 
Koteletts oder Koteletten befät zu finden, fah aber kein 
einziges. In Lodi machten wir Mittag. Es ifi eine undiarak- 
terifiilche Stadt/ als einzige Befefiigung hat fie die Stadt¬ 
mauer auf einem hohen Wall/ die übrigen Werke bedeuten 
wenig und lind verfallen. Die Häufer lind niedrig, die 
Straßen breit und öde, außer im Zentrum. Ich zog meine 
Täfelchen veigebens aus der Talche, denn ich fand nichts 
einzutragen. Wer gar nichts anderes zu tun hat, kann die 
Kathedrale der Incoronata beßchtigen, ein lächerliches Bau¬ 
werk, und den Palazzo Barni, der ganz Ichön ifi. 

Cafiiglione ifi ein hübfcher Flecken vor Pizzighettone, wo 
unfere Tagereife endete, wir hatten vierzig Millien von 
Mailand aus zurückgelegt. 

Pizzighettone und Gherra d'Adda lind zwei Orte, die ge- 
Wiffermaßen nur eine Ortlchaft bilden, die von der Adda durch- 
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ßrörnt wird. Bekannt iß fie unter dem Namen der erßen,ob- 
gleich die nur dasFort iß undGherra d'Adda die Stadt. Beide 
ßehen durch eine große Schiffbrücke miteinander in Ver¬ 
bindung. Die Adda iß ein ichöner Fluß, der hier wie ein 
langer, breiter Kanal auf beiden Ufern zwilchen Mauern 
dahinfließt. Die Befefiigungen diefer Orte ßhienen mir, fo- 
weit ich das als Nichtfachverßändiger zu beurteilen vermochte, 
ßärker als an irgendeiner anderen lombardifihen Stadt, be- 
fonders die von Pizzighettone, die der König von Sardinien 
nach der Eroberung noch verfiärkte. Wie gewöhnlich be¬ 
richtigten wir die Stelle, wo der Einbruch Itattgefiinden hatte/ 
fie liegt nach Gherra d'Adda zu, an deffen Kirchturm noch 
Spuren der Kanonade zu fehen find. Unleugbar wird die 
Landfihaß von nun an weniger fihön, immerhin würde 
manche andere Gegend noch auf fie ßolz fein. Unfere Mor¬ 
genreife war bald geleißet. Wir hatten uns fo zeitig fort¬ 
gemacht, »daß um halb acht — nun wo? — ich in Cremona 
war«. 

Die Stadt, die von der Landßraße aus gefehen einen recht 
guten Eindruck macht, hält nicht, was fie verfpricht, wenn 
man erfi einmal drinnen iß. Die Gebäude find nicht viel 
wert/ die geraden, breiten Straßen haben kein Leben, fogar 
die gepriefenßen Örtlichkeiten fand ich fehr mittelmäßig. Die 
Stadt wird von einem häßlichen, fihmutzigen Gerinnfel 
durchfloffen, den einige freigebige Berichte »einen ßolzen 
Kanal« nennen. Ich will Sie nicht von dem Wortwechfel 
unterhalten, den ich mit dem Stadtkommandanten, einem 
ungrifihen Oberßen hatte, der uns erß für fpanifihe Kapitäne 
hielt, die ihm feine Truppen ausfpannen wollten, und als er 
diefen groben Irrtum einfah, uns mit einer anderen Lappalie 
zu ßhikanieren fuchte, weil wir Franzofen waren. Kurz und 
gut, wir waren beide höchß unzufrieden miteinander, als wir 
uns verließen, und von der Kathedrale, die ich von ihm weg¬ 
gehend auffuchte,warich ebenfalls nur wenig erbaut. Nahebei 
ßeht ein hoher Turm, auf den ich hinaufltieg, er gilt näm- 
7 * 



Ii<h für den höddten Turm Europas. Idi glaube, es genügte, 
wenn man »der höchße der Städte Tagte, denn es gibt ficher- 
lkb anderswo viele, die eben fo hoch find. Als Äußerfies 
kann ich ihm die Höhe der Notredametürme in Paris be¬ 
willigen, es find vierhundertachtundneunzig Stufen bis unter 
die Glocke. Der Blick von oben iß fehr ausgedehnt, ohne 
darum fchön zu fein. Die Landfihafi fieht wegen der vielen 
Bäume faß wie ein Wald aus, am hübfiheßen iß der Po, der 
(ich in weiter Ferne fihlängelt. Die Kirchen San Pietro und 
San Domenico find hübfih, außen und innen, für Cremona 
verßeht lieh. Denn, um es hier ein für allemal zu Tagen, 
alle diefe Wertungen find Verhältniswerte. Ich erwähne an 
einem Ort etwas, das ich an einem anderen fiillfihweigend 
übergehe, und ein Gebäude, das man in Genua kaum an- 
fchaute, erzwingt lieh Beachtung in Cremona. Um auf die 
Kirchen, von denen ich fprach, zurückzukommen, To befitzt 
die erße einen Orgelaufbau, der allerorten für fihön gälte, 
und im Chorabfihluß der zweiten hängt eine Anbetung der 
Könige von Nuovolone Panfilo mit guter Farbengebung, 
über dem Portal ein Wunder des heiligen Dominikus von 
demfelben. Im Querfihiff links find zwei gute Bilder von 
Antonio Campi. Die Augufiiner befitzen ein Portal von 
lombardifiher Bauart, das einem einen hohen Begriff vom 
Gefihmack diefer alten Nation gibt, außerdem eins der beßen 
Bilder von Perugino, das ich kenne, und gegenüber liegt eine 
Kapelle mit grotesken, aber gut gearbeiteten Skulpturen, 
welche die Paffion darfiellen, von Barberini. Es Toll auch eine 
Bibliothek da fein, aber die Mönche waren gerade im Re¬ 
fektorium, und es wäre ein finnlofes Unterfangen gewefen, 
hätte m^n fie vom Effen wegholen wollen, um Bücher anzu- 
fehen. Man zeigte mir auch das Haus, in dem Marfihall Villeroi 
gefangen genommen wurde. Als wir Cremona verlaßen 
hatten, befanden wir uns wieder in der Ebene mit ihren 
Kanälen, die fihöner war wie je. Die Bauern waren gerade 
bei der dritten Heumahd, man mäht noch ein viertes 
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Mal, dann läßt man das Vieh auf die Wielen, um es zu 
mäßen. 

Nachdem wir heute fechsunddreißig Millien gemacht hatten, 
kamen wir nach Bozzolo, einem Städtchen mit einer trefflich 
gebauten Stadtmauer, aber ohne Gräben/ es gehört dem 
Fürßen von Guaßalla. 

Am folgenden Tage durchquerten wir San-Martino di 
Bozzolo, eines der angenehmßen Städtchen, die ich gefehen 
habe, dann paffierten wir den Ogliofluß auf einer großen 
Holzbrücke, welche die Franzofen hier jüngß gebaut haben. 
Ich glaube, man entrichtet ein Brückengeld, aber die Wächter 
waren weder fo kurzfichtig noch fo wenig dankbar, daß fie 
es von uns gefordert hätten. Nach einiger Zeit ward der 
Lago Superiore fichtbar. Wir rollten auf der Chauffee, die 
durch die Sümpfe führt, dahin, und was der »verwegene 
Villars« in drei Kriegsjahren mit unferer Armee nicht fertig 
brachte, vollbrachte ich ohne Widerßand: triumphierend zog 
ich in Mantua ein, das vierzehn Meilen von Bozzolo ab« 
liegt. 

Ich begreife nicht, wie man auf den Gedanken kam, an 
folchem Ort eine Stadt zu bauen/ denn wenn fie auch nicht, 
wie oß gefagt wird, in der Mitte, fondem am Ufer des Sees 
liegt, iß fie doch dermaßen in die Sümpfe verfirickt, daß 
felbß an der zugänglichßen Seite nur eine fihmale Chauffee 
in fie hineinfuhrt. Außer durch ihre ßarke Lage wird fie auch 
noch durch künßliche Werke verteidigt. Die Befeßigungen 
und die Zitadelle fehen gut aus, und es fiheint faß unmög« 
lieh, wenn man fich nicht auf alle Kriegskniffe aus dem 
Frontin verßeht, wie eben d'Allerey, folchen Platz mit Ge« 
walt zu nehmen. Mantua iß wenig größer als Cremona 
und in den tief gelegenen Stadtvierteln, das heißt faß über« 
all, ßinkend und fihmutzig/ es iß ziemlich ßark bevölkert 
und der Handelsverkehr fiheint nicht unbedeutend, gebaut 
iß es weder gut noch fihlecht. 

Ich war kaum angekommen, als ich fihon in einer Barke 
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über den See fuhr, um Dorf und Haus zu befuchen, wo 
Virgil zur Welt kam. Das Schloß, das man dort gebaut hat, 
war mir gerühmt worden, und ich hoffte Dinge zu finden, 
die der Bedeutung des Mannes entfprächen, der feinem Vater« 
lande foldie Ehre gemadit hat/ i<h fand aber nur ein fthmuckes 
Landhaus, in dem von Virgil keine Rede war. Das Dorf 
heißt Pietola. Ich fragte die Leute, warum das Haus das 
Vergilhaus heiße/ man gab mir zur Antwort, der Name 
komme von einem früheren Herzog von Mantua her, der 
König über ein Volk gewefen fei, das man die Poeten heiße, 
und viele Bücher geichrieben habe, die nach Frankreich ge« 
fihickt waren. Kurz, die Ignoranten von Mantuanern haben 
diefem Fürlten der Poefie nicht das kleinfie öffentliche Denk« 
mal gefetzt, und die einzige Ehre, die fie ihm antun, ift, daß 
fie fein Bild als Marke auf ihr Stempelpapier verwenden. 
Auch für Giulio Romano, der in ihrer Stadt fiarb, nach« 
dem fein Talent fie befeftigt und verfihönt hatte, haben fie 
nichts getan. 

Der Palazzo del T ifi ein Hauptwerk des berühmten Ma¬ 
lers/ außen wie innen ifi er fein Werk. Der Außenbau fihien 
mir ganz fihön, aber doch kein großes Meifierfiüdc. Einen 
großen, viereckigen Hof umgeben vier derbwuchtende Ge« 
bäude dorifiher Ordnung. Aus ihm tritt man in einen eben¬ 
falls maffig, aber vornehm wirkenden Umgang mit vier¬ 
gekuppelten Säulen und Statuen, halberhabenen Steinbildern 
und Fresken/ der ihm einliegende Garten ifi mittelmäßig, 
bekommt aber durch eine Rufiikaarchitektur einen guten 
Abfihluß. Aller Hausrat fehlt, kein Menfih bewohnt diefen 
Palafi, offen wie eine Scheune liegt er verladen da, und 
doch könnte man weit laufen, um fo fihöne Dinge zu fehen, 
wie Giulio Romano hier gemacht hat. Im erfien Zimmer links 
ein Doppelfries mit Flachreliefs in antikem Gefihmadc, im 
zweiten eine Decke, halb Fresko, halb Mofaik, im dritten 
hat man niemals eine Sitzgelegenheit auffiellen können/ in 
diefem kleinen Saal hat Giulio Romano nämlich den Kampf 
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der Götter und Titanen al frefco gemalt: felfenlchleudemde 
Götter, unter den Bergltürzen zufammenbrechende Titanen 
auf allen vier Mauern ringsherum bis unten hin. Wahrhaftig! 
Wer in diefen Raum eintritt, erlchridct vor foldier Wildheit 
der Einbildung/ der Schwung der Ausführung und der Aus« 
druck des Schrecklichen reißen fort, aber rühren nicht, da das 
Werk faß nichts enthält, was anmutet. Dies Stück, das 
Glänzendße, was der Künftler geichaffen hat, verdiente eine 
recht eingehende Beitreibung, und in dem Übereifer meiner 
Geichwätzigkeit würde ich unbedingt eine folche verfaßen, 
wenn das Felibien nicht Ichon getan hätte. Was aber würde 
diefer beredte Gemäldekenner Tagen, wenn er erführe, daß 
der unvergleichliche Saal jüngß miferabeln deutlchen Solda- 
ten als Wachlokal gedient hat, und daß die, in der teutfche« 
Iten aller Barbareien, ihre Namen darauf eingekratzt und 
taufend andere Schändlichkeiten an dem Gemälde verübt 
haben? 

Im erlten Raume der Wohnung rechts ein Phaethon in 
Schwarzweißmanier am Plafond/ im zweiten die Decke be¬ 
malt mit taufend Bildchen, eines immer hübicher als das an¬ 
dere/ im dritten die Vermählung von Amor mit Pfydie, die 
man nicht müde wird zu betrachten und zu beßaunen, we¬ 
gen der Schönheit der Zeichnung und der Zierlichkeit der 
Stellungen. Ich Ichweige von dem vierten, obwohl auch er 
fihön iß, aber der vorige tut feiner Wirkung zu fehr Abbruch / 
nicht vergeflen aber dürfen Sie einen Saal im Hof, der ßhmäh« 
licherweife als Pferdeßall dient, und deflen Decke ein Sonnen¬ 
untergang und ein Mondaufgang ichmücken, umgeben von 
antiken Medaillons oder Onyxachaten, die aus Stuck fo gut 
gemacht find, daß man fidi Ringe aus ihnen machen möchte. 

Entrüßet über feine grenzenlofe Verwahrlofung, verließ 
ich diefen Palaß, um dem Häuschen des Giulio Romano, das 
von einer trefflichen Rultikaarchitektur gefchmückt wird, mei¬ 
ne Verehrung zu bezeugen. Über dem Eingang ßeht eine 
Merkurfiatue von höchßer Schönheit. Aber wenn Giulio 
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Romano es nicht für der Mühe wert gehalten hat, lieh ein 
üppiges Wohnhaus zu hauen, ging er gewaltig ins Zeug, 
als es galt, lieh eine prächtige Nachbarfchaß zu Ichaffen/ er er« 
richtete nämlich vor feinem Haufe den großen Gonzagapalalt, 
deflen Faflade feinen kühnen Unternehmungsgeilt nicht ver¬ 
kennen läßt: auf einem erlten Stockwerk in Ruftika tragen 
fiatt Säulen groteske Riefen eine dorifihe Ordnung, die von 
einem hohen Architrav oder einem Mauerkranz überragt 
wird. Davor müflen alle Paläße und die ganze Architektur 
Genuas auf die Knie fallen. Er iß voll unzähliger Gemälde, 
die ich nur eilig fah, weil es fchon fpät war. Erwähnen will ich 
nur eine ausgezeichnete Entführung des Ganymed von Tin- 
toretto an einer Decke und einen trefflichen Amor von An¬ 
nibale Carracci hinter einem Prunkbett. 

Das Dominnere mit feinen vier Reihen korinthifiher Säu¬ 
len und zwei Reihen Pilaßem, gleichfalls nach Zeichnungen 
von Giulio Romano, ilt fehr vornehm. Die Fresken und das 
Deckengemälde des Chores hinter dem Altar find das Belte, 
was ich in diefer Malart bis jetzt gefehen habe. Im linken 
Querfihiff war, meine ich, eine hübfihe Kapelle, und im Ka- 
pitelfaal eine Darftellung der Verfuchung des heiligen An¬ 
tonius von Paul Veronefe und zwei Schlachtenbilder von 
Campi. In San Crißoforo der ungefüge, gutmütige Heilige, 
gemalt von Giulio Romano, in San Sebaftiano ein gutes Bild 
des Hausherrn, und ein Bild der Speifung der Fünftaufend, 
aus der Schule des Veronefe. 

Der Palazzo des Herzogs von Mantua ilt ein fo unfehein¬ 
bares Gebäude, daß man ihn eher für das Haus eines Kauf¬ 
manns halten mochte/ aber die Zimmer find fehr geräumig. 
Die Wohnung der Herzogin fieht ganz leer, die des Herzogs 
iß nur eingerichtet, weil der kaiferliche Statthalter drin wohnt, 
wenn er da iß. Es iß übrigens auch hier nur das dringeblie- 
ben, was man nicht hat hinaustragen können. All die merk¬ 
würdigen Sächelchen, welche die Zimmer füllten, find weg, 
nur die ausgezeichneten Gemälde blieben in der Wohnung, 
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als da find: im erften Zimmer fechs große Bilder, von Palma 
Vecchio, und über dem Kamin das Galtmahl hei dem Pha- 
rifäer, von Tizian, eines feiner farbenfihönften Bilder/ im 
zweiten die Hochzeit des Perfeus mit Andromeda von Pal« 
ma Vecchio, vier hochmerkwürdige famtene Vorhänge 
von Tintoretto, zwei treffliche Philofophen von Tizian, eine 
gute Sufanna von Lorio und vier große, wundervolle Stücke 
des Giulio Romano als Fries/ im dritten fünf große Tinto- 
rettos und vier Guercinos/ der Fries in vier Abteilungen 
auf Kupfer gemalt von Giulio Romano. Im vierten der Sturz 
der Giganten, von Palma und ein Schlachtbild, von Campi. 
Decke und Fries der Galerie find von Giulio Romano/ die 
Flachreliefs über den Eingängen find das Schönlte im ganzen 
Haufe. In der Kapelle, die eine gute Faffade hat, Maria 
Magdalena, die dem Herrn die Füße wäfiht, von Tizian. 
Das Befigebaute in diefem Palalt ilt die Reitbahn und das 
Theater. Die erltere ilt in einem trefflichen Dorifih gebaut 
von Bibbiena, das Theater mit fünf Reihen Logen ilt vor« 
züglich angeordnet und ausgefihmückt/ die Vorderplätze lie« 
gen alle etwas tiefer, fo daß den Dahinterfitzenden der Blick 
freibleibt/ der Bühne gegenüber find fünf fihöne Balkons ein 
wenig vorfpringend angeordnet. Ich will Ihnen über diefe An« 
Ordnung ausführlicher berichten, wenn wir unfer Theater ein¬ 
mal umbauen. 

So weit war ich mit meinem Artikel über Mantua und ich 
gedachte, ohne Mitleid für Ihre Ohren, mein Tagebuch noch 
mit einer Menge anderer Bemerkungen über diefe Stadt zu 
bepacken, von der man meines Erachtens noch nicht genug 
gefprochen hat, als eiliglt ein Bote meldete, man habe foeben 
erfahren, daß die Venezianer die Schlagbäume an ihren 
Grenzen niederließen, ungarifiher und dalmatifiher Schiffe 
wegen, die nach Sinigaglia zur Mefle im Kirchenltaat kämen 
und peltverdächtig feien, derart, daß die Verbindung mit Ve¬ 
nedig im nächfien Augenblick auf hören und niemandem mehr 
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der Eintritt ohne Quarantäne geßattet fein würde. Wir alfo 
Hals über Kopf in unfere Wagen, um dem verhängnisvollen 
Termin zuvorzukommen. Wir fuhren über die Hauptdiauflee 
von Mantua hinweg, und trabten auf einer endlos fidt hin¬ 
ziehenden, ßhnurgeraden Allee. Kurz, da bin idi wohlbe¬ 
halten in Villa-Franca, dem erlten Flecken aufvenezianifchem 
Gebiet, und hier wollen wir die übermäßige Hitze vorbei- 
laflen. Da ich auf meinen Decken nicht einfchlafe, habe ich eine 
nette, fehr kühle Kirche ausfindig gemacht, mir Stuhl und Tifih 
hineintragen laßen, und hier fitze ich augenblicklich in tür- 
kifthem Schlafrock und Mütze und khreibe Ihnen. Die guten 
Leute, die Vorbeigehen, kommen herein, um mich anzufehen, 
auf aßen Seiten Itehen fie um mich herum. Eben fragt einer, 
was ich tue, worauf ich ihm Vorrede, daß ich von ihrer 
khmudcen Kirche entzückt bin und fie mir auf 7 s genauefte 
auffihreibe, weil ich vorhabe, mir in meinem Serail eine gleiche 
bauen zu laßen/ aber ich will fie verlaßen und Sie auch, um 
vor der Weiterfahrt noch ein wenig zu nicken. 

Poiche da quattro lati ho pieno ß foglio, 

Finir lo fcritto e addomentarmi voglio. 


ZWÖLFTER BRIEF 
An Herrn von Blancey. 

Verona und Vicenza. 

Verona, den 25. Juli 1739. 

Die Peft über die venezianifche Politik, die uns zur Un¬ 
zeit in die Hitze jagte, weil es gar nicht die Peß iß, die die 
Herren von den Schiffen, die nach Sinigaglia zur Mefle kom¬ 
men, zu kriegen fürchteten, fondem daß diefe Schiffe Levante¬ 
waren milbringen, mit denen Venedig felbß handelt. So ha¬ 
ben fie durch die Verordnung nach Kräßen die Meffe fihä- 
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digen wollen, indem fie diele Waren nicht bei fidi einließen 
und ihre Untertanen hinderten, anderswo billiger einzu¬ 
kaufen. 

Wir fuhren alfo weiter nach Verona, vierundzwanzig 
Millien von Mantua, das man fihon von weitem und wie 
am Fuß der Alpen liegend wahrnimmt, obwohl es bis zu 
denen noch ziemlich weit iß. Kommt man näher heran und 
fieht es mit feiner ganzen Umwallung vor fidi, wirkt es groß 
wie ein Riefe/ läuft man aber dann im Inneren herum, fo 
findet man Straßen fo breit, wie fie anderswo lang find, und 
einige unbebaute Anger, in deren jedem ein netter Markt¬ 
flecken Raum fände. Lebendig ilt nur die InnenItadt, wo 
gefeillcht und gekauft wird, Handwerker aller Arten herum¬ 
wimmeln, und wo man den republikanilch regierten Staat 
fpürt. Hier flehen die Häufer eines über dem andern und 
haben an allen Fenflem weit ausladende, eiferne Baikone 
mit Rebfpalieren und Blumenbrettern, auf die Blumenfiöcke 
oder Orangenkübel gefiellt find. So fpaziert man dauernd 
in den Gärten der Semiramis, was infofem gefährlich ifl, 
als fidi einem beim leifeflen Windhauch ein halbes Dutzend 
diefer Töpfe auf den Kopf flülpt. Eine fihauderhafte Ein¬ 
richtung! Daß man nicht weit von Venedig ifl, fpürt man 
außerdem an den vielen großen und fihönen Frauengeßal- 
ten, die fehr vollfleifihig, ja fett find und eine fehr weiße 
Haut haben, gerade fo, wie auf den Gemälden des Paul 
Veronefe, dem es an Modellen nicht gefehlt hat/ haben doch 
dieVenezianerinnen noch heute den Ruf der fihönßen Frauen 
Europas. Man kann nichts Befleres tun, als gleich nach der 
Ankunft in die Komödie zu gehen, um fidi von der Reife 
zu eiholen/ fo machten wir's in Verona. Ich gewöhne mich 
noch immer nicht an die billigen Preife der Komödienzettel, 
von denen einer für den erflen Platz noch keine zehn Sous 
koflet/ aber die italienifche Nation iß auf alles, was Sdiau- 
fpiel heißt, fo verrückt, daß die Menge vor allem kleiner Leu¬ 
te es wieder ausgleicht und die Sdiaufpieler doch auf die 
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Kofien kommen. Gott fei Dank braucht man nicht in Sorge 
zu fein, im Veronefer Schaufpiel keinen Platz zu bekommen. 
Man fpielt nämlich juß in der Mitte des altrömifihen Amphi« 
theaters, und es gibt durchaus keinen anderen Raum für die 
Zufihauer, als daß lieh alle zufammen unter dem freien 
Himmel auf die Stufen fetzen, die für dreißigtaufend Platz 
haben. Voll ward es vor ein paar Jahren bei einem Feite, 
das man Ihrer Gnaden der Herzogin von Modena gab, das 
muß ein fchöner Anblick gewefen fein. Ich weiß nicht, wie die 
Leute damals die Aufriße zu ihren Bauten gemacht haben, aber 
ich habe felblt erlebt, daß man die Schaufpieler von den 
oberfien Stufenreihen, trotzdem man dort fehr weit von 
ihnen ab iß, faß fo gut hört, wie ganz in der Nähe. Ich fah 
nie fo viele Mönche in einer Prozeffion, wie hier im Theater, 
aber darunter keinen einzigen Jefuiten. Ich erkundigte mich, 
ob fie nicht auch kämen. Ein Prießer, der neben mir faß, 
meinte, fie feien zwar pharifäifcher als die übrigen, kämen 
aber zuweilen doch. Auch Damen gehen nicht viele hin, 
einige freilich fand ich täglich, fie fitzen in der Arena wie die 
anderen, meiß in einem ganzen Knäuel von Männern. Die 
italienifihen Stücke find im Grunde außergewöhnlich fiheuß« 
lieh, fie unterhalten mich aber doch, weil fich fo viel und vie¬ 
lerlei darin ereignet und recht gut gefpielt wird, außerdem 
amüfieren mich die dummen Witze, welch fihlechten Ge¬ 
ichmack ich dem Umgänge mit Eurer Exzellenz verdanke. 
Selbß Provinzbühnen find den zu uns verpflanzten italieni- 
leben Schaufpielbanden überlegen, die Parifer nicht ausge¬ 
nommen. Was mich aber jedesmal mehr erßaunte, war, ob¬ 
wohl ich fie jeden Tag fah, eine junge Tänzerin, die fich 
mindeßens fo hoch und leicht in die Luß hebt, wie Javilliers, 
ohne Verfihnaufen zwanzig Kreuzkapriolen hintereinander 
macht, jede mit achtmaligem Kreuzen der Beine, und eben- 
fo alle die Kunßfprünge, die wir an unferen Meißertänzem 
bewundern. Was Leichtigkeit betrifft, iß dieCamargo neben 
ihr die reine Steinpuppe. Allgemein find die Tänzerinnen 
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hierzuland kräftiger und gefchulter als unfere, aber das ift 
auch alles. Anmut, Armbewegungen, guten Gefchmack und 
wirkliche Sauberkeit der Bewegung werden Sie bei ihren 
Tänzern umfonft Tuchen/ nur den Charakter der Melodie, 
die lie tanzen, geben fie gemeinhin gut wieder. 

Daß ich nur nicht vergelfe. Ihnen von der Überreichung 
zu erzählen, die ich das erltemal, das ich in die Komödie 
ging, erlebte. Eine Stadtglocke fchlug eben einmal an, als 
hinter mir ein Geräulch laut ward, daß ich meinte, das Am« 
phitheater fei am Einltürzen, gleichzeitig Tah ich fämtliche 
Schaufpielerinnen flüchten, obwohl einer darunter ihre Rolle 
in Ohnmacht zu fallen vorfihrieb und fle wirklich Ichon das 
Bewußtfein verloren hatte. Die wahre Urfache meines Er« 
fiaunens war, was wir den Angelus nennen, daß nämlich 
die ganze Verfammlung im Augenblick, wo die Betglocke 
anlchlug, fleh nach Offen kehrte und Jchleunigß auf die Knie 
fiel/ die Schaufpieler zogen fidi in die KulifTen zurück und 
fangen alle zufammen ein fehr flhönes Ave«Maria, worauf 
die ohnmächtig gewefene Schaufpielerin brav das Knie beugte 
wie nach dem Angelus üblich, wieder ohnmächtig wurde, 
und das Stüde ging weiter. Man muß dies Theaterfiückchen 
erlebt haben, um zu verliehen, wie ganz eigentümlich es 
wirkte. Da ich gerade im Amphitheater bin, will ich Ihnen 
gleich davon fprechen. Ich überzeuge mich täglich mehr, daß 
einzig die Römer für die Öffentlichkeit zu bauen verltan« 
den haben. 

Immer wieder muß ich Plan und Ausführung an dem, 
was mir bisher vor Augen kam, bewundern, lind dabei 
bleibt mir noch manch anderes und Schöneres zu fehen übrig. 
Das Denkmal, bei dem wir find, ift innen recht gut erhalten, 
wenigfiens die Arena und die Stufen, die mit Sorgfalt aus« 
gebelfert und an einigen Stellen auch neu gemacht wurden. 
Miflon hat in feinem Streit mit anderen Reifenden recht, 
wenn er behauptet, die Zahl der Stufen betrage vierund« 
vierzig. Ich habe fie gezählt und nachgezählt, zum Verdruß 



meiner Beine, denn fie find einen guten Fuß hoch/ der Um« 
fang der Randltufe aber wird zu hoch von ihm angegeben/ 
ich habe fie mehr als einmal abfihreiten laßen, es waren im« 
mer nur fünfhundert Schritt rund herum. Die Galerien und 
der weidäufige Umbau find arg zerltört/ von zweiundfedi« 
zig Toren, aus denen er befiand, liehen nur noch vier mit 
den Nummern 64,65, 66 und 67. Man glaubt, daß die an« 
tike Statue, die jetzt im Theater der Akademie ilt, über ei« 
ner diefer Tore gefianden habe, und über jedem Tore fei 
eine ähnliche gewefen. Die äußere Anordnung des Gebäu« 
des zeigt drei hohe Stockwerke von Schwibbogen in einer 
Art dorifiher Ruftika, fehr maffig, wie es lieh für ein fo gro« 
ßes Bauwerk fchickt. Wie die Eingänge angelegt find, fo daß 
jeder ohne Umltände an feinen Platz findet, ilt wundervoll 
ausgedacht, aber das erforderte eine zu lange Beitreibung. 

Diefe Stadt hat eine ausgefprodiene Liebe für Antiken 
und befitzt deren eine erkleckliche Anzahl, darunter einige 
Triumphbögen, von denen einer fich der Bogen des Vitruv 
nennt, obwohl der gerade foviel daran gearbeitet hat, wie 
ich, und mehrere Ruinen vonWalferleitungen und Theatern/ 
die ich anzufehen verfäumte. Befuchen muß man nahe der 
Etfih die Trümmer einer alten Naumachia, das Belte aber 
auf dem Gebiet ilt die Sammlung, die der Graf Scipio 
Maffei an der Rückfront des modernen Theaters eben auf« 
gelteilt hat. Er läßt einen Kreuzgang von nur fieben Fuß 
Deckenhöhe bauen, der den Hof ganz umläuft. Nach innen 
öffnet er lieh in einer Reihe korinthifiher Säulen, und die 
Außenmauer belteht nur aus Flachreliefs und antiken In« 
fihriften, griechifihen und lateinifihen, die mit fehr erfreuli« 
ehern Fleiß angeordnet find. Man mag - nach einem groben 
Überfihlag — an zweitaufend antike Stücke zufammenge« 
bracht haben, große und kleine, gute und geringe, einbegrif« 
fen die Denkfteine, Säulenknäufe und andere Bruchfiücke, 
die als ungeeignet für die Einmauerung zwilchen den Säu« 
len Platz fanden. Das Theater, das dem Hof anliegt, emp« 
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fiehlt Sich durch eine fchöne Vorhalle mit ionifihen Säulen/ 
weiter ilt aber auch nichts Jchön daran. Darüber hat man die 
Bülte des Grafen Maifei aufgeltellt, obwohl er noch am 
Leben ilt. Ich fand ihn nicht in Verona / was midi recht ver¬ 
droß/ doch rechne ich darauf, ihn in Rom zu treffen und von 
meinen Empfehlungsbriefen an ihn Gebrauch zu machen. 
Das Theater ilt im Inneren aus einer Menge unlchöner Säle 
zufammengefetzt, in denen lieh täglich die Spielklubs und 
Kränzchen versammeln, aber auch die Zufammenkünfte der 
khöngeiltigen Akademie und ähnliche Veranitaltungen Itatt- 
finden. Die khöngeiltige Akademie der »Philharmoniker« 
tagt nur fehr feiten. Sie ward zur Wiederbelebung der an¬ 
tiken Mufik begründet. Die Akademiker Sollten den Barbi- 
tus, die Zither und das Siltrum Spielen können/ wie manch 
andere Akademiker tun fie aber nichts von dem, was fie 
Sollen, und fo ward ich in meiner Hoffnung betrogen, denn 
ich bekam keine von Pindar gedichtete und Timotheos ver¬ 
tonte Kantate zu hören. Die Säle hängen voller Statuten, die 
mit großem Pomp in der Art wie die zwölf römilchen Ge¬ 
setzestafeln geichrieben find, auch die Porträts Sämtlicher Aka¬ 
demieglieder zieren die Wand, aber den Teufel auch, warum 
Geht man weder das Bild des Naturforfihers Plinius noch 
das Catulls, ihrer Landsleute? Die hätten ihrer Akademie 
doch nichts gelchadet. 

Ich habe danach die Statuen von Plinius, Catull, Vitruv, 
Cornelius Nepos und Aemilius Macer auf der Faflade des 
Rathaufes gefehen, die des Hieronymus Frascator Iteht über 
dem barbarifchen Bogen. Im Akademiepalalt befindet lieh 
auch das wirkliche Opernhaus, das dem in Mantua nachffeht, 
aber doch alle franzöfifchen übertrifft. Dem Theater gegen¬ 
über liegt das Haus der Hauptwache, mit großem architek¬ 
tonischen Gefchmacfc gebaut von Palladio, aber unvollendet. 
Es Schaut auf den Hauptplatz, in deflen Mittelpunkt die 
Venezia im Dogengewande auf einem Sockel tront, zum 
Zeichen der Oberhoheit. 



Verona wird in feiner Hauptlänge von der Etlch durch- 
flößen, die, wie alle Flüfle, die von den Alpen kommen, oder 
beffer, wie die Hauptfiröme Europas breit und reißend ifi 
und milchiges Wafler hat. Auf dem Hügelzuge gegenüber, 
auf der anderen Seite des Flufles, fieht man das Schloß San 
Pietro, deflen Bauten und Gärten im Verein mit den Bau¬ 
lichkeiten am Flufle der Stadt eine leichte Ähnlichkeit mit 
Lyon geben, von Fourvteres gefehen. Vier Brücken, über 
die weiter nichts zu fagen ilt, überfpannen den Fluß. Die 
Häufer waren größtenteils al frefco von Paul Veronefe und 
feinen Schülern bemalt/ die Farben find aber heute fihon fo 
verlofihen, daß man faß nichts mehr davon fieht. Die Stellen, 
die noch zutagetreten, laßen das Verlorengegangene fihmerz- 
lich bedauern. Ich lafle nun wie gewöhnlich ein Verzeichnis 
der Hauptmerkwürdigkeiten, die ich in öffentlichen und Pri¬ 
vatgebäuden antraf, folgen. 

Der Dom ilt groß und ziemlich freiliegend. Linker Hand 
beim Eintritt fieht ein vornehm verziertes Grabmal, das mir 
aber doch nicht fo viel Achtung abgewann, wie das viel 
fihlichtere meines Freundes, des Kardinals Noris. Nahe dem 
erfien ifi eine Himmelfahrt Mariae von Tizian, die Ichön war, 
aber jetzt ganz verfihwalcht ifi/ nahe dem zweiten in einer 
Kapelle das Fresko einer Kreuzigung mit einer fabelhaf¬ 
ten Menge von Figuren/ es wurde 1436 von Jacopo Bellini, 
einem Schüler des Gentile Bellini gemalt. Nicht, daß dies 
Bild an fich besonders gut wäre. Aber es bringt einem den 
Fortfihritt in Malerei und Gefihmack zu Bewußtfein, zeigt, 
wie die Dinge ausfehen, die man damals hoch hielt, wie rafih 
die Kunfi dann der Roheit entwuchs und die fihönfien und 
rührendften Dinge der Welt hervorbrachte. Auch ein Bild von 
Liberale ifi in diefer Kirche. 

In Sant' Anafiafia einige Grabmäler, befonders eines der 
Fregofi und ein anderes aus einem höchfi feltfam fihwarz 
und weiß gefprenkeltem Marmor/ weiter zwei Figuren, die 
Weihwafferbecken tragen, und denen das Gewicht der Lafi 
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einen komifchen Ausdruck gibt. Nur aus Gefälligkeit gegen 
Lacume, der es wünfthte, habe ich fie auf mein Regifter ge¬ 
fetzt. 

Bei den Karmelitern Jefus Chriltus in der Kelter: das Kreuz 
ilt die Spindel, die fidi in zwei Schraubenlagem dreht/ Jefus 
Chrilhis dreht fie felbfi und fein herausfließendes Blut wird 
von den Abendmahlsgälten, welche dabei flehen, in Kelchen 
aufgefangen. Das Stüde könnte man mit einem zufammen- 
flellen, von welchem ich einmal gehört habe: darauf iß Jefus 
Chriltus dargeflellt in einem Troge, den halben Körper 
zwilchen zwei Mühlfteinen, aus denen die Hoflien heraus« 
fallen. 

In Santa Maria in Organo, rechts und links vom Chore, 
ein Fresko in alter Malart mit fehr guter Luft, von Brufa- 
forci. Die Chormalerei ift von Paolo Farinato. Das Geftühl 
hat hüblche Holzintarlien, vom berühmten Frater Johannes 
von den Olivetanem in Verona. Merken Sie noch das Wun¬ 
der des heiligen Olivetanus. Den Efel, der unferen Herrn 
nach Jerufalem trug, und deflen Gelchichte Miflon fehr um- 
fiändlich berichtet, habe ich nicht zu fehen bekommen. Die 
Mönche fagten mir, daß der Efel, um die Schwachgläubigen 
zu Ichonen, feit mehreren Jahren nicht mehr gezeigt, auch in 
der Prozeffion nicht mehr umgetragen werde/ man halte ihn 
in einem Schranke verlchloflen. 

In San Fermo in einem Kämmerchen ein Grabmal Tuz« 
ziani, mit fechs bronzenen Flachreliefs in der Art der An¬ 
tike, von Campana, aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Ein¬ 
fach vollendet! Ich bin erftaunt, daß die Bildhauerei ichon 
derart weit war, als die Malerei noch ganz in den Kinder- 
fchuhen fleckte. Die Architektur von San Gaetano iß nicht 
übel, auf jeden Fall aber müflen Sie nach der Kirche von 
San Zeno, die Pippin, ein Sohn Karls des Großen, gebaut 
hat. Was man hier zu fehen bekommt, ift recht eigentlich ab* 
ftheulich, wird aber gerade dadurch für uns lehrreich, weil 
der Geifi des Ungelchmacks, der unter unferen Königen der 
8 De Brofles Briefe 
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zweiten Dynafiie herrichte, einmal recht handgreiflich vor 
uns hintritt. Flach erhabene Marmorreliefs bedecken die 
Faffade, bronzene Flachreliefs die Türen/ in diefen Arbeiten 
iit das Leben Chrifii, des heiligen Zeno und anderes dar« 
geltellt, aber in einem Geichmack — man zuckt die Achfeln! 
Miffon müht fich ganz vergeblich bei den zwei Hahnen, die 
einen Fuchs gefangen haben, einen ailegorifchen Sinn heraus« 
zubringen. Die ganze Wand, auf der lieh diefe Darltellung 
findet, iit mit Tierfabeleien bedeckt, die nichts bedeuten. Was 
dagegen den König betrifft, der zur gefamten Teufeiichaft 
reitet, deffen Geichichte er, wie er Tagt, nicht hat erraten kön« 
nen, fo bin ich ganz ficher, daß man hier irgendeine jämmer« 
liehe Zeitüberlieferung hat abbilden wollen, von einem Kö« 
nig, dem auf der Jagd kein Wild anlief, und der, um Braten 
zu bekommen, mit dem Teufel einen Pakt fihloß. Miffon hat 
einen Teil der Verfe in feiner Wiedergabe ausgelaffen und 
bei dem übrigen ein paar Fehler gemacht. So lauten fie richtig: 

O regem fiultum, petit infernale tributum, 

Nifus, equus, cervus, canis huic datur. Hosdat Avemus. 

Moxque paratur equus, quem mifit daemon iniquus/ 

Exit aqua nudus, petit infera non rediturus .. . 

<Oh der König und Tor! Höllilchem Gefihenk jagt er nach! 

Jagdfalke und Pferd, fo Hirlch auch und Hund wird ihm, 
fie gibt der Avernus. 

Schnell bereit lieht das Roß, das der böfe Dämon ge« 
fandt hat. 

Nackt entfieigt er der Flut, und fprengt, nie wiederzu« 
kehren, hinein in den Abgrund der Hölle.) 

Das letzte Wort Iteht groß und breit geichrieben da, was 
unfer Schriftftellcr auch dawider Tagt. In der Unterkirche find 
einige der häßlichen Gemälde, wie fie die Griechen vor der 
Neuerweckung der Malerei durch Cimabue zu malen pfleg« 
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ten, freilich fehon arg verlofchen. Hier iß auch ein Taufftein 
oder Taufbecken von fabelhafter Größe, das noch ein zwei» 
tes Becken in fich einlchließt/ es diente einftmals, um die er» 
wachfenen Täuflinge darin unterzutauchen, wobei der Bifthof 
in dem Ringe zwilchen den beiden Becken hin» und herging. 
Man wollte mir weismachen, das Ganze beftehe aus einem 
einzigen ausgehöhlten Steinblock, und was noch ftärker war 
und felbft mein liebenswürdiges Entgegenkommen überftieg, 
ein Weihwaflerbecken aus Porphyr, das nahe dabei ftand, 
fei mit Wißen und angefichts aller Welt vom Teufel gebracht 
worden. Der Teufel ift ein Tropf, diefen größten und fthön» 
ften Porphyrblock der Erde hätte er doch für lieh behalten 
können! Ein fehr fihöner Sockel, ebenfalls Porphyr, hätte 
noch dazu gehört/ aber als der heilige Zeno ihn dies Becken 
aus Iftrien holen Ichickte, fchenkte er es fich, ihm den Sockel 
noch befonders einzufihärfen, und fo hat der Teufel, der 
anders wie fein Kammermädchen keinen Deut mehr tut, als 
man ihm aufträgt, den eben nicht mitgebracht. Übrigens ift 
die Kirche trefflich gebaut und hat einen wunderfthönen 
Glockenturm. Ein ganz Ichlichtes Grabmal des Königs Pippin 
lieht im Hofe des Kreuzgangs neben der Kirche/ die kurze 
Inlchrift ift zwar in altertümlichen Schriftformen feiner Zeit 
abgefaßt, fthien uns aber trotzdem viel jünger, fie ift alfo viel» 
leicht erft fpäter darauf angebracht worden. 

öffentliche Bauten außer diefen find die großen Häufer 
für die Freimefle, nach Zeichnungen von Bibbiena, übrigens 
fast das Gleiche wie das Meßhaus von Saint»Laurent in Paris. 
Das Belte aber, was meiner Meinung nach Verona in der 
Art hat, find die fogenannten »Cinque Porte«: ein Gebäude, 
unter dem fünf dorifthe Hallen wie Triumphbögen hindurch» 
fuhren! Belliffimo! Die Verhältnifle daran find fo richtig ab» 
gewogen, das Ganze geht den Augen fo anmutig ein, daß 
man wirklich des Betrachtens nicht müde wird. Diefe köft» 
liehe Anlage fihuf San Micheli, ein Freund Paul Veronefes, 
auf deflen Bildern er die fihönen Architekturen gezeichnet 
8 * 
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hat, die eine ihrer Hauptzierden find. Andere -wollen fie aller¬ 
dings dem Benedetto Caliari zuweifen, vielleicht haben beide 
daran gearbeitet. 

Von Privathäufem fchienen mir von außen gefehen Palazzo 
Pompei und Palazzo Maffei <nicht Scipio MaffeO die beiten, 
höher aber fihätze ich noch den Garten des Palazzo Giulti. 
In ihm wurden dank einer gefälligen Natur Felfen vorge¬ 
funden, die zur Anlegung von endlofen Grottengängen und 
Terraflen gedient haben/ weithin öffnen lieh die fie be¬ 
krönenden Rundtempelchen nach allen Seiten über eine ge¬ 
waltige Stadt und das weite Land, das der Etfihfiuß durch- 
fihneidet. Höchft fonderbar find auch die fabelhaft hohen, 
fpitzen ZyprelTen anzufehen, mit denen der ganze Garten 
bepflanzt ilt, als fei hier einer der Plätze, an denen die Hexen- 
meifter ihren Sabbat halten. Sogar ein Labyrinth gibt es, in 
das ich, wie gewöhnlich hinter den anderen heralbernd, mich 
unvorfichtig hineinwagte. Eine volle Stunde tobte ich laut 
fluchend im Sonnenbrände darin herum, ohne hinauszufinden, 
bis mir jemand von der Dienerlchaft half. 

Mit Kunfikabinetten haben wir kein Gluck/ das Kabinett 
Mofcardo, das beruhmtefie Italiens, ilt falt ganz zerftreut, 
und was noch da ilt, bekamen wir nicht zu fehen. Der Haus¬ 
herr war aufs Land gefahren, da er von unferem Kommen 
nichts wußte. Ich ging in die Sammlung Saibanti. Sie hat 
viele Handfihriften, antike Bronzen, vor allem ägyptifihe 
Denkmäler und antike Lampen aller Formen und aus jedem 

nur denkbaren Material/-viele Familienfiegel, ein grie- 

chifiher Kopf, vielleicht von einem Thefeus, fo groß wie der 
Knopf der Invalidenkuppel, oder nur wenig kleiner. 

Im Palazzo Bevilaqua Statuen, darunter einige antike/ 
unter den Bildern find Tintorettos und Tizians, und befon- 
ders ungezählte Bildnifle von allen möglichen Händen. 

Bei Herrn Conque eine Menge Waffen, hauptfächlich 
kleine Kanonen und Mörfer, das Ganze mit einigen Bron¬ 
zen zufammen auf die hübfihelte Art der Welt angeordnet. 
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Im Palazzo Gherardini eine Sufanna, von Guido/ ein 
Marsyas, von Carlone Lotto / eine Vermählung der heiligen 
Katharina, von Brufaforci/ Ifaak und Jakob, von Guercino/ 
Tobias, von Dorigny, einem Franzofen. — Alles, was i<h 
Ihnen eben nenne, ilt nichts Fabelhaftes, ich habe es auf 
meine Schreibtafel gefetzt, um dem Abt Vallarfi eine Freude 
zu machen, der mich gewiffermaßen als Gaßgeber in der 
Stadt herumführte/ auch wollte ich ihn für den Kummer 
ein bißchen entfihädigen, den ihm mein Urteil über ein paar 
alte Ägypterkönige gemacht hatte, die aber wirklich kein 
befleres verdienten. Damit genug von Verona. Wollen Sie 
noch mehr wißen, brauchen Sie nur den dicken Folioband 
zu lefen, den Graf Maffei darüber verfaßt hat. 

Der Handel Veronas belteht hauptfächlich in Samt« und 
Seidenitoffen, die es verfertigt, und Hölzern, die man hier 
fägt und bearbeitet/ letztere kommen die Etfch hinunter aus 
den Alpen und gehen dann zum Schiffbau weiter nach Venedig. 

Am fünfundzwanzigften Juli fuhren wir die nun reizlofer 
werdende und fiellenweife 1teinige Straße nach Vicenza, 
wohin wir nach dreißig Mißien Fahrt noch am felben Vor« 
mittage gelangten. Vicenza iß kleiner und in jeder Hinficht 
unbedeutender als Verona. Freilich lind alle feine anfehn« 
lieberen Häufer fo wunderbar und kunfivoll gebaut, daß fie 
felbß die vielgepriefenen Paläße Genuas weit übertreffen. 
Der berühmte Palladio, der Vitruv feines Jahrhunderts, war 
aus Vicenza, und man behauptet, er habe lieh am Stadt« 
adel, der ihm Grund zur Klage gegeben, auf einem Um¬ 
wege dadurch gerächt, daß er durch feine prächtigen Bauriße 
die Ichönen Schaufronten der Häufer auf brachte, in die fie 
dann ihr ganzes Vermögen hineinverbaut hätten. In der Tat 
lieht man an allen Gebäuden Fafladen jeden Stiles <befon- 
ders im ionifchen, den er vor allen anderen bevorzugte), und 
alle Ecken und Giebel mit Statuen, Trophäen und anderen 
Schmuckfiücken. Es wäre bei ihrer Menge lächerlich, fie ein¬ 
zeln nennen zu wollen, außer vielleicht den Palazzo Mon« 
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tanari und den der Chiericati, die beide an einem und dem- 
felben Platze liegen. Trotz alledem ilt aber die Stadt nicht 
nur nidit flhön, fondern machte auf mich eher einen häßlichen, 
unangenehmen Eindruck. Denn diele ßhönen Häufer, die 
fchon an lieh etwas ftreng und verdrießlich blicken, werden 
durch häßliche Lehm- und Strohhütten, die man ihnen ge- 
wiflermaßen als Meßküfter zur Seite Itehen ließ, völlig entließt. 

Kurz, Vicenza hat ein ärmliches, fihmutziges und unge¬ 
pflegtes Gefleht. Seine flhönfie Stelle ilt der Platz, den das 
zum Belten der Armen wuchertreibende Leihhaus, die Statt¬ 
halterei, und, beide übertreffend, der Palazzo della Ragione 
oder Jufiizpalafi miteinander bilden. Diefer eigenartige, mäch¬ 
tige Bau Palladios mit feinem fonderbaren, eiförmigen Blei¬ 
dach, einem Turm, der höher und flhlanker auffieigt als der 
zu Cremona, und dem Marmorfihmuck feiner Fafladen, ilt 
ein wirkliches Schmuckfiück. Sein Inneres flhien mir nach 
dem, was ich davon fah, recht mittelmäßig. Ich kam nur bis 
ins erfie Zimmer, da der Biflhof dem Podelta gerade eine 
Staatsviflte abltattete. Der biflhöf liehe Aufzug, den ich auf 
die Art zu fehen bekam, war mindefiens fo prunkvoll wie 
der ganze Senat der >Mercadanti« Genuas. 

Voran die dalmatiniflhe oder albaniflhe Leibwache in kofi- 
barer grieehilcher Tracht wie die Janitflharen f hinter ihnen 
Monflgnore in einer prachtvollen Staatskarofle aus Eben¬ 
holz und vergoldet, der zwei ganz gleiche Wagen nach¬ 
folgten, alle befpannt mit prächtigen Tieren/ die Kutfihen 
des Statthalters fihicklich für fein Alter grün und zierlich. 
Der Podefiä, ein hübflher junger Mann, hatte eine riefen¬ 
große Perücke auf dem Kopf und trug über rotem Unter¬ 
gewand ein langes, flhwarzes Schleppkleid wie Mouflou 
Pantalone. 

Von erfildafflgen Bildern erinnere ich midi in Vicenza 
einzig einer Anbetung der Könige, in Santa Corona, von 
Paul Veronefe/ alle Figuren für fleh betrachtet find hier 
gut, geben aber trotzdem kein gutes Ganzes. 
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An zweiter Steile nenne ich Chrifii Taufe, von Tizians 
Lehrer Giovanni Beliini, das erßaunlich deutlich zeigt, wie 
weit diefem Meifier fihon fein Schüler über war, und wie 
lange der Idilechte Gefihmack geherrfiht hat. Dabei iß diefer 
Beliini noch in unferen Tagen berühmt, weil er für feine Zeit 
ein großer Mann war, und daß man ihn und feinesgleichen 
loben muffe, ilt gewiffermaßen Lehrfatz. 

Im Refektorium der Serviten: Chrifius in Geltalt eines 
Pilgrims am Tifihe des Papßes Gregor, großes Bild von 
Paul Veronefe. Zur Kirche diefer Brüderfihaß fieigt man 
eine Treppe von ungefähr hundert Stufen empor, an deren 
Fuß ein Torbogen mit Statuen von Palladio den Bingang 
bildet. 

Bei Vicenza muß man immer wieder von Architektur 
und Palladio anfangen. Am Ende der hübfihen Anlagen 
des Campo Marzo hat er einen Triumphbogen in Art der 
antiken aufgeführt, mit jener völligen Schlichtheit, die das 
eigentliche Wefen der Schönheit ausdrückt/ vielleicht fein 
allerßhönßes W erk! 

Nahebei der Garten des Conte Valmarano. Eine lächerlich 
pomphaße Infihriß, die Sie in allen Reifewerken finden 
werden, fieht über dem Tore/ fie iß, vermute ich, daran 
fihuld, daß felbß die fadeßen Berichte dielen Garten wie 
nach Verabredung heruntermachen. Freilich iß er nicht mehr 
fo fihon, wie früher, fiheint mir aber noch immer höchß 
reizvoll. 

Weiter von Palladio. Um zu zeigen, daß er die Bauart 
der antiken Theater gründlichß verßanden habe, hat er im 
Kleinen eins gebaut, das ihnen aufs Tüttelchen gleicht. Diefer 
Bau, keiner der unintereffanteßen Vicenzas, wird von halb* 
kreisförmig aufßeigenden Stufen gebildet, die in einer Säulen* 
halle enden/ in den Zwifihenräumen der Säulen find kleine 
Logen, außerdem Treppen auf eine Galerie führend, die 
den Bau nach oben hin abfihließt. Das war für die Zufihauer. 
DieSchaufpielbühne iß eine Plattform zu Fuße der Stufen* 
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reihen/ ihnen gegenüber auf anzeigendem und architektonifch 
ausgekautem Terrain erheben Geh die Szeneriegebäude, aus 
denen die Schaufpieler auftreten. ln diefem Theater des 
Palladio gibt es nun keine Kuliflen, wie bei uns, fondern es 
find richtig mehrere Straßen da, die aus verfihiedener Rieh« 
tung auf einem Platz, eben unferer Plattform zufammenlaufen, 
die Szene bildet alfo eine richtige Stadt aus Holz. Diefer 
Bau macht einem die vielen beifeit gefprochenen Ergießungen 
und langen Reden der antiken Komödie begreiflich, in der 
manchmal zwei oder drei verfihiedene Schaufpielergruppen 
zu gleicher Zeit reden, ohne fich zu fehen oder zu hören; 
was man fofort verficht, wenn man lieht, daß die Schau« 
fpieler in mehreren Straßen aufgefiellt fein konnten, in 
denen die Zufihauer fie fahen, ohne daß fie felbfi einander 
fehen konnten. Diefe Theaterform hat vor der unferen den 
großen Vorzug, daß durch die kreisförmige Anordnung 
ein jeder den Schaufpielem nahe ifi, und daß man, da ja 
der Schall fieigt, überall gleich gut hört. Aber außer daß 
diefe Theater nur in fehr großen Verhältniffen und nicht in 
kleinen gut find, wären fie fehr unbequem für die Damen / 
und ein Grundfehler ifi der, daß das Schaufpiel, fiatt von 
unten nach oben gefehen zu werden, wie lieh das gehört, 
von oben in den Abgrund verfenkt ifi, was allein genügen 
müßte, unfere Bauart zu bevorzugen. So bedient man (ich 
feiner denn auch nicht für das Drama, fondern nur für große 
Bälle und die öffentlichen Sitzungen der Akademie. Nach 
den öffentlichen Bauten des Palladio befuchten wir auch fein 
Wohnhaus, in dem wir feine ganze Kunfi der Außengefial« 
tung mit aller Unbequemlichkeit im Innern, wie der enge 
Raum dies verfiattete, vereint fanden. 

Ich glaube, ich habe der Haartracht der Frauen fiets ein 
befonderes Kapitelchen gewidmet. Hier befiecken fie den 
Kopf mit vier« bis fünftaufend Nadeln mit großen Zinn« 
köpfen, fo daß fie täufihend ausfehen, wie mit Gewürznäg¬ 
lein befleckte Zitronen. In Padua mummeln fie lieh in einen 
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langen, fchwarzen Überwurf von Atlas, der auf Schultern 
und Brult abfällt und fihalartig nach vom herunterhängt *— 
wie die Statiltinnen bei Iphigeniens Opferung. All das gilt 
nur für das eigentliche Volk/ alle Perfonen von Stande, 
Damen und Herren, find überall geradefo gekleidet wie in 
Frankreich. 

Ich bin für die fchönen Dinge, die man in den Städten 
fieht, noch nicht fo empfänglich, wie für das Schaufpiel, das 
Fluren und Felder in diefem entzückenden Lande bieten. 
Allein dies Fruchtland zwilchen Vicenza und Padua würde 
eine Reife nach Italien verlohnen. Ganz befonders fchön find 
hier die Weingärten. 

Alle Reben find an Bäumen in die Höhe gezogen, an 
denen fie alle Alte und Zweige überwachfen/ die hinunter« 
hängenden Ranken werden mit denen, die von den Nach« 
barbäumen kommen, zufammengeknüpft. Es gibt nichts 
Hübfiheres als diele Feltons voller Blätter und Früchte, die 
fich fo von Baum zu Baum fihlingen. Den ganzen Weg lang 
ilt man von folchen fihachbrett« oder rautenförmig gefetzten 
Bäumen begleitet. Die fihönlte, zierlichlte Opemdekoration, 
die man lieh denken kann! Jeder Baum ein Zelt von Wein« 
laub, von deflen Spitze fich vier Laubgewinde zu den Nach« 
barbäumen hinüberziehen. Diefe Feltons rahmen die Straße 
rechts und links und breiten fich unabfehbar in allen Rieh« 
tungen über die Bbene hin. Diefe Dekoration ilt nicht weni« 
ger als zwanzig Millien lang, nämlich den ganzen Weg von 
Vicenza bis Padua. Am fechsundzwanziglten überfuhren 
wir, ehe wir nach dort kamen, auf einer Brücke rund eine 
halbe Meile von Padua die Brenta und kamen durch die 
Porta Savonarola herein, deren Architektur fehr gerühmt 
wird, ebenfofehr wie die der Porta San Giovanni. Beide 
fihien mir indes das fogenannte Porteilo weit zu übertreffen, 
das Sie tunlichit anfehen follten, wenn Sie hier durchkom¬ 
men. 
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DREIZEHNTER BRIEF 
An Herrn von Neuilly. 

Bericht über Padua. 

Padua, den 28. Juli 1739. 

Padua kam mir vor wie eine Art fehr umfängliches Drei¬ 
eck/ es gilt für eine der größten Städte Italiens, größer als 
felbfi Venedig, hat es doch mindeltens zwei und eine halbe 
Meile im Umkreis/ aber Sie werden fihwerlich eine ärmere, 
entvölkertere und trübfeligere Stadt zu fehen bekommen. 
Der erlte Stock der Häufer ruht auf fihandbaren, niedrigen 
und unregelmäßig gewölbten Bogen aus fchlechtem Geltein 
oder angetüncht, die rechts und links neben der Straße her¬ 
laufen. Das hat zwar für die Fußgänger die Bequemlichkeit, 
daß iie im Schatten gehen, dafür aber ifi es auch fihlechter- 
dings unmöglich, in einer Kutlche auf dem abfiheulidien 
Pflafier zu fahren, das aus großen Steinplatten beliebt, die 
hier und da aus Porphyr lind, — eine Ehrung, die einen für 
die Räderung entfihädigt. Meine Hüftknochen könnten etwas 
davon erzählen, aber kommen wir zum einzelnen. 

Das erlte und Hauptfiüdc ilt die Univerlität, aber ehrlich 
gefprochen, das war einmal. Wenn alle Univerfitäten heut¬ 
zutage damiederliegen, fo diefe hier noch mehr als alle üb¬ 
rigen. Studenten, einfi furchtbar durch ihre Menge und Macht, 
gibt's nur noch in geringer Zahl, und während der längfien 
Zeit predigen die Profefloren den Bänken. Immerhin lind 
unter denen noch einige tüchtige Leute, die lieh nicht Ichämen, 
wie in Frankreich, mit ihren Gaben der Gefellfihaft zu nüt¬ 
zen, oder erröten, wenn man ihnen zutraut, fte hätten von 
irgendwas eine gründliche Kenntnis. Von allen den Schulen, 
die einfi in Padua waren, befieht nur noch der fogenannte 
»Ochfec, il Bö, in dem man einen fihönen, dorifihen Hof von 
Palladio findet/ das anatomifihe Theater ifi genau wie ein 
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Brunnen gebaut, feine ganze Ummauerung belteht aus Stu¬ 
fen, auf denen bis fünfhundert Schüler Platz finden/ die 
Leiche wird in der Tiefe auf einen Tifih gelegt/ ohne lieh in 
dem engen Raum zu behindern, können die Schüler die 
ganze Demonitration verfolgen, da jeder Leichenteil durch eine 
eigens angebrachte Beleuchtung hell belichtet wird. Der be¬ 
rühmte Fra Paolo, ein Servit, hat diefe Hörfaalform erfun¬ 
den und den Bau entworfen. — — Ein naturhiltorikher Saal 
mit allen möglichen Dingen, die auf dies Gebiet Bezug haben 

und Tierfkelette jeder Art.-— Eine Bibliothek, deren 

Bauplan denkbar paflend ilt für die Aufhellung eines großen 
Haufens von Büchern. 

Ich gehe gleich von hier in den Arzeneigarten, obwohl 
der Weg ein wenig weit ilt. Man kann lieh wohl an ihm 
freuen, felblt wenn man den Parifer gefehen hat. Ober den 
Pfoften des Einganges Iteht folgende hüblche Infchrift: »Hic 
oculi, hinc manus.« Er ilt kreisförmig, eine Mauer mit einer 
Balultrade umgibt ihn, und fechs gewölbte Tore führen durch 
fie hindurch in fechs andere Gärtchen. Die zahlreichen Pflan¬ 
zen werden gut gepflegt und lind leidlich angeordnet/ in dem 
großen Garten lind auch kleine Teiche für die Waflerpflan- 
zen, was dem Parifer Garten noch abgeht. Die Treibhäufer 
bieten dem, der die Parifer kennt, nur wenig Neues. 

Beim Palazzo Capitano liegt der Schmuckplatz der Stadt/ 
er ilt nett groß, regelmäßig und hat ein gutes Pflafter. Der 
fogenannte Prato dellaValle ilt eine ganz unverfällchte große 
Wiefe, die das beite Heu der Welt liefert. An ihm liegt die 
Kirche der heiligen Giufiina. Sie macht mit ihren lieben blei¬ 
gedeckten Kuppeln von außen völlig den Eindruck einer 
Mofihee, was nicht weiter wunderbar ilt/ denn die großen 
Bauten diefer Landfchaft, wie San Marco und Santa Giultina 
find der byzantinilchen Sophienkirche nachgebildet, die in glei¬ 
cher Weife den Türken für die übrigen Ichönen Molcheen, 
die lie in Konltantinopel haben bauen laflen, zum Vorbild 
gedient hat. Im Inneren ilt lie klar, edel und fchön in ihrer 
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Schlichtheit/ nach den einen ift Palladio der Architekt, nach 
anderen wieder ein Mönch, was ich nicht entfiheiden kann. 
Jedenfalls hat lieh der Baumeifier lehr gewagte Dinge ge« 
Hattet. Die Pflafierung aus fchwarz-weiß-rotem Marmor ilt 
vielleicht die fihönfie, oder mindefiens die beltgepflegte in 
ganz Italien. Der Marmoraltar in Einlegearbeit und das 
Chorgefiühl, in dem das Leben Chrifii von einem Fran¬ 
zofen dargefiellt ilt, lind auch nicht zu verachten. Paul Vero- 
nefe hat hinten im Chor ein Martyrium der heiligen Giuftina 
gemalt. Es ifi eins feiner gelchätztefien Werke, die Anord¬ 
nung ilt gut, aber fonfi gefiel es mir nicht fehr. Was das 
Haus außerdem noch befitzt, finden Sie auf dem Merkzet¬ 
tel. Sehenswert ilt auch das Theater mit langgeltreckten lich¬ 
ten Kreuzgängen und einer elegant gebauten und hüb Ich ge¬ 
täfelten Bibliothek mit vielen guten Büchern. Ich bekam ei¬ 
nen Lactantius gezeigt, der 1465 im Klolter Subiaco gedruckt 
ilt/ er gilt für das erfte Buch, das man in Italien gedruckt hat, 
nachdem man die Erfinder diefer Kunlt, Fuft und Schöffer, 
aus Mainz hatte kommen laßen. Unerreicht ilt die Seminar¬ 
bibliothek mit ihrem erfiaunlichen Reichtum alter, vor 1500 
gedruckter Bücher. Ich glaube, der erfie Band der typogra- 
phifchen Annalen von Maittaire könnte ihr als Katalog die¬ 
nen. Ich war wie bezaubert, eine folche Sammlung zu fehen. 
Sie kennen ja meinen fihwadien Punkt, all lolcher Plunder 
ergötzt mich höchlichfi. Genug hiervon, wir kommen gleich an 
eine andere Gattung. 

Da bin ich alfo bei dem, den man hierzulande vor allen 
anderen kurz »der Heilige« nennt, dem heiligen Antonius 
von Padua, der hier nicht minder verehrt wird als der hei¬ 
lige Karl in Mailand. Der Abfiand zwilchen einem Solchen 
Mönch und einem ausgezeichneten Bürger ifi aber doch recht 
beträchtlich. Herzlich gelacht aber habe ich über den guten 
Einfall der Paduaner, fein Bild unten in die Hausecken zu 
malen, um das gegen die Mauer Piflen zu verhindern. Sie 
wußten eben fihon, daß er zu mehr als einer Sache zu brau- 
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dien war. Die portugiefifchen Oltindienfahrer fuhren fein 
Bild mit, um fidi hei ihm guten Fahrwind zu erwirken/ und 
zwar hatten iie ihn fo lange am Matthäum des Schiffes ge« 
feflelt, his er ihnen welchen gegeben hat. »Sie wollten« — 
fo erzählt ein Reifender — »das Bildchen des befagten heili- 
gen Antonius felfeln, damit es ihnen guten Wind gebe/ 
daß es wie im Kerker fei und es bedrohen, man werde es 
nicht wieder losbinden, ehe es ihnen nicht das bewilligt hät¬ 
te, worum fie baten. Freilich ließen fie es noch einmal be¬ 
wenden auf die Vorltellungen des Steuermanns hin, der für 
den Heiligen ein gutes Wort einlegte, und meinte, er werde 
ja fo hoch geehrt, daß er auch ungefangen und ungefeflelt 
wohl alles tun möchte, was lie von ihm wünlchten. Immer¬ 
hin befihloflen der Kapitän und die anderen InfalTen der 
Brigg am 29. Dezember, den heiligen Antonius in Feffeln 
zu legen.« (Pietro Deila Valle, Lettera di Mascat. T. IV.) 

Nicht genug damit, daß der Heilige ein recht lihönes Haus 
fein eigen nennt, ift ihm darin auch eine prächtige Wohnung 
angewiefen, das ift eine Kapelle ganz voll Silber und Gold, 
goldner und filbemer Kerzenleuchter von trefflicher Arbeit 
auf marmornen Unterfätzen, weiter mit vielen Marmor¬ 
reliefs, guten und fihlechten von Sanfovino, Lombardo und 
einem dritten, deffen Namen ich vergeffen habe. Die Ex voto 
find hier fo zahlreich, daß der Heilige in feinem Schlafzimmer 
nur maffiv filbeme und goldene duldet. Die übrigen find in 
einen Verfihlag verbannt, den man ihnen nebenan eingeräumt 
hat. Die ganze Kirche ift voller Grabmäler, unter denen 
mehrere fehr gut find, vorzüglich die von Comaro, Con- 
tarini und Ferrari/ dann find die beiden Kapellen mit den 
Giotto-Fresken, diefes Meilters, der fo berühmt war zur 
Zeit der Wiederherltellung der Malerei, eine intereilante 
Sache. Der große Meifier, der in allen Gefihichten fo gerühmt 
wird, würde heutzutage nicht einmal ein Ballhaus auszu¬ 
malen bekommen. Immerhin bemerkt man durch fein Ge¬ 
ichmiere hindurch Spuren von Talent, ja Genie. 
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<Hier, da ich gerade daran denke, der verfprochene Merk¬ 
zettel, wenn Sie Zeit haben, ihn zu iefen: 

ln Santa Giultina rechts vom Chor eine fihmerzensreiche 
Mutter Gottes, eine Gruppe aus karrarifihem Marmor, von 
Parodi. — Sankt Placidus und Sankt Mano, von Palma 
Vecchio. — Tod der heiligen Sdiolaltika, von Giordano. —- 
Die heilige Gertrud, von Liberi, einem Juden. Nie malten 
(ich die Wonnen der Menfihlichkeit fo entzückend auf dem 
Antlitz Ihrer Lieblten, als die Freuden des Paradiefes auf 
dem Geliebt diefer Heiligen. — Ein Bild von Veronefe dem 
Jüngeren, viel Idilediter als die feines Vaters. Links ein 
zweites Bild von demfelben. — Gregor der Große, von Ricci, 
gut. — Ein anderer Benediktiner, von LeFaure, einem fran- 
zöfilchen Maler. — Im alten Chor ein fihönes Bild alter Mal* 
art, von Rumanini aus Brescia. — Marter der heiligen 
Giultina, von Paul Veronefe, das Hauptbild diefer Kirche/ 
ich fprach Ichon davon. — Ein al frefco ausgemalter Kreuz* 
gang, von demfelben, unter vielen fihlechten auch ein paar 
recht gute. 

In der Abtei der Entwurf Veronefes für fein Giultinabild/ 
viele Bilder anderer Meifter, Kopien und Originale, gut 
find nur die Bilder des Lukas von Holland. 

In der Cafa Mantua Altertümer, ein koloflaler Herkules 
und anderes. 

In dem Oratorium von Sant' Antonio find mehrere Fres* 
kobilder von Tizian, merkwürdig und recht häßlich/ man 
muß hier fehen, nicht, was diefer Maler damals war, fondern 
was er fein wird. Nicht fprechen will ich von einem Bilde in 
diefer Kapelle, auf dem ein Efel den Hafer befihnuppert und 
dann vor dem heiligen Sakrament auf die Knie fällt. Laflen 
wir diefe Erbärmlichkeiten und brechen ab! Man kommt 
außer lieh, wenn man lieht, wie fehr diefer elende Aberglaube 
die Religion mit feinen Albernheiten befudelt.) 

Ich befuchte die Eremiten, um den wundervollen heiligen 
Johannes, von Guido Reni, anzufehen. Sie haben auch eine 
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Kapelle mit Fresken von Mantegna, dem Lehrer Correggios, 
durchaus trefflich vom Standpunkte des Malers betrachtet 
und doch nicht eigentlich gut wegen des üblen Zeitgefchmackes, 
der darin herricht. Man muß hier wohl unterfcheiden, was 
nicht von Mantegnas Hand ifi. 

Darauf war ich im Rathaufe / hier genannt Palazzo della 
Ragione. Am rückwärtigen Ende eines großen Saales be¬ 
findet fich ein Stein, vor dem die Bankerottierer lieh die 
Hofen herunterziehen und den fie dann dreimal mit dem 
bloßen Hintern anßupfen, kraft diefer Zeremonie find fie als¬ 
bald ihrer Schulden ledig. Auf dem Steine ßeht: Lapis vitu- 
perii. An der andern Seite gegenüber iß das »Grabmal des 
Titus Livius«, mit einer antiken Inlchrift, aus der hervor¬ 
geht, daß iie nicht für ihn, fondem für einen Freigelaffenen 
feiner Tochter gemacht wurde, der Grabßein ilt noch un¬ 
lieberer. Trotzdem muß man den Paduanem Dank wißen, 
daß fie getan haben, was in ihren Kräften ffand, ihren 
Landsmann zu ehren. Eine Inlchrift daneben befagt, daß fie 
einen Arm des Titus Livius dem König von Aragon auf 
feine inßändigen Bitten bewilligten/ da haben wir eine neue 
Gattung von Reliquien. Diefer Arm ward fpäterhin ge¬ 
legentlich dem Poeten Sannazarö als Ehrengefchenk Über¬ 
macht, und da deflen Familie nicht acht auf ihn gegeben, 
blieb der arme Titius Livius Einarm, ohne daß irgend jemand 
etwas davon gehabt hätte. Über einer Saaltür ßeht feine 
Bülte, der Türe gegenüber die des Rechtsgelehrten Paulus, 
des »Paulus ad edictum«. Sie können lieh denken, welche 
Andacht mich ergriff, als ich diefen König aller Pandekten zu 
Geliebt bekam. Die Wölbung des Saales iß von Giotto be¬ 
malt, in demfelben Sudelßß, von dem ich eben fihon fprach. 

Das Grabmaldes Trojaners Antenorifi ein zweitesTraum- 
gebilde der Paduaner. Wir haben aus feiner Ähnlichkeit mit 
dem Grabmal Pippins in Verona und aus feiner eigenartigen 
Bauart mit vier Zipfeln herausgebracht, daß der angebliche 
Herr Antenor ein ehrfamer Privatier aus dem neunten Jahr- 
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hundert iß. <Ich habe feitdem antike Grabmale aus der Zeit 
der Römer gefehen, die diefelbeForm hatten wie diefes/ was 
aber nidit heißen foll, daß es das Grab des Antenor iß.> 

Man Tagt, daß die Fremden, die Padua kennen gelernt 
haben, es nur mit Bedauern wieder verlaßen, fo herunter¬ 
gekommen es auch gegen früher iß. Das wundert midi nidit, 
wenn feine Bewohner alle fo find wie derMathematikprofeflor 
Mardiefe Poleni. Wir hatten nichts vorzuweifen, als daß man 
uns einen Fingerzeig gegeben hätte, bei ihm vorzufpredien, 
und er hat uns Freundlichkeit über Freundlichkeit erwiefen. 
Br iß ein vielgelehrter und dabei äußerß mßder Mann /fei¬ 
ner Bibliothek fehlt nichts, was über mathematilche Gegen- 
ßände gefihrieben iß/ er befitzt nicht weniger als fünftaufend 
Bände, fo viel hätte ich diefer wortkargen Menßhengattung 
kaum zugetraut. Augenblicklich iß er mit der Herausgabe 
des Vitruv belchäfiigt, einer riefigen Arbeit. An taufend 
Stellen hat er den Text, der, wie er fagt, von dem Franzis¬ 
kaner Iucundus <Fra Giovanni Giocondo) ßark verderbt 
worden iß, wiederhergeßellt. Diefer Architekt, der unter 
anderem mehrere unferer Parifer Brücken gebaut hat, ließ 
den Vitruv drucken, änderte aber den Text da ab, wo er 
nicht mit feinen eigenen Ideen übereinßimmte. Mardiefe 
Poleni hat nun den wirklichen Text nach den alten Hand- 
fihrifien wiederhergeßellt. Gedruckt liegt bis jetzt der erße 
Band vor, und der enthält nur einleitende Erörterungen. 
Er hat ihn mir zum Gefihenk gemacht/ daß er aber wirklich 
ein Mann von Welt iß, zeigt feine Liebe zur Mufik. Er hat 
midi den ganz ausgezeichneten OrgelfpielerNegri hören laßen, 
deßen Spiel mir recht gut gefiel, und verfprodien, bei meiner 
Rückkunß nach Padua folle ich auch Tartini und einen an¬ 
deren Violinißen, der ebenfogut fei, zu hören bekommen. 

Ich will mich eben auf dem Brentakanal nach Venedig 
einfihiffen. Es find fünfundzwanzig Millien von hier bis zu 
diefer weltberühmten Stadt, die mit ein Hauptziel unferer 
Reife iß: ich brenne vor Ungeduld, fie zu Gefidit zu bekom- 
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men. Wir werden dann von Genua dreihundertachtzig Mil* 
lien zurückgelegt haben, eingerechnet den Umweg zu den 
Borromäilchen Infein von hundert Millien. Ich rechne darauf, 
eine Menge Briefe aus Frankreich von allen meinen Freun¬ 
den und Verwandten vorzufinden, eine der größten Freu¬ 
den, die mir die Stadt fihenken kann. Man muß fchon fo 
weit von der Heimat fein wie ich, um einen Begriff zu haben, 
wie ungeduldig ich zu wißen wünfche, was bei uns daheim 
vorgeht/ habe ich doch auch keinerlei Nachricht aus Frank¬ 
reich, außer dem einen Brief von Blancey, den ich inMarfeille 
erhielt. Alfo, lieben Freunde, ich beauftrage euch, einen wie 
den anderen, darob zu wachen, daß mir meine Bekannten 
häufig und ganz ausführlich fdireiben. 


VIERZEHNTER BRIEF 
An Herrn von Blancey. 

Aufenthalt in Venedig. 

Venedig, den 14. Auguft 1739. 

Ein fonderbar Gerücht fand bis zu mir den Weg. 

Herr .. 

Wißen Sie, was man aßgemein in Venedig behauptete? 
Mein hier gegenwärtiger, höchff refpektabler Bericht fei 
von Ihnen und Ihren Landsleuten bewitzelt, recht fchnöde 
bewitzelt worden. Ja, nicht zufrieden damit, ein fo vortreff¬ 
liches Werk, gleich vortrefflich durch feinen überaus nütz¬ 
lichen Inhalt wie durch feine Anordnung und Kürze, zum 
Zieß>all der fatirifchen Pfeile Ihrer Bosheit gemacht zu 
haben, Ihre kleinliche Ironie an Schriften auszulaflen, von 
denen ich federn ins Gefleht behaupte, daß fie, wenn man 
von Stoff und Stil abfieht, vößig untadelig find, hätten Sie 
— ja — Ihre Natterzungen fogar an Herrn Loppin gewetzt, 
was ich niemals dulden könnte, willens wäre, noch dürfte. 
9 De Brofles Briefe 
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Freilich iß er Sicherlich kein Witzbold, kein zierliches Bengel« 
di en, wie diele jungen Herren, fondern ein gefetzter Charakter, 
ein guter Kerl mit Oberaus vernünftigen Anschauungen, und 
der, wenn es auf Gelehrfamkeit ankommt, für uns alle 
geradßeht. Kurz ein Qyadratfchädel, deffen Ratfehläge zu be¬ 
folgen wir recht gut täten. Ich wollte alfo Schon recht böfe 
werden, aber als ich Ihren Brief fah . . . 

»Nicht recht zu glauben fchien's mir fürder da, mein Herr,« 
fo daß ich alfo den Groll meines Bufens, in dem ich am 
liebßen den dicken Quartband, den ich Ihnen neulich Schickte, 
wieder zurückgehabt hätte, befänftigte und von all den 
böfen Anfchlägen, die ich auf mein armes Tagebuch gemacht 
hatte, abßand, die auf nicht weniger hinausliefen, als Ihnen 
überhaupt nichts mehr weder zu Schreiben noch zu Schicken. 
Denn der eigentliche Grund meines Unmutes war die Un¬ 
geduld, daß ich von euch nichts hörte, und fo habe ich mich 
fchnell beruhigt, als ich mich von Ihrer Pünktlichkeit über¬ 
zeugte. Freilich muß ich Ihnen da aufs Wort glauben, denn 
erhalten habe ich nur Ihren letzten Brief/ der, den Sie mir 
nach Rom gefchrieben haben, iß noch nicht angekommen/ 
verloren gehen wird er aber hoffentlich nicht, habe ich doch 
fchon eine Reihe anderer auf diefem Wege richtig erhalten, 
ich erwarte ihn mit Ungeduld und hoffe auf gottvolle Ge« 
fchichten. 

Das Kompliment, das Sie mir über mein Geplauder ma¬ 
chen, möchte ich Ihnen für die allgemeinen Gedanken, die Sie 
mir von Ihnen aus mitteilen, mehr als erwidern. Sie kennen 
das eine fo gut wie das andere, und werden beidem gerecht/ aber 
IhrVergleich, fo Scharf finnig er iß, ßimmt doch wohl nicht ganz, 
denn in gewiffer Beziehung geben diefe Reiferomane Gut und 
Böfe ungefchminkter als die Reifeberichte,weil die Herren Rei¬ 
fenden faß nie von einem gewiflen Schwulß in ihrer Bericht« 
erßattung loskommen. Bisweilen iß das, was fie gefehen 
haben, durchaus mittelmäßig, aber fie Scheinen es für faß 
unfchiddich zu halten, daß ihnen etwas der Art überhaupt 
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vor Augen kommt, Gewöllen durchaus nur Schönes gefehen 
haben! Läppereien heben fie in den Himmel und verfchwei- 
gen einfach, was fie es Geh haben kolten laßen, um die 
wirklich wertvollen Dinge zu fehen und zu genießen. Der 
arme Lefer! Br, der nichts als Blumen und Rofen auf feiner 
Reife erwartet, erfährt immer wieder, daß er von dem, was 
man ihm verheißen hat. Abzöge machen muß, daß es ihm, 
kurz gefagt, gerade fo wie dem Mann geht, der Geh nach 
einem Bild, das er von ihrem ProGl fah, in eine Einäugige 
verliebte. Audi ich möchte nun nicht übertreiben: die Un¬ 
annehmlichkeiten einer folchen Reife find gewiß alles andere 
als unerträglich, — das Unangenehmfie iß Gdierlich, daß man 
von feinen Bekannten getrennt lebt — t aber ich benutze gern 
diefe Gelegenheit, die Geh mir gerade bietet, meine Galle 
gegen die Reifefuhrer etwas zu erleichtern, da bei manchen 
wirklich kein wahres Wort Geht. Wie es einem freilich mit den 
landläuGgen Vorfiellungen nicht viel befler geht, die man Geh 
nach dem, was allgemein geGhwatzt wird, gebildet hatte. 
Beifpielsweife hört man itets fagen: »Die italienilchen Her¬ 
bergen Gnd Gheußlich.« Unwahr, in den größeren Städten iß 
man vorzüglich aufgehoben / freilich Gnd Ge Ghlecht auf den 
Dörfern, aber das iß nichts Befonderes, fondem gerade wie 
in Frankreich. Was man aber nicht fagt, iß, daß ihr nicht 
mit der Hand gekneteter, fondern mit großen Stöcken ge- 
klopßer Brotteig trotz feiner Herßellung aus fehr feinem 
weißen Mehl das widerlichße Brot gibt, das der Menßh 
eilen kann, ich bin ganz unglücklich darüber. Mit dem Wein 
Ende ich mich fo leidlich ab, indem ich ßets nur den Ghweren 
und herben trinke, und nie füßen, deflen Elendigkeit ich nur 
dem lombardißhen Brote zu vergleichen wüßte. Dabei Enden 
ihn aber die Italiener »fquiütiffimo«, und man möchte Geh tot- 
lachen, wenn man Geht, was die Damen für Geflehter Ghnei- 
den, die unferen Champagner koßen, und wie große er- 
ßaunte Augen Ge machen, wenn ich ihn in großen Ghaumi- 
gen Schlucks hinuntergieße. 
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Weiter wird behauptet, man könne, foviel man wolle, die 
cambiatura <kleine oder Landpolt) benutzen. Unfinn! Die 
Oberpoftmeilter geben fie einem nur unter den größten 
Schwierigkeiten, und bei jedem Pferdewedifel gibt's neue 
Wortgefechte. Die Folge davon ilt, daß man die Polt un¬ 
glaublich hoch bezahlt, und wenn man für diefe Reife eine 
gewifle Summe in Anfatz gebracht hat, lieh auf das Dop¬ 
pelte oder Dreifache gefaßt machen muß, obwohl doch unfer 
Geld höher wertet. Denn außer der Polt und dem wider¬ 
wärtigen Kutfihergefindel lind auch die Gafihöfe, obwohl 
man in ihnen nie zu Abend fpeilt, teurer als in Frankreich. 
Das fchlimmite aber lind die Hand- und Trinkgelder, die fie 
hierzulande »buona mancia« nennen, damit nimmt's einfach 
kein Ende. Bei der geringlten Kleinigkeit fehen Sie (ich in 
einem ganzen Knäuel von Leuten, die ein Trinkgeld von 
Ihnen beanfprudien/ ja, ein Mann, mit dem Sie ein Gefihäft 
von einem Louisdor abgefdiloflen haben, wird Sie erltaunt 
anfehen, wenn Sie ihm nur einen Taler Trinkgeld in die 
Hand drücken. Wenn ich, wie ich fdion oft getan habe, bei 
Eingefeflenen mich hierüber beklagen will, zucken fie nur 
die Achteln und geben mir zur Antwort: »Poveri foreftieri«, 
was gemeinverltändlich überfetzt etwa foviel heißt, wie: 
— »Fremde find da zum Gerupftwerden.« Aber wartet, laßt 
midi nur erlt ein wenig eure Sprache beherrfchen, ich will 
fdion forgen, daß das nicht fo fortgeht! 

Aber ich fände einfach kein Ende, wollte ich alle die irri¬ 
gen Meinungen und Vorurteile, in denen man über diefe 
Reife noch befangen ilt, einzeln hernehmen/ die meilten da¬ 
von haben geradefo wenig tatsächliche Grundlagen, wie das, 
was wir über die Eiferfudit der Italiener und die Gefangen¬ 
haltung ihrer Frauen zufammenfafeln. Und diefe Vorrede ilt 
ohnehin fihon zu lang geworden, »kommen wir nun alfo 
wieder auf unfere Hammel«, will Sagen, mein Tagebuch/ 
unter der Bedingung allerdings, daß Sie es nur wenigen 
zu lefen geben, die Schweigen können, wie Bourbonne oder 
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Cortois, und keiner Plaudertafche, angefangen mit Ihrem 
Bruder. 

Erzählte ich Ihnen fchon, auf welche Art wir am aditund« 
zwanziglten letztenMonats von Padua ahreifien? Wir fchifften 
uns auf dem Brentakanal ein, und als wir das Schiff beftiegen, 
blies; wie das die Regel, ein kräftiges Winddien uns gerades« 
wegs entgegen. Wir aber hatten wackere Pferde, ließen uns 
vom Ufer aus treideln, fo blieb auch diesmal der Teufel der 
Gefoppte, und wir fihlugen der Verwünlchung, die er auf uns 
gelegt hatte, ein Schnippchen. Unfer Schiff heißt der »Bucen« 
taurus«, natürlich nur ein fehr kleines Sohndien des wahren 
Bucentaurus, dafür aber das niedlichlte Kind der Welt, ähnlich 
in feiner hüblchen Bauart unferen Poltbooten, freilich ift er um 
vieles fihmucker. Man tritt durch ein kleines Dienerzimmer 
in einen mit venezianifchem Brokat ausgelchlagenen Raum 
mit acht wirklichen Fenftern und zwei Glastüren, einem Ti« 
(ehe und zwei breiten, mit Saffianleder überzogenen Wand« 
bänken. In diefem unferem Häuschen fühlten wir uns fo mol« 
lig, daß wir ganz anders wie fonft gar nicht ungeduldig wa¬ 
ren, bald anzukommen, um fo weniger, als wir uns mit einer 
Menge Lebensmitteln, kanarifchem Wein und derartigem ver« 
forgt hatten und viele fchöne Landhäufer die Ufer des PCa¬ 
nales entlang ftanden. 

Das des fetzigen Dogen, eines Pifani, verdiente eine Be« 
fchreibung, und vor allem fein Gartenportal nach dem Waf« 
fer: die Säulendurchgänge bekrönt eine entzückende Altane, 
zu der zwei eiferne Wendeltreppdien fich an frei daneben 
flehenden Säulen emporfchlingen. Dies Ganze ilt wunder« 
voll erdacht, und Kardinal Rohan hat es denn auch, wie man 
mir fagte, abzeichnen laffen, um ein gleiches Portal in Za« 
bem nachzubauen. Wir hatten recht Luft, auszufteigen und 
die Häufer alle anzufehen, aber ihre Menge fchreckte uns ab, 
wir hätten mindeltens einen Monat dabei zugebracht. Nur bei 
dem letzten, an dem wir vorüberkamen, konnten wir der 
Verfuchung nicht widerftehen. Es enthält viele Fresken, dar« 
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unter einen vorzüglichen Titanenfturz von Eelotti. (So fchön 
wie die Vorftädte Genuas iß dies alles jedoch nicht.) Noch 
einige Millien weiter hatten wir die Ehre, in das Adriatifche 
Meer einzulaufen, und kurz danach erblickten wir Venedig. 

Ehrlich gefagt, der erlte Anblick diefer Stadt hat mich 
nicht überwältigt, wie ich erwartet hatte/ es wirkte kaum 
anders auf midi, als irgendeine große Stadt, die am Meere 
liegt, und die Einfahrt auf dem Canale Grande war gerade« 
fo, wie wenn man zu Wafler nach Lyon oder Paris kommt. 

Dann aber wirklich drinnen zu fein, von allen Seiten Pa« 
lälte, Kirchen, Straßen, ja ganze Städte aus dem Wafler 
tauchen zu fehen, — mit einem Worte, daß man hier keinen 
Fuß vor den anderen fetzen kann, ohne ihn im Meer zu 
haben, ilt für mein Gefühl derart verblüffend, daß ich heute 
noch mehr immer wieder darüber fiaune, als am erfien Tage. 

Ebenfo wundert man lieh immer, lie fo von allen Seiten 
offen, ohne Tore, Befeltigungen, ja ohne einen einzigen Sol« 
daten Befatzung zu erblicken und lieh dabei zu fagen, daß 
lie zu Wafler wie zu Lande uneinnehmbar ilt, da kein 
Kriegsfihiff durch die flachen Lagunen heran kann. Kurz, 
Venedig ilt fo völlig eigenartig in feiner Anlage/ feine Ge« 
wohnheiten und Bräuche, über die man off berffen möchte 
vor Lachen, lind derart fonderbar, die Ruhe und Freiheit, 
die man hier genießt, iß fo unvergleichlich, daß ich es wohl 
für die zweite Stadt in ganz Europa halten möchte und 
zweifle, ob ihm felbß Rom diefen Platz ffreitig machen wird. 

Wir find hier fozufagen dicke drin in der Rue Saint«Ho« 
nore einquartiert/ wollten wir aber bis in den hellen Vor« 
mittag hineinßhlafen, nicht das leifeffe Geräuich würde uns 
auffiören. Alles geht lautlos im Wafler vor lieh, und mitten 
auf dem Gemüfemarkt könnte man ausgezeichnet fchnarchen. 

Dazu kommt, daß kein Gefährt der Welt fidi mit der Be« 
quemlichkeit und Annehmlichkeit der Gondel meflen kann. 
Richtig belchrieben fand ich lie noch nirgends. Sie iff ein lan« 
ges, khmales Fahrzeug, filchförmig, faß wie ein Hai geffal« 
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tet. In der Mitte befindet fich ein niedriger verdeckter Kutfih« 
kalten — fo könnte man es nennen —, wie bei einer Berline 
und doppelt fo lang als bei einem Vierfitzer. Ein einziger 
Kutfihfthlag dient zum Eintritt. Der Rückfitz hat zwei Plätze, 
noch einmal je zwei find auf den beiden Bänkchen rechts und 
links, diefe bleiben aber meift frei und dienen nur denen im 
Rückfitz als Fußlage. Diefes Räumdien ilt wie unfere Kut* 
fdien nach drei Seiten offen, kann aber, wie man wünfcht, 
durch Glasfenfter oder mit fchwarzem Tuch befpannte Holz« 
rahmen gefchloffen werden, die man zwifchen Führungsnuten 
auf« und nieder« oder feitlidi in den Gondelkalten hinein« 
fchiebt. Ich hoffe. Sie haben midi begriffen. Der Gondelkopf 
trägt zur Erhaltung des Gleichgewichts ein großes Eifen mit 
fechs breiten, wagrecht vorltehenden Eifenzähnen, fo daß ich 
ihn mit dem aufgefperrten Haimaul vergleichen möchte, ob« 
wohl er einem Windmühlenflügel wohl geradefo ähnlich lieht. 

Das ganze Boot ilt fchwarz bemalt und lackiert/ mit 
fchwarzem Tuch überzogen ilt der Kutfdikafien, mit fchwar« 
zem Samt gefüttert fein Inneres, und Kiffen von fchwarzem 
Saffian liegen auf den Sitzen. Selbft die größten Herren find 
unbedingt an Schwarz gebunden und dürfen fich alfo nicht 
im geringfien von der Farbe des kleinfien Privatmannes un« 
terfcheiden. Auf die Art ilt es alfo ganz ausfichtslos, den In« 
fallen einer gefchloffenen Gondel etwa erraten zu wollen. 
Hier ilt man ganz wie in feinem Zimmer, kann lefen, fchrei« 
ben, plaudern, fein Liebchen kareffieren, trinken, effen und 
dabei in der ganzen Stadt umher feine Befuche machen. 
Zwei Männer von erprobter Zuverläffigkeit bringen Sie, 
wenn Sie wollen von ihnen ungefehen, wohin Sie immer 
wünfihen. Ob ich je wieder zufriedenen Mutes in einer Kut« 
fihe fitzen werde, nachdem ich die Annehmlichkeiten der 
Gondel einmal gefihmeckt habe? 

Daß die Gondeln fich verheddern, einander die Fahrt ver« 
fperren und der Verkehr ffockt, kommt freilich gerade fo oft 
vor, wie bei den Parifer Kutfihen, fo off man mir auch das 
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Gegenteil verfichert hatte/ befonders natürlich in den engen 
Kanälen und unter Brucken. Tatfädtlkh aber find diele Stau« 
ungen von geringer Dauer, da die Gefihmeidigkeit des Waf» 
fers das Auseinanderkommen fehr leicht macht. Überdies 
aber find unfere Gondelkutfiher fo gewandt, daß fie fich auf 
eine faß unbegreifliche Weife irgendwie durdifihlängeln und 
manchmal mit einem Ruderfchlag das ganze lange Ding wie 
auf der Spitze einer Nadel herumfchwingen. Man kommt 
darin recht fchnell vorwärts, fo rafch wie die Wagen un« 
ferer Lebeherrchen fahren fie natürlich nicht. Den Kopf etwa 
aus dem Fenfter herauszufiecken möchte ich Ihnen aber trotz« 
dem lieber nicht raten, glatt wie eine Weißrübe könnte ein 
anderer Hairachen ihn Ihnen abfdmeiden. Die Zahl diefer 
Gefährte ift unberechenbar; nicht weniger als fechzigtaufend 
Menfchen leben nur vom Ruder. Daß fich übrigens fiändig 
dreißigtaufend Fremde in der Stadt auf hielten, wie man, 
um ihre Annehmlichkeit ins rechte Licht zu fetzen, behaup« 
tet, mag während des fechs Monate dauernden Karnevals 
einigermaßen fiimmen/ in der übrigen Zeit halte ich die Zahl 
für übertrieben. 

Sie meinen vielleicht, daß der Markusplatz, von dem fo 
viel gefprochen wird, nun ganz ungeheuer groß fei. Das ift 
aber durchaus nicht der Fall. Ganz im Gegenteil ift er nicht 
nur räumlich kleiner als derVendömeplatz, fondem wird auch 
in feinen Baulichkeiten, deren Schönheit ich nicht beltreite. 
Von denen diefes Platzes übertroffen/ er ift ein regelrechtes, 
längliches Viereck, deflen Schmalfeiten San«Geminiano und 
der Markusdom, und deflen Längsfeiten die alte und die 
neue Prokuratie einnehmen. 

Die beiden Prokuratien find ein einziger zufammenhän« 
gender Prachtbau mit fehr langen Fluchtlinien, architektoni« 
fchem Schmuck und vielen Bildfäulen als oberem Abfchluß. 
Die alte wie die neue ruht auf Laubengängen, in denen man 
gefchützt auf« und niederwandelt, und jede einzige Arkade 
dient einer Kaffeebude als Eingang, die früh bis fpät von 
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Menfchen nicht leer wird. Der Platz ilt mit großen Qgadem 
gepflafiert. Im Karneval foll man fich wegen der vielen Mas« 
ken und Sdiaufiellungen nicht darauf umdrehen können. 
Ich hin zu anderer Jahreszeit hier und finde, daß es fchon 
jetzt zu jeder Stunde des Tages von ihnen wimmelt. Rieh« 
terliche Talarträger, die Mäntel der Nobili, die Kaftane der 
Türken, Griechen, Dalmatiner und Levantiner aller Stämme, 
Männer und Weiher, die Schrägen der Marktfchreier und 
Tafchenfpieler, predigende Mönche und Marionetten, das 
alles fteht und wirbelt allltündlich auf diefem Platz durchein« 
ander und macht ihn im Verein mit der rechtwinkligen Aus« 
hiegung, in die er fich hei der Chiefa di San Marco erwei« 
tert, zum fihonften und fonderbarften Platze der Welt. Die« 
fer »Broglio«, ein anderer und kleinerer Platz als der erfte, 
liegt zwilchen dem Hakenflügel, in dem fich die neue Proku« 
ratie fortfetzt und dem Markuspalalt und wird vom Meer 
gefihloflen, das hier außerordentlich breit ilt. Von ihm aus 
überblickt man dies feltfamfte Gemifih, in dem fich hier Meer 
und Land, Gondeln und Kramläden, große Schiffe und Kir« 
dien, Ankömmlinge und Abreifende in jedem Augenblicke 
mengen und entwirren. Viermal mindeftens jeden Tag komme 
ich ihn befuchen und weide meine Augen an diefem Anblick. 
Eine ganze Seite diefes Platzes, die man ihnen jederzeit frei« 
läßt, haben die Nobili für fich/ hier fieht man fie auf« und 
abgehen und ihre Intrigen aushecken, — wonach der Platz 
il Broglio genannt wurde. Der hohe Markusturm an einer 
Ecke des großen Platzes ftände trotz feiner Schönheit und 
Größe hier befler nicht, wo er die regelrechte Form des 
Platzes unterbricht. 

Wenn ich bei Venedig in meinen Briefen an Sie ebenfo 
eingehend werden wollte, wie ich es bei anderen Städten 
getan habe, käme ich nie zu Ende/ drum will ich's diesmal 
lieber fogar ganz kurz machen und Ihnen kein Wort darüber 
Tagen, was mir um fo leichter wird, als ich oft nur wieder« 
holen müßte, was Miffon, der fehr hinlänglich, befler als an 
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irgendeiner anderen Stelle feines Buches, davon fpridit, fihon 
gefagt hat. Vor allem erlafle ich Ihnen die Gemälde, was Sie, 
wie ich Sie kenne, wahrfcheinlich hoch befriedigen wird. Quin¬ 
tin, der mir das nie verziehe, will ich dies Unrecht nicht an¬ 
tun. Es heißt allgemein, in Venedig allein feien mehr als im 
übrigen Italien / ich kann Ihnen nur wahrheitsgetreu verfichern, 
daß es mehr lind, als in ganz Frankreich. (Nur die Lifte der 
in öffentlichem Belitz befindlichen gibt Ichon einen dicken Ok¬ 
tavband, ungerechnet die in Privatbelitz, mit denen man das 
Weltmeer auffüllen könnte.) Wie man ähnlicherweife be¬ 
hauptet, daß in der Chrifinacht zur Illumination der Proku- 
ratiengefihofle mit weißen Wachsfackeln mehr Wadis ver¬ 
brannt wird, als im ganzen übrigen Italien während eines 
Jahres. Sainte-Palaye und ich denken nie ans Frühfiück, ehe 
wir uns erß einmal zur Gewiflensberuhigung vier Tafeln von 
Tizian und zwei Decken von Veronefe einverleibt haben. 
Mit den Tintorettos ilt überhaupt kein Fertigwerden, ich 
habe midi darauf belchränkt, ein gutes Taufend feiner Haupt¬ 
werke zu betrachten. Diefer Mann muß eine furia di diavolo 
gehabt haben. Audi von der Staatsform Venedigs und den 
hier herrfchenden Sitten will ich nicht gar viel fagen, diefen 
Abfchnitt hat Amelot gut und gründlich behandelt, alles 
Schlechte, was er von ihnen fagt, darf man allerdings nicht 
glauben, nur die größere Hälfte. Sie hätten natürlich lieber, 
daß ich Sie über die hier geltenden Sitten als über Gebäude und 
Gemälde unterhielte/ bedenken Sie aber, daß ein Fremder, der 
fidi in einer Stadt einen Monat aufhält, damit noch nicht 
in der Lage ilt, fie wirklich zu kennen, und faß unfehlbar lau¬ 
ter verqueres Zeug reden wird. Wenn Sie aber durchaus von 
mir etwas darüber haben wollen, will ich Ihnen verraten, daß 
nirgend in der Welt Freiheit und Läßlidikeit unbefihränkter 
herrlchen als hier, in Venedig. Laßt nur dieRegierung in Frie¬ 
den, im übrigen tut, was ihr luftig feid. Ich meine nicht die Be¬ 
tätigung, aus der wir felbß famt unferen Vergnügungen un¬ 
teren Urfprung herleiten, »das Ding der Dinge«: es erregt 
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hierzulande nicht mehr Anfioß als irgendeine natürliche Ver¬ 
richtung, und das ilt ein guter Brauch, der überall gelten Tollte. 
Aber auch für alles, was für gefunde Begriffe Frevel heißt, 
herricht hier völlige Straf lofigkeit. Dabei ilt aber der Volks« 
Charakter fo wenig bösartig, daß trotz der leichten Gelegen« 
heit, die das Maskentragen, das Nachtleben, die engen 
Straßen und vor allem die Brücken ohne Geländer, von 
denen man jemanden ins Meer fioßen kann, ohne daß er es 
gewahr wird, dem Verbrechen geben, noch keine vier wäh¬ 
rend eines Jahres gefihehen, und dann lind es meilt Fremde. 
Daraus können Sie lieh felblt Tagen, wie unbegründet die 
Ideen heutzutage lind, die man von den venezianifchen Sti« 
letten hat. 

Ähnlich ilt es mit der Eiferfucht, mit der Tie ihre Gattin« 
nen überwachen fallen/ allerdings verdient das eine kurze 
Erklärung: von dem Augenblick an, wo ein adliges Mäd« 
dien verfprochen ilt, trägt lie eine Maske, und niemand be¬ 
kommt lie mehr zu fehen, als ihr Verlobter und die, denen 
er Erlaubnis gibt, was fehr feiten gelchieht. Mit ihrer Ver¬ 
heiratung wird Tie Gemeinbelitz der ganzen Familie, eine 
finnige Gepflogenheit, weil unbequemeVorficht damit unnötig 
und man fo gewiß ilt, eine adlige Nachkommenfihaft zu er¬ 
halten. Off ilt es der Jüngfie, dem der Titel des Gatten da¬ 
bei zufällt, aber überdies ilt in der Regel auch noch ein Ver¬ 
ehrer da/ ja es wäre eine Art Schande für die Frau, wenn 
lie nicht vor der Welt einen Mann auf dem Kerbholz hätte. 
Aber, nicht zu haltig! hierbei hat die Politik ein gewichtiges 
Wörtchen mitzureden. 

Hiermit hält es die Familie wie die Krone von Frankreich 
mit der Wahl des Abtes von Citeaux/ man überläßt der 
Frau die Wahl, khließt aber die und die aus. Sie darf lieh 
nicht einfallen laffen, einen anderen, als einen Nobile zu wäh¬ 
len, und von denen nur einen, der Zutritt zum Pregadi, Se¬ 
nat oder Staatsrat hat, deflen Familie einflußreich genug ilt, 
um bei einer Bewerbung um einen öffentlichen Polten von 
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Nutzen zu fein, dem man fagen kann: »Herr von Sound« 
fo, ich brauche für morgen früh foundfoviel Stimmen für 
meinen Schwager oder meinen Gatten.« Von dielen Bedin¬ 
gungen abgefehen, iß die Frau völlig frei und kann tun, was 
fie nur will. Aber der Wahrheit die Ehre! linier Gefandter 
Tagte neulich, er kenne nicht mehr als fünfzig Damen der 
guten Gefeßlchaß, die mit ihren Verehrern fchliefen, die übri¬ 
gen hält die Frömmigkeit zurück. Die Beichtväter haben mit 
ihnen abgemacht/ daß he lieh der Hauptbetätigung enthalten/ 
und daß lie ihnen dafür den ganzen Reit, foweit der auch 
gehen mag/ zu billigem Preife laßen. 

Das iß der übliche Verlauf von Liebeshändebi/ und die 
Fremden haben hier ein fihledites Spiel. Die Adligen laßen 
fie nicht an fich heran/ weder in die Häufer noch zu ihren 
Ausflügen/ fie wollen unter lieh bleiben und die Ellenbogen 
frei haben/ um von Stellenbewerben und Abftimmungen vor 
ihren Frauen nach Herzensluit fprechen zu können/ worüber 
vor den Ohren des Fremden nie ein Wort verlautet. Indes, 
wenn zwei lieh einig find, ilt es nicht unmöglich/ im Schutze 
der Gondeln, die die Damen immer allein betreten, einen 
rafihen Stoß zu machen/ die Gondel ilt ein geheiligtes Afyl. 
Es ilt unerhört, daß etwa ein Gondolier der Gnädigen 
lieh durch den gnädigen Herrn kaufen ließe, am anderen 
Morgen Ichon wäre er von feinen Kameraden ertränkt. Diefe 
jetzige Praktik der vornehmen Damen tut den Nonnen, die 
einßmals die Liebesfpiele für fich in Pacht hatten, fehr Ab¬ 
bruch. Doch gibt es ihrer noch eine gute Zahl, die lieh mit 
Auszeichnung, ich foflte Tagen, mit edlem Wetteifer zu be¬ 
haupten wißen, denn gerade in diefem Augenblick wird 
zwilchen den drei Stadtklößern ein Steüenbewerb leidenfihaß- 
lich durchgefochten, welches nämlich von ihnen den Vorzug 
haben wird, dem foeben angekommenen neuen Nuntius die 
Mätreffe zu fieflen. Tatfächlich würde ich mich an die Non¬ 
nen halten, wenn ich hier zu bleiben hätte. Alle, die ich wäh¬ 
rend der Meile durch das Gitter gefehen habe, Ichwatzend 
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und lachend, folange der Gottesdienlt dauerte, fdiienen mir 
außergewöhnlich hübfch und fehr vorteilhaft angezogen. Sie 
tragen ein (charmantes Häubchen, ein fihlichtes, wohl ver¬ 
banden, Itets weißes Gewand, das Hals und Schulter gerade 
fo weit aufdeckt, wie die Tracht unferer Römerinnen auf der 
Bühne. 

Um den Abfihnitt über die Weiblichkeit zu erfihöpfen, 
muß ich Ihnen, hier eher als in irgendeiner anderen Stadt, ein 
Wort von den Kurtifanen Tagen. Sie bilden eine wirklich 
achtungswerte Körperfihaft durch ihre guten Manieren, und 
man darf es nicht glauben, wenn behauptet wird, ihrer feien 
To viele, daß man förmlich auf fie trete. Das ilt nur während 
der Karnevalszeit To, während welcher Sie unter den Arka¬ 
den der Prokuratien ebenfoviel Frauen liegend wie ftehend 
und gehend finden, außer diefer Zeit ilt ihre Zahl nicht mehr 
als doppelt fo groß, wie in Paris/ aber fie find auch fehr be- 
fihäftigt, Regelmäßig jeden Tag, um »vierundzwanzigc oder 
» vierundzwanzigeinhalb« Uhr find alle befetzt, fihlimm für die 
Zufpätkommer! Unterfihiedlich von Paris find alle von einer 
bezaubernden Sanftmut und Zuvorkommenheit. Sie mögen 
begehren, was Sie immer wollen, immer wird fie Ihnen ant¬ 
worten : »Sara fervito, fono ai Suoi commandi« <denn es wäre 
unhöflich, jemanden anders als in der dritten Perfon anzu¬ 
reden). Tatfädilidi find ja, wenn man den Ruf bedenkt, den 
fie genießen, die gewöhnlich an fie gerichteten Anfprüche 
fehr mäßige/ ich fand neulich eine fo niedliche, daß . . . . 
Was konnte ich tun, wie Tollte ich hier mißtrauen, da fie mir 
bei der beatilfima Madonna di Loreto für die Folgen gut 
fiand! 

Wir haben einige Mühe gehabt, ehe wir in diefe fihöne 
Welt etwas Eingang fanden, denn wir kamen zu einem fehr 
ungünltig gewählten Zeitpunkt. Die durchfauchtigfte Repu¬ 
blik hat eben an fünfhundert geweihsmäßige Kuppler ab¬ 
urteilen laflen, die in Mißbrauch des ihnen anvertrauten, dem 
Gemeinwohle dienenden Amtes fo weit gingen, jedem, der 


I 



— 142 — 

auf dem Markusplatz daherkam, Frau Prokurator A. und 
Frau Ritter von H. zu offerieren, fo daß einigemal ein Gatte 
feine eigene Frau angeboten bekam. Man hat dielen trüge« 
rifihen und fihamlofen Brauch unterbunden. Nichtsdeftowe¬ 
niger braucht man nicht in Not zu fein, etwas zu leben zu 
finden, wenn man nur einen guten Gondolier fich ausfucht, 
was fo wenig fchwer iß, daß man fchon ein arger Pechvogel 
fein muß, wenn einem das mißlingt. Mir iß eben diesbe¬ 
züglich ein fehr luftiges Abenteuer paffiert, das mich im eriten 
Augenblick in eine fehr lächerliche Verlegenheit gefetzt hat. 
Ich hatte geßem meinen Gondolier abgefandt, um der be¬ 
rühmten Bagatina eine »ambafciata« auszurichten. Das 
Rendezvous follte zu feßgefetzter Stunde bei ihr vor fich 
gehen. Ich fand fie nicht zu Haufe/ die Kammerzofe fagte 
mir, fie habe mit einer Freundin zur Converfazione bei ir¬ 
gendeinem hohen Herrn — ich vergaß den Namen — gehen 
müffen, fie ließe fich höflichß entfchuldigen und bäte mich, 
morgen wiederzukommen. Während diefer Unterhaltung 
befah ich mir die geräumige, prachtvolle und reich eingerich¬ 
tete Wohnung, die mir weit über der Lebenshaltung einer 
derartigen Prinzeffin zu fein fchien. Ich fragte die Zofe, ob 
nicht ein Gondolier von mir etwas an die Bagatina ausge¬ 
richtet habe. Sie erwiderte, der Gondolier fei wohl dagewe- 
fen, aber ihre Herrin heiße nicht Bagatina, fondern Abbati 
Marchefe und fei mit einem vornehmen Venezianer verhei¬ 
ratet. »Aber«, fagte ich darauf, »was dachte denn Eure Her¬ 
rin, was ich von ihr wolle?« — »Daß Sie einen Empfehlungs¬ 
brief abzugeben hätten,« erwiderte fie. »Sie können mir 
ihn hier laßen oder morgen wiederkommen, wie es Ihnen 
beliebt, gnädiger Herr.« Daraufhin ließ ich den Gondolier 
nach oben rufen/ das Zofchen und er blieben bei ihrer Rede. 
Der Gondolier bekam einige »ladro« und »birbante« an den 
Kopf, und mich verabfihiedete man mit vielen Knickfen, ziem¬ 
lich unlieber, ob ich am nächßen Tage wieder hingehen follte, 
und was diefe ganze Verwechflung bedeute. Endlich ent- 
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khloß ich midi, ein Korbdien zu riskieren, und ging heute 
wieder hin. Ich fand eine vornehme Dame in den Dreißigen, 
gut gewadifen, Itattlich, nicht eigentlich hübkh, aber von vor« 
nehmem Wefen und tadellofer Haltung/ ihre Toilette und 
Diamanten waren prachtvoll. Sie kam mit einer gewiflen 
Würde auf midi zu und fragte, was ich wünkhe. 

Darüber war ich mir ja nun klar genug, nur wie ich es ihr 
beibringen follte, machte mir Kopfzerbrechen. So dredifelte 
ich ihr in meinem Jchlechtelten Italienikh ein unverbindliches 
Kompliment, was mir nicht weiter Ichwer fiel. Endlich, als 
fie den Grund meines Zauderns erriet, befaß fie den feinen 
Takt, mir felblt herauszuhelfen, indem fie ihren angenom¬ 
menen Titel und ihre falfihe Zurückhaltung nach einem kur¬ 
zen Augenblick aufgab. 

E poidie la fua mano alla mia pofe 
Con lieto volto, onde mi confortai, 

Mi mife dintro alle fegrete cofe. 


Sie Ichien fogar von meiner Freigebigkeit überrakht, denn 
wegen ihrer Einrichtung und ihrer Toilette hatte ich die Ze- 
diinen verdoppelt/ es widerltrebte mir, etwas Mittelmäßiges 
in eine Hand zu legen, die mit echten Diamanten gekhmückt 
war. Die Nobili, ich meine die, die nicht noch feinere Gelülte 
haben, benutzen diefe Prinzeffinnen häufig. Will einer von 
ihnen mit der feinen eine Spazierfahrt machen, holt fie ihn 
einfach in ihrer Gondel aus dem Staatsrat ab, und man ilt 
nicht erfiaunter, wenn er angefichts des menkhenvollen Mar¬ 
kusplatzes zu ihr einfteigt, als wenn diefer felbe Nobile im 
Karneval Maske und Domino im Vorzimmer ablegt, ehe er 
in den Sitzungsfaal eintritt. Ich glaub's, recht haben fie, fo 
eine Gondel ilt ein lieblicher Freudenort. Meinen Sie übri¬ 
gens nicht, trotz aller Treue, die fie für ihre Aushälter zur 
Schau tragen, fie feien unnahbar. Diefen Skrupel haben fie 
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höchßens fünf Tage der Woche/ ihre Liebhaber felbß laßen 
ihnen faß durchweg volle Freiheit am Freitag, wo jene zur 
Beichte gehen, und am Sonnabend, wo fie felbfi im Pregadi 
zu tun haben. Die Mädchen befolgen alle einen recht ge« 
witzten pofitifihen Brauch, indem fie niemandem eine Gunß 
vor dem zweiten Befuche bewilligen, denn. Tagen fie, man 
muß fich doch erfi kennen, ehe man liebt. Auf die Weife 
macht man ihnen wenigßens zwei Befuche, und fie bekom¬ 
men doppelte Bezüge für einen Dienfi. Das war, glaube ich, 
ein gründliches Kapitel. Ich habe es Ihnen zuliebe fo aus¬ 
führlich gemacht, weil ich weiß. Sie find fehr verdorben/ und 
damit Ihnen auch rein gar nichts mehr zu wünfihen bleibt, 
will ich noch hinzufetzen, daß die hiefigen Weiber, vor 
allem die aus dem Volke, fihöner, als an irgendeinem an¬ 
deren Orte der Welt find. Nicht als ob man hier mehr 
hinreißende Schönheiten fände, als anderswo, aber die meißen 
find hübfih und gutgewadifen, haben eine fihöne Haut, einen 
vollen angenehmen Mund und weiße, gut ßehende Zähne. 


FÜNFZEHNTER BRIEF 
An Herrn von Neuilly. 

Aufenthalt in Venedig. — Fortfetzung. 

Den 20. Auguß. 

Der venezianilche Adel, deflen älteße Familien vor drei¬ 
zehnhundert Jahren den erßen Dogen mitwählten, iß viel¬ 
leicht der älteße in Europa. Der alte wie der neue Adel, 
zwilchen denen, beiläufig gefagt, kein fo tiefgehender Unter- 
fihied befieht, wie in Genua, hat in feinen Reihen viele recht 
reiche Familien. Natürlich hält die erlauditeße Republik auf 
Ordnung, daß fie es nicht zu fehr werden. Als jüngß die 
Pifani, Erbin eines Jahreseinkommens von hundertfünfzig¬ 
taufend Dukaten, einen anderen faß ebenfo reichen Pifani 
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heiraten wollte, hat es diefer weife Staat nicht nur verboten, 
fondem obendrein durchgefetzt, daß fie einen ganz armen 
Nobile zum Mann nahm. Diefer in zweifellofer Reinheit lieh 
fortpflanzende Adel beweilt feine Abfiammung durch das 
Goldene Buch, in das alle Adligen, die auf die Welt kommen, 
eingetragen werden. Der, bei dem diefer Akt verfäumt würde, 
wäre nicht adelig. Auf die Weife leben in der Stadt einige 
ganz kleine Leute, von allerälteltem Adel. Im Jahre foundfo 
nämlich ließ man das Goldene Buch plötzlich fperren, da« 
durch wurden nur die fihon Eingetragenen und ihre Ab« 
kömmlinge adlig, alle, die (ich nicht hatten einfihreiben lallen, 
wurden ausgefchloflen und haben heute nicht mehr Rechte, 
als die anderen Stadtbürger. Viel zu fagen hatte das aller« 
dings nicht, denn die Regierung pflegt mit diefer Körperlchaft 
fehr felbitherrlich umzufpringen, freilich geht es ihr immer 
noch belfer als dem Adel auf dem Feltland. Im Gegenfatz 
hierzu ilt man mit allen kleinen Leuten fehr nachlichtig, und 
der Grund für dies zweierlei Maß ilt leicht einzufehen. 

Die Nobili tragen vom Gürtel ab eine Art Rödcchen, das 
bis auf die Knie reicht, und unter dem häufig eine bäum« 
wollene Hofe fichtbar wird/ Rock oder Wams von gleichem 
Stoff und ein langes khwarzes Schleppkleid, nicht ganz fo 
faltig, wie unfere Richterroben. Einige von den Würden« 
trägem tragen diefes rot, andere violett, alle aber haben 
eine gute Elle Stoff von der betreffenden Farbe über die 
Schulter hängen, wie ein Oberkellner feine Serviette, und 
eine Perücke auf dem Kopf, gegen die gehalten Herrn Ber» 
nardon feine das reinlte Kinderfpiel ilt/ ein Barett von 
fchwarzem Tuch oder Taffet halten fie in der Hand. Einen 
Rangunterfihied bezeichnet auch der Ärmel des Schlepp« 
kleides: je höher die Würde, delto weiter der Ärmel <und 
folch ein Ärmel ilt fehr wichtig, um die eingekauften Fleifih- 
waren nebfi dem Salat in dem großen Baufih unterzubrin¬ 
gen). Ein Dogenärmel alfo, der wie das Schleppkleid aus 
Goldtuch ilt, übertrifft, wie Sie (ich leicht denken können, 
10 De BrolTes Briefe 
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an Weite den Reifrock einer Dame. Will man einen No« 
bile recht demütig begrüßen, fo macht man ihm feine Auf¬ 
wartung auf dem Broglio und küßt ihm den Ärmel. Die 
Kunft der Ehrenbezeugungen ilt eine große Sache: tief, tief, 
noch tiefer muß man fie machen/ denken Sie nur nicht, daß 
man Sie eines Blickes würdigt, wenn Ihre Perücke nicht bis 
mindeftens einen halben Fuß vom Boden hinfthleift. Mehr 
noch als das Schleppkleid tragt man den Mantel. Wer immer 
lieh von Geburt oder Standes wegen über den einfachen 
Handwerker erhebt, darf ihn, mag es fo heiß fein, wie es 
will, weniger leicht als Kleidungsftück auslaflen, wie wir die 
Hofe. 

Freilich, wenn's bei Frauen heißt, die von dem Treiben 
der Welt zurückkamen, meiitens nachdem vorher die Welt 
von ihnen zurückgekommen: »Der Mantel der Religion deckt 
alles«, kann man fagen, daß hier der Mantel aus fimplem 
Perkan genau das gleiche tut. Darunter trägt man, was 
man gerade mag, und in der Mefle und auf der Piazza 
werden Sie kaum was anderes, als Leute in Schlafrock und 
Pantoffeln und dem Mantel darüber, antreffen. Wenn ihn 
die Nobili ftatt des Schleppkleides anlegen, will das heißen, 
daß fie auf der Straße nicht gekannt zu werden wünlchen. 
»Doch ift der Mantel der Frömmigkeit fo lang nicht, es 
kommen immer noch zwei Handbreit die Beine von einem 
Schelmen zum Vorlchein«, wie Trajano Boccalini gefagt hat. 
In diefem Aufzug gehen fie häufig fogar in Gefellfihaften/ 
auf keinen Fall aber darf man ihn etwa ablegen, fondem 
muß feine Quadrille von Anfang bis Ende, geheult oder 
gepfiffen, durchtanzen und mit Anftand erlticken. Ich fah fo 
gar den alten Biedermann Pifani, den Dogen, in diefem An« 
zug auf der Treppe eines Kafinos Luft fthöpfen/ er trug 
eine winzige jungenhafte Perücke und fah aus wie ein 
feuriger Jüngling; in Wirklichkeit war ihm damals nicht ganz 
wohl und er mußte etwas an die Luft. 

Höchft fonderbar ift die Art von Intrigen, wie fie die 
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Nobili auf ihrem Broglio befchäftigen. Hier werden wunder¬ 
volle Gerichten unter der Hand gefingert. Eine davon, die 
jetzt gerade die Runde macht und mir mit allen Neben« 
umftänden von einem hiefigen Botfchafter erzählt wurde, 
will idi Ihnen berichten, weil fie wirklich gut ift. Für alle 
Einzelheiten bürge ich Ihnen trotz des Botlchafters nicht. Sie 
wißen ja, wie genau ich es mit der hiltorifihen Wahrheit 
nehme, und nicht einmal in meiner Gefihichte der aflyriichen 
Dynaftien etwas als gewiß behaupte, was ich nicht mit eigenen 
Augen gefehen habe. Alfo: die Prokuratoren Tiepolo und 
Aimo, an die beide wir hier empfohlen find, liegen mitein« 
ander in fiändiger Fehde. Beide find höchlt einflußreich, 
Tiepolo als Glied eines der allervomehmften Gefchlechter 
vorzüglich im Senat, indes Aimo, niedriger von Geburt, die 
gewichtigere Stimme im Großen Rat hat, dem die Vertretung 
des gefamten Adels obliegt. Der Große Rat muß die vom 
Senat vollzogenen Ernennungen beitätigen, fonfi erlangen 
fie keine Rechtskraft. Jüngft macht nun Tiepolo Anftalten, 
lieh in den Rat der Zehn wählen zu laßen. Was tut mein 
Aimo, als er einfieht, daß es ihm mit offenem Widerltand 
kaum gelingen dürfte, die Abficht feines Gegners zunichte 
zu machen? Er ftellt lieh mit allem einverfianden und läßt 
gleich zu Beginn der Sitzung einen Biedermann ernennen, 
der auch Tiepolo heißt und fich diefer hohen Ehre gerade 
fo wenig verfehen hatte, wie irgendein anderer. Der Proku« 
rator Tiepolo war ihm natürlich für diele feine Aufmerk« 
famkeit äußerft verbunden und zog feine eigenen Hörner 
wieder zurück, da das Gefetz verbietet, daß im Rat der Zehn 
zwei gleichen Namens fitzen. Aber er fihwur ftdi, dem Aimo 
feine Artigkeit zu erwidern und ließ feinerfeits deflen Bruder, 
der fchon die hoch ft en Ämter bekleidet hatte, ernennen — 
zum Statthalter von Vicenza, einer Stellung, mit der fonlt 
zwanzigjährige Anfänger betraut werden. Alfo ungefähr fo, 
als wenn man bei uns den erfien Präfidenten zum Staats« 
anwalt im Chätelet machen wollte. 
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Der jüngere Aimo tobte wie wahnfinnig, das fei ein 
Gaunerftück, und er wolle da nicht hin, hatte aber gut fluchen, 
denn er hätte wegen Nichtannahme eines öffentlichen Amts 
taufend Dukaten Buße zahlen und ein Jahr in Verbannung 
gehen müflen. Wie er aber nach einem Jahr von Vicenza 
zurückkommt, als ob nichts gefchehen fei, fetzt der Tücker 
Tiepolo, der nur darauf gewartet hatte, durch, daß er zum 
Statthalter von Padua ernannt wird. Hier ilt die Ablehnung 
noch etwas teuerer: zweitaufend Dukaten und zwei Jahre 
Verbannung. Aimo ging diesmal entrültet in feine Wohnung, 
das Geld zu holen, als ihn fein Bruder Prokurator anhielt 
und ihm zu verliehen gab, die Scherze diefer Art würden 
nie auf hören, wenn er jetzt nicht ruhig nach Padua hinginge/ 
er gäbe ihm aber fein Wort, daß er nach fechs Monaten zum 
Proveditore del mare ernannt würde. Als diefer Polten, einer 
der höchften, die der Staat zu vergeben hat, wirklich nach 
fechs Monaten, gerade als wir ankamen, frei wurde, hat lieh 
Aimo tatfächlich für feinen Bruder darum beworben. Tiepolo 
fetzte ihm als Gegenbewerber den fehr angefehenen Lore« 
dano entgegen. Ihr in eurer Einfalt, liebe Leute, werdet nun 
wahrfcheinlich denken, daß er einfach den Loredano im Se¬ 
nat ernennen laßen wird, wo feine Partei vorherrfcht. Weit 
gefehlt, das wäre für unfere Leutchen hier viel zu einfach, 
ganz davon abgefehen, daß der Große Rat diefe Ernennung 
hätte aufheben können. Er läßt vielmehr feinen Feind er¬ 
nennen und den Loredano glatt ablehnen. Als fie aber vor 
den Großen Rat kommen, erklärt Loredano: »Da ich eben 
da unterlag, wo ich die beiten Ausfichten hatte, geht es mir 
höchfiwahrfcheinlich bei Ihnen nicht anders. Ich bitte alfo, falls 
man mich hier ablehnt, um die zweite Stellung, die des Pro¬ 
veditore Dalmatiens.« 

Diefe Erklärung nun ichrieben lieh alle die, die felbff auf 
den zweiten Platz Ablicht hatten, fo wohl hinter die Ohren, 
daß fie fehr rafih bereit waren, mit ihrem ganzen Einfluß 
dem Loredano auf den erften Platz zu verhelfen, nur um 
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einen fo fürchterlichen Mitbewerber um den zweiten los zu 
werden. Schon durch diefen Kniff wurde feine Bewerbung 
mindeftens fo ausfiditsvoll wie die des Aimo, gänzlich aber 
aus dem Felde fthlug er ihn dadurch, daß er, ein zweites Mal 
vortretend, den Botlchafterpolten in Konltantinopel verlangte, 
falls er für die erlte und die zweite Stellung durchfiele. Das zog 
bei allen, die dies Amt beanfpruchten, genau fo, wie bei den 
Bewerbern um die Statthalterei Dalmatiens. Loredano ward 
im Großen Rat zum Generalproveditor ernannt, und Aimo, 
der Ach um die tieferen Polten, die er fchon einmal innege» 
habt hatte, nicht zum zweiten Male bewerben durfte, blieb 
nichts übrig, als weiter an den Fingern zu faugen und in 
Padua zu bleiben. Zum Gberfluß müffen Sie noch bemerken, 
daß dies Amt dabei in ausgezeichnete Hände kam, denn die 
Venezianer find klug und erlauben Ach foldie Spielchen nur 
mit guten Untertanen. 

Da man uns ausnahmsweife den Eintritt in den Großen 
Rat geffattete, um der Wahl des recht einflußreichen Gene« 
rals der Galeeren beizuwohnen, konnte ich mir zu meiner 
höchlten Befriedigung mit eigenen Augen darüber klar wer« 
den, wie es bei einer ihrer Ämterverlofungen zugeht. 

Der Saal, in dem der Große Rat tagt, ilt riefig groß und 
fehr fchon ausgelchmückt. An einem Ende ilt ein rechts und 
links eingefriedigter Aufbau mit den Sitzen der Staatsinqui« 
fitoren und Geheimen Räte und dem Thron für den Dogen 
in der Mitte. Eine niedrigere Eltrade umläuft die Wände, 
und lange Bänke, zwei und zwei mit den Lehnen gegenein« 
anderltehend, zwilchen denen breite Gänge hinlaufen, füllen 
den Saal. Die Nobili kamen ohne beltimmte Reihenfolge 
nacheinander herein und fetzten Ach hin. Die mit roten Schlepp« 
kleidern hatten befonders gekennzeichnete Sitze, und einige 
von ihnen verteilten lieh durch den Saal, um dafür zu forgen, 
daß es in diefer volkreichen Verfammlung ruhig zugehe. Viel 
Erfolg hatten fie meines Erachtens damit jedoch nicht, denn 
man vollführte geradezu einen Höllenfpektakel/ freilich ver« 
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trieb man fich damit nur fo lange die Zeit, bis das eigentliche 
Spiel anfing. Auf dem Aufbau Itand neben dem Großkanz» 
ler eine Urne mit fo vielen Kügelchen wie Teilnehmern, und 
einige diefer Kügeldien waren vergoldet. Jeder zog eins her¬ 
aus, und nur wer ein goldenes gezogen hatte, durfte für das 
in Frage kommende Amt wählen, zufammen mit einer gro¬ 
ßen Zahl anderer, die kraft ihrer Ämter zu wählen hatten. 

Als das vorbei war, gingen wir in den Abltimmungsfaal 
hinüber, der ebenfo gefihmückt und voller Bänke, aber der 
geringeren Teilnehmerzahl entfprechend nicht fo groß ilt, wie 
der erfte. 

Nun traten die ftändigen Wähler herein, einer nach dem 
anderen, indem fie die früher Gekommenen bis zur Erde 
hinab grüßten, mit einer Würde und Feierlichkeit ohneglei¬ 
chen. Als fie langfam alle vorbeigefihritten, erfihien, unter 
Vortritt feiner Geheimfihreiber, der Kanzler, ihm auf dem 
Fuße folgte der Vizedoge. Der Doge felbfi war krank und 
wurde, wie das in dem Fall üblich ilt, durch feinen ältelten 
Rat vertreten. Diefer fetzt fich nicht in den Thron und hat 
keinen Corno, welche Kopfbedeckung Sie fich am beiten als 
eine reich goldbefiidcte und mit Steinen befetzte Zipfelmütze 
vorltellen. Er machte ihn, fo gut es ging, nach und hatte den 
Zipfel feiner Haube oder feines Baretts aus fdiwarzem Taft 
ganz nach vom übergelegt, wie den Schnabel einer phrygi- 
fihen Mütze, der leibhafte Antenor. Sämtliche Räte fchritten 
in roten Schleppkleidem hinter ihm her. Sobald er erlchien, 
erhob fich die ganze Verfammlung/ er machte ihr eine tiefe 
Verbeugung, lüftete indes fein Barett nur, als er am Gericht 
der Vierzig vorbeilchritt, und behielt als Einziger während 
der Verfammlung fein Barett auf dem Kopfe. Er Itieg die 
Stufen hinauf und nahm Platz, der Geheime Rat und an¬ 
dere fetzten (ich um ihn hemm, der Kanzler mit feinen Ge- 
heimfihreibem, deren Obmann er ilt, rechts und links auf 
die Flügel. Diefe ganze Verfammlung wirkte ungemein mä- 
jeltätilch. Jetzt erhob fich der Kanzler und verkündete, daß 
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die edlen Herren Priuli, Badoar, Donato und Vendramini 
fich um das in Frage Gehende Amt bewürben. Unverzüg« 
lidi Itanden alle ihre näheren Verwandten auf und verließen 
den Saal. Als diefe hinaus waren, ergriff jeder der drei Av« 
vogadori ein kleines Evangelienbuch, fie fihritten durch die 
Bänke hin, indem fie jeden einzelnen das Evangelium mit 
den Fingerfpitzen berühren hießen, zur eidlichen Verliehe« 
rang, daß er nadi beitem Wiflen und ohne Verabredung mit 
anderen wählen wolle. Nachdem alle diefe vorbereitenden 
Schritte getan waren, fetzte ein Gerichtsbote, dick und un« 
geichlacht wie ein Meerfihwein, ein ungefüges Paar Augen« 
gläfer auf feine noch ungefügere Nafe und verkündete mit 
einem näfelnden Ton in der Stimme, daß der eccellentiffimo 
Signore Priuli zur Wahl Itehe. Augenblicks rannten einige 
zwanzig rotgekleidete Waifenknaben durch den Saal, alle 
fihreiend: Priuli, Priuli, als wenn fie am Spieße ftäken. 

Jeder von ihnen hatte eine kleine Jagdtafihe mit Kügelchen 
von der Größe eines Hemdenknopfes am Gürtel und trag 
eine kleine grünweiße Büchfe mit zwei Abteilen, weiß für 
die Zultimmenden, grün für die Ablehnenden, in der Hand. 
Jeder Nobile erhielt ein foldies Kügelchen ausgehändigt und 
Iteckte es in die Abteilung, die er wollte. Da die Öffnung 
diefes Büchschens wie ein Trichter geformt ifi, kann man nicht 
fehen, in welche Abteilung der Wähler die Hand Iteckt. Die 
Knaben brachten dann ihre Büchfen dem Kanzler, der die 
Kügelchen aus den weißen Abteilungen in eine Schale fchüt« 
tete und die anderen fortwarf. Ebenfo wurden die drei ande« 
ren Bewerber ausgekugelt, die Stimmen gezählt, man wählte 
den Donato, und wir verließen denSaal. Alles das gefihah mit 
verblüffender Gefihwindigkeit in weniger Zeit, als ich es 
hinfihreibe. Und eine wahre Komödie war es beim Hinaus« 
gehen, die tiefen Bücklinge des Donato anzufehen und die 
AmmenkülTe, die man ihm aufdrückte/ auf Ehre, fie fihall« 
ten, daß man es mitten auf der Piazza hätte hören können. 

Audi die fogenannte funzione, fo heißt die Zeremonie, 
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in der alle hohen Beamten hei einem Kirchenfeft in corpore 
mitgehen, fah ich mir an. Tage Ihnen aber nicht viel darüber/ 
denn fie ift nicht viel mehr, als bei uns ein Fronleichnams« 
zug. Ihr Hauptlchmudc ilt der Aufzug der Botlchafter, die 
zur Seite des Dogen mit ihren Familien daran teilnehmen. 

Dagegen finde ich die Auffahrt einer Gondelprozeffion 
eine Augenweide für Götter, um fo mehr, als hierbei nicht die 
gewöhnlichen, fondern die reich gefihnitzten und vergoldeten 
Gondeln der Republik in Erfiheinung treten und die noch 
reicheren und zierlicheren der Gefandten, befonders die un« 
feres Botfihafters. Sie find die einzigen im Staat, die Gon« 
dein haben dürfen, die nicht fihwarz find. Die Gondolieri 
der Republik tragen rotfamtene, goldverbrämte Überwürfe 
und große albanifihe Mützen, find aber in diefer Livree viel 
zu ftolz, um etwa zu rudern, fondern laßen (ich von kleinen 
Schiffchen, die voller Mufikanten gedeckt find, fihleppen. 

Damit genug von öffentlichen Veranfialtungen, obwohl 
ich Ihnen kaum fo viel von ihrem häuslichen Leben erzäh« 
len könnte. In diefer Beziehung find die Fremden hier fehr 
fihlecht daran. Die Herren Nobili kommen abends ins Cafe 
und plaudern freundfihafilichff mit uns, aber kaum einer 
denkt daran, uns bei fich einzuführen. Familien, die ein Haus 
machen, gibt's freilich auch nur ganz wenige, und deren Ge« 
felllchaften find weder zahlreich noch für den Fremden ver« 
gnüglich. Nicht einmal mit dem Spiel kann man fidi tröffen, 
denn man müßte mehr als hexen können, um je hinter ihre 
Karten zu kommen, die weder ausfehen noch heißen wie 
unfere. 

Denn bei allem Aufwand verlieht es der Venezianer nicht, 
einen in feinen Paläffen zu bewirten. Ich war einigemal zur 
Converfazione bei der Gemahlin des Prokurators Foscarini, 
einer Familie von immenfem Reichtum, und davon abgefe« 
hen, einer fehr reizenden Dame. Als ganze Bewirtung brin« 
gen um drei Uhr, das ift elf Uhr franzöfifiher Zeit, zwanzig 
Lakaien eine Riefenfihüffel aus Silber herein, mit einer dicken. 
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in Scheibchen gefchnittenen Frucht, die man als Angouri oder 
Waffermelone bezeichnet. Wirklich ein ganz abicheuliches 
Effen. Eine Säule von Silberteilerchen kommt mit, jeder Itürzt 
lieh auf fein Scheibchen, trinkt noch ein Täßchen Kaffee da« 
zu und kommt um Mitternacht mit freiem Kopf, aber hän¬ 
gendem Magen nach Haufe, um zu Abend zu effen. Ich will 
Ihnen ganz offen fagen: eine der Hauptunerfreulichkeiten 
diefer Reife ilt die, daß man, wenn der Abend kommt, nicht 
feine guten Puffelchen, feinen dicken Blancey, feinen guten 
Quintin um fich haben kann, feine Freunde Maletelte und 
Bevy, feine Madame Cortois, die ausgezeichneten Dämchen 
von Montot und Bourbonne, kurz unferen ganzen kleinen 
Kreis, um mit aufgeftützten Ellenbogen eine Unterhaltung 
zu fuhren, die hundert Lanzenlängen über dem Markusplatz 
und dem Broglio Iteht. Aber darauf muß man in der Fremde 
gefaßt fein: die Augen werden fatt, aber das Herz bleibt 
leer^ Vergnügungen Ihrer Neugierde, foviel Sie wünkhen, 
Freuden feiner Gefelligkeit keine. Sie leben nur mit Men* 
Ichen zufammen, die fich durchaus nicht für Sie intereflieren, 
genau fo wenig, wie Sie fich für fie. Und wie liebenswürdig 
auch beide im übrigen fein mögen, wie foll man verlangen, 
daß fie lieh umeinander Mühe geben, weiß doch der eine wie 
der andere, daß man in wenig Tagen auf Nimmerwieder* 
fehen auseinander geht. 

Unfere Hauptrettung hier war unfer Botlchaffer, von dem 
wir in jeder Weife Förderung erfahren. Augenblicklich ilt es 
der Graf von Froulay, der die Ehre unferer Nation recht 
gut wieder herffellt, die unter feinem Vorgänger etwas 
gelitten hatte. Er hat uns mehrere Male mit aufs Feltland 
genommen und in feinem wunderlchönen Landhaufe mit 
den anderen Botfchaftern bekannt gemacht/ fo hatte unfere 
Tür verlchiedentlichlt die Ehre, den Befuch Ihrer Exzellenzen 
zu empfangen, und unfer Appetit labt fich an den Feltmah* 
len, die fie uns auftilchen, vor allem beim Botlchafter von 
Neapel, der einer der freimütiglten Weiberhenglte ilt, die ich 
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kenne, davon abgefehen aber ein fehr ehrenwerter Diener 
des Herrn, guter Kamerad und ohne Umftände. Hier Bot« 
fchafter zu fpielen ift redit trübfelig: fie find ganz auf den 
Veikehr unter fidi angewiesen, da fie auf keine Weife irgend¬ 
einen Nobile bei Sich Sehen dürfen, denen der Eintritt in ihr 
Haus bei Todesftrafe verboten ift. Und das ift durchaus keine 
bloße Drohung, denn man hat es neulich erlebt, daß ein Edler 
hingerichtet wurde, nur weil er, um feine Geliebte insgeheim 
zu Sehen, durch das Haus eines Botschafters gegangen war, 
ohne ein Wort zu Sprechen. Qbrigens haben die Botfihafter 
bedeutende Rechte, darunter ein Sehr merkwürdiges, daß fie 
nämlich um ihr Haus herum einen ausgedehnten Bezirk ha¬ 
ben, der »frei« ift, das heißt, wo niemand ohne ihre Erlaub¬ 
nis verhaftet werden darf, und wo fie uneingefihränkt Poli¬ 
zei und Rechtspflege ausüben. Wir Sahen auch den alten bie¬ 
dern Marfthall von der Schulenburg, der die Truppen der 
Republik befehligt. Sie willen, daß die Republik diefe Stel¬ 
lung mit einem Jahreseinkommen von hunderttausend Du¬ 
katen faft nur an Fremde vergibt. Er ift ein Biedergreis, der lieh 
ausgezeichnet auf Kriegfuhren und ziemlich fihlecht auf Mo¬ 
ral verlieht, und hält uns über das Kapitel »Dirnen« manche 
lange Predigt, wobei wir nur Selten zuhören, und denen nach¬ 
zuleben wir uns wohl hüten. Mehr Glück bei uns hat er mit 
Seiner Tafel, indem er nach deutfiher Art ordentlich was auf- 
tilcht. Man trinkt hier Madeira zur Suppe und Burgunder 
zum Nächtlich. Gut ift ihm auch zuzuhören, wenn er vom 
König von Schweden erzählt und all den fthlimmen Strei¬ 
chen, die er ihm bei dem berühmten Rückzüge^ der 
dem Marfthall Solche Ehre einbrachte, gefpielt hat. Diefer 
Karl XII. war ein fleifthgewordener Teufel, ein Gefthöpf, das 
nicht beftimmt war, Menfch, noch viel weniger König zu 
werden. 

Adieu und auf Wiederfehen, »mein Süßer und geliebter 
Gegenftand«/ ich verlafle Sie nur auf kurze Zeit, und will 
meine Erzählung bald weiter fortfetzen: 
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Giä fon giunto a quel fegno, il quäl fio paflo, 
Vi potria la mia Itoria efler molefta, 

Ed io la vo' piü toßo differire 

Che v'hahbia per lunghezza a faßidire. 


SECHZEHNTER BRIEF 
An Herrn von Qiiintin. 

Aufenthalt in Venedig. — Fortfetzung. 

Den 26 , Auguft. 

Lieber Quintin! 

Ich verhieß Ihnen zwar durch Blancey, ich würde von der 
Stadt felbft nicht reden, muß Ihnen aber trotzdem ein paar 
Worte davon lagen, und wäre es auch nur, um Ihnen einige 
falfche Vor ft eil ungen zu benehmen, die Sie hödiftwahrlchein- 
lieh über lie haben werden. Das, meine ich, hin ich meiner 
Erzählerpflicht fthuldig. Beifpielsweife kennen Sie vom Hö« 
renfagen den Palazzo San Marco/ ein ganz übler Herr, Tage 
ich Ihnen: maffig, finiter, gotifih, gebaut in einem fehr haß* 
liehen Stil. Der Innenhof, gebe ich zu, hat befonders von ei« 
ner Seite aus etwas Prachtvolles, die in einem Stück aus 
Bronze gegoltenen Fällungen der zwei Brunnen, die feinen 
etwas feltfamen Schmuck bilden, find fabelhaft fein und 
höchft merkwürdig gearbeitet, und die große Treppe aus 
weißem und violettem Marmor, die man in weifer Voraus« 
ficht des EreignilTes, daß ich fie einmal betreten würde, die 
Riefentreppe getauft hat, iß köftlich. Von da kommt man 
über eine zweite Treppe, die reich vergoldet und mit Statuen 
gelchmückt ift, in die verfihiedenen Beratungslaie. Sie find, 
wie meilt in alten Paläßen, unzweckmäßig angeordnet, Ichlecht 
gehalten und fehr dunkel, dafür aber fo reich an Bildern erlter 
Meifter, daß wir Maulaffen volle acht Tage dazu gebraucht 
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haben. In diefem Palalte wohnt der Doge und ilt fo von allen 
Staatsgefangenen am übelften eingelocht, denn die eigent¬ 
lichen Gefängnifle, die ganz nahebei liegen, find ein fehr 
fihmudtes und angenehmes Gebäude. Ich will midi aber trotz¬ 
dem nicht zu lange darin aufhalten, fondem gehe fo fihnell 
wie möglich in die Markuskirche. 

Die werden Sie lieh ganz wundervoll vorgeltellt haben, 
Ichwer im Irrtum! Sie ilt eine Kirche in byzantinilchem Stil, 
niedrig, dem Licht unzugänglich und außen wie innen ge- 
Ichmaddos; die Heben Halbkugeln, die ihr Inneres überdachen, 
fiheinen durch die Mofaiken auf Goldgrund, mit denen He 
ausgelegt find, mehr große Keflel als Kuppeln. Von den 
doppelten Nebenfihiffen dienen die zwei äußeren falt nur 
als Wandelhallen oder Durchgang/ denselben Zweck erfüllt 
die lange Vorhalle. 

Bei den unermeßlichen Schätzen, die auf diefe Kirche ver- 
ichwendet wurden, konnte fchließlich, mochten noch fo gott- 
verlaffene Handwerker fie verarbeiten, eine eigene Wirkung 
kaum ausbleiben. Mufivifihe Arbeiten auf Goldgrund über¬ 
glänzen fie innen und außen vom Scheitel bis zur Sohle. 
Sie wißen, daß fich die Mofaikarbeit kleiner Vierecke von 
Stein oder farbigem Glafe bedient, um mit ihnen in Art der 
Malerei Gegenltände zeichnend und Ichattierend darzultel- 
len. Eigentliche Feinheit bleibt ihr verfagt, ihre Farben aber 
find unvergänglich, und aus diefem Grundehaben die frühelten 
Maler fie häufig angewendet. Da fie unerhörte Geduld 
erfordert und ihre Werke doch nur geringe Schönheit er¬ 
reichen können, ilt ihre Ausübung feitdem in Verfall ge¬ 
raten. Die Mofaiken in San-Marco können als das ältelte 
Denkmal derMalkunlt überhaupt gelten, da die erften fihon 
im Jahre 1071 von griechifihen Künftlem, die man eigens 
kommen ließ, gemacht wurden. So ilt diefe Kunlt, ohne daß 
ich damit den Florentinern zu nähe treten will, nicht in Flo¬ 
renz, fondem hier neu eritanden. Ihrem Cimabue kam der 
Gedanke erlt hundertfünfzig Jahre fpäter unter dem Ein- 
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druck der Bilder in San*Marco. Ein verquerer Geichmack 
fpridit aus ihnen allen, und lie find grundhäßlich. Dafür frei* 
lieh, aber auch nur dafür, daß lie mit ihnen den erlten An* 
floß zu fo herrlichen Kunfiwerken gegeben haben, müßen 
wir diefem Volk und dem Cimabue danken. Denn wenn 
man vom Kolorit ablieht, das lieh infolge der eigenartigen 
Technik gut erhalten hat, bieten diefe Mofaiken einen er* 
bärmlichen Anblick. Nur gut, daß die Künltler fo vorfichtig 
waren, über jedes Bild zu fihreiben, was es fein foll. Die 
fpäter gearbeiteten Bilder lind etwas belfer und haben durch 
den lebhaften Schmelz ihrer Farben auf Goldgrund fogar 
etwas Anziehendes, aber ganz Befriedigendes ilt im allge* 
meinen nicht darunter, höchltens die Sakrißeidecke, wo man 
den guten Gedanken hatte, anßatt Figuren einmal Stickerei* 
multer und Arabesken von fubtillter Schönheit darzußellen, 
das einzige, wofür fich diefe Technik wirklich eignet. 

Sogar der Kirchenfußboden ilt ganz aus Mofaik, begehend 
aus vielen taufend Millionen kleiner Stückchen Marmor, 
Jafpis, Achat, Serpentin, Kupfer und anderem. Das Ganze 
ilt fo vortrefflich miteinander verbunden worden, daß, ob* 
wohl der Kirchenboden lieh an mehreren Stellen gehoben 
und gefenkt hat, doch kein Sternchen losgegangen oder ge* 
platzt ilt. Man kann keinen Schritt tun, ohne zu rutfihen, 
und diefer Fußboden ilt ohneWiderfpruch der Ichönlte Platz 
der Welt zum Kreifelßhlagen. Ein Ichöner, edler Vergleich! 
Ein Mann von Geichmack, wie Sie, wird ihn zu fihätzen 
wißen. Ich fage Ihnen nichts vom Kirtenfihatz noch von 
den Reliquien. Miflon hat das allergründlitß behandelt. 
Nicht, daß es mir fchwer fiele. Ihnen eine gelehrte und weit* 
Itweifige Beitreibung davon zu verfaßen, aber angefehen 
habe ich mir beides, aufrichtig geltanden, nicht / die Geheimnis* 
tuerei wurde mir zu viel, es iß auch zu wenig dabei, was 
einen wirklich belehrt. Ich begnügte mit, mir das berühmte 
Markusevangelium zeigen zu laßen, das man als älteßes 
Manufkript des Weltalls fehr forgfältig aufhebt. Es iß ein 
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Quartband und auf ziemlich ftarken ägyptifchen Papyrus 
geichrieben / zu erkennen ilt nichts mehr darin, als da und 
dort einige griechifthe Majuskeln, die aber keinerlei Schluß 
verftatten, ob es nicht vielmehr ein Medizinbuch ilt als ein 
Evangelium. 

Ober dem Portal hat man vier Bronzepferde von größter 
Schönheit aufgeltellt, ein Werk des griechifchen Gießers Ly« 
fipp, der fie, wie man behauptet, für Nero gemacht hat. Sie 
find das einzige an diefem ganzen Bau, das wirklich Bewun¬ 
derung verdiente. 

Dann ftieg ich auf den großen Turm, von dem aus man 
Venedig in feiner ganzen Ausdehnung betrachten kann, die 
Infein und Städtchen mitten im Meere, die Fahrzeuge, von 
denen die Lagunen bedeckt find, die ganze italienifche Külte 
von Comacchio bis Trevifo, das Friaul, die Alpen, Kam- 
then. Trieft, Iftrien und den Anfang Dalmatiens. Ja, ich fah 
fogar mit den Augen des Glaubens Bpirus, Mazedonien, 
Griechenland, den Archipel, Konftantinopel, die Favoritin 
und den Großfultan, der lieh Vertraulichkeiten gegen fie er¬ 
laubte. 

Bevor wir den Markusplatz verlaßen, will ich Sie noch in 
die fthöne und reich mit Bildern gelchmüdcte Bibliothek fuh¬ 
ren. An Bändezahl der gedruckten Bücher freilich dürfte 
fihon manche franzöfifihe Privatfammlung fie übertreten, aber 
das Handlchriftenkabinett ilt beachtenswerter. Die vielen 
Handfihriften, die lieh in dem Sälchen befinden und faft alle 
aus Kardinals Beflarion Belitz ftammen, find vorzüglich er¬ 
halten, man geht fehr forglich mit ihnen um, und ein höchft 
vornehmer Bibliothekar, der Prokurator Tiepolo, hat fie un¬ 
ter lieh. Der junge Zanetti, der ihm als Unterbibliothekar 
zur Hand geht, fiheint in den Wiflenlchaften recht befihlagen 
und ilt höchft mitteilfam. 

Ich begreife nicht, wie Pater Montfaucon allerorten darüber 
klagen kann, daß man fo fthwer Einlaß in die italienifthen 
Bibliotheken findet. Er hätte lieber fagen follen, daß fie hier- 
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zulande fo mißtrauifih find gegen alles, was Mönch heißt, 
daß fie einem Kuttenträger, mag er auch fonß noch fo große 
Verdienfie haben, nichts zeigen wollen. 

Zanetti läßt jetzt ein Verzeichnis und eine Befihreibung 
ihrer fämtlichen Handfihrißen drucken. Br zeigte mir ein 
Buch in Oktav, das für den ältelten franzöfifihen Druck gilt/ 
Der Titel lautet: Guillelmi Ficheti Alnetani, artium ettheo 
logiae Parifienfis doctoris, Rhetorici libri, und es folgt eine 
Widmung an Kardinal Beflarion. Es iß fehrfihön auf Velin 
gedruckt und hat in den großen Buchßaben und an den 
Zeilenabfätzen handgemalte Miniaturen. Zu Beginn des 
Buches, Itatt nach dem gewöhnlichen Zeitbrauch am Ende, 
fieht: Aedibus Sorbonae Parifii fcriptum impreflumque anno 
uno quadringentefimo feptuagefimo fupra millefimum. 

Größte Beachtung verdient das Treppenhaus wegen der 
hier aufgeßellten Antiken. Oben an der Decke fihwebt ein 
marmorner Ganymed, bei dem mir nicht klar ward, wo er 
eigentlich feßhängt/ denn der Adler über ihm hält ihn faß 
gar nicht. Alles aber muß der unnachahmlich fihönen Leda 
mit dem Schwan weichen. Dies Mädchen hält auf Ordnung 
und daß fich alles dahin fihidct, wo es hingehört; zu diefem 
Zweck hält fie ihre Hand untergefihoben und forgt, ich weiß 
freilich nicht wie, daß alles an feinen Platz kommt. Der Aus« 
druck ihres Gefichts iß nicht vorzußellen und ßeht hoch über 
allen lebenden Urbildern, die ich gefehen habe, und ich fah 
doch eine ganze Menge. 

Ihre Sehnfucht nach einem Statius muß fidi noch gedulden, 
hier iß er nicht gedruckt/ Sie bekommen ihn alfo nicht, auch 
keine der — fehr feltenen Ausgaben ad ufum delphini. 
Auch die Fortfetzung des Mufaeum Florentinum zu erhal¬ 
ten, müflen Sie für geraume Zeit mindeßens aufgeben/ wenn 
Sie jedoch das Mufaeum Venetianum darüber trößen kann, 
haben Sie nur zu beßimmen. Es wird gerade geßochen/ da 
iß der Profpekt, in dem Sie alles finden, was es enthalten 
foll. Ich habe es fihon angefehen. Die Ausführung iß vor« 
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trefflich, die Stiche lehr fihön, ohne Schattierungen, in der 
Art Mellans. Wenn Sie InterelTe dafür haben, bringe ich 
Ihnen die erlte Abteilung, die faß fertig ilt, mit/ das Ganze 
hat nur zwei Bände. Einen befonderen Schmuck eihält das 
Werk, an dem übrigens junge Mädchen arbeiten, durch 
einige Gemmen aus der bekannten Sammlung Tiepolo und 
der des berühmten Althändlers Antonio Zanetti. Die Samm« 
lung Tiepolo müffen Sie anfehen, wenn Sie einmal hier find, 
und auch das Kabinett rarer Bücher des Engländers Smith 
ift nicht zu vergeffen/ es enthält unter anderem eine einzig« 
artige Sammlung, Ausgaben aus dem Jahre 1500. 

Sie dürfen fich übrigens Venedigs Kanäle, die, wie ge» 
Tagt, feine eigendichen Straßen find, beileibe nicht mit ßei» 
nernen Ufermauern vorftellen / die weitaus meifien haben 
fo etwas nicht, fondem die Schwelle jedes Haufes be» 
fpült das Meer, und fobald Sie hinaustreten, Iteht Ihr Fuß 
im Waffer. Ein Vorteil ilt das ja gerade nicht, gibt einem 
aber eine höchfi fonderbare Empfindung, zumal, weil es am 
Fortgehen durchaus nicht hindert. Wer keine eigene Gondel 
hat, findet »Waflerdrofthken« an jeder Ecke, außerdem be« 
fitzt aber jedes Haus auch noch einen Ausgang auf's Land, 
denn die ganze Stadt befieht aus Infelchen und Pfahlrofien. 

Die zahllofen Sträßchen, die auch nur dem gemeinen Volk 
dienen, find allerdings fo eng, daß keiner am anderen vor» 
bei kann, ohne ihn mit dem Ellbogen anzurempeln, und das 
Plattenpflalter wird entfetzlich Ichlüpferig, fowie es nur ein 
klein wenig regnet. Diefe Gäßchen liehen durch wenigltens 
fünfhundert Brücken in Verbindung: das Labyrinth des 
Dädalus würde also hier wenig Eindruck machen. 

Bei all ihrer Annehmlichkeit haben auch die Kanäle eine 
unleidliche Eigenfihafi: Ebbe und Flut macht fich in dem 
Winkel des Golfes, wo wir uns befinden, gerade fo wie im 
Ozean fühlbar, und die Folge ilt, daß die engen Kanäle im 
Sommer, wenn das Meer tief Iteht, recht abfiheulich duften. 
Ich fage mir wohl, daß jedes Ding riechen darf, wie feine 
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Natur iß, und Kanäle wo auch immer, dürfen im Sommer 
fogar ßinken. Hier aber fündigen fie auf diefe Erlaubnis hin 
zu ausgiebig. 

Die Stadt iß im allgemeinen nicht fehr gut gebaut/ macht 
aber doch einen vornehmen Eindruck/ fie hat mehrere fihöne 
Kirchbauten wie San PietrO/ San Giorgio/ San Francesco, 
La Salute, II Redentore, San Salvatore ufw. / faß alle von 
Palladio oder Sanfovino. 

Von den vielen prächtigen Paläßen am Canale Grande 
find die Palazzi Grimani, Pefaro, Comaro, Labia die beßen. 
Im Inneren herrfiht verfihwenderifihe Pracht, aber ohne rech« 
ten Gefihmack. Nicht weniger als zweihundert Wohnräume 
voller Reichtümer find in dem einzigen Palazzo Foscarini. 
Aber alles iß überladen/ es gibt nicht ein Zimmer, ja nicht 
einmal einen Lehnßuhl, wo man fich wegen der empfind« 
liehen Bildhauer« und Schnitzarbeiten richtig fetzen könnte. 
Der neugebaute Palazzo Labia iß der einzige, der mir auch 
innen gefallen hat. Die Herrin des Haufes iß eine fehr fihöne 
Frau, mit deren Schönheit es freilich jetzt etwas bergab geht, 
und in alle Franzofen, folglich auch in uns verliebt/ fie war 
höchß liebenswürdig und zeigte uns ihre Juwelen, vier voll« 
fiändige Garnituren Smaragden, Saphire, Perlen und Dia« 
manten in kofibaren Schränken. Anlegen darf fie diefen 
vielleicht kofibarfien Schmuck, den zur Zeit iigendeine Privat« 
perfon in Europa befitzt, jedoch nicht, weil die Frauen der 
Nobili nur im erfien Jahr nach der Hochzeit farbige Kleider 
und Schmuck tragen dürfen. Ich bot ihr an, fie famt ihren 
Schätzen nach Frankreich mitzunehmen. 

Mit der Architektur will idi's wie mit der Malerei halten, 
über die ich trotz der unzähligen hier befindlichen Meifier« 
werke venezianifiher Schule zu fihweigen fihon gelobt habe. 
Nur das Verzeichnis dem Staat gehöriger Bilder, das die 
Regierung herausgegeben hat, durdizufieben, brauchte ich 
acht Tage. Eine Menge guter Gemälde erläuft hier in einer 
Flut von mittelmäßigen und fihlechten. Trotzdem follen auch 
11 De Brofles Briefe 
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Sie nicht zu kurz kommen! Hingegen hätte ich den Zorn 
aller meiner Zuhörer zu furchten, wenn ich nicht ein Wört¬ 
chen von der berühmten Porträtpaßelliltin Rofalba Tagte, 
die auf ihrem Gebiet alle Vorgänger übertroffen hat. Ich 
war nahe dran, mich von ihr porträtieren zu laßen, — aber 
die Zeit für die Sitzungen reute mich, außerdem aber be¬ 
dachte ich noch rechtzeitig, daß mein Gelicht keine dreißig 
Zechinen wert iß. Um doch etwas zu haben, war ich toll ge¬ 
nug, ihr fünfundzwanzig Goldltücke — fo hoch hatte lie 
den Preis des Bildchens felbfi feßgefetzt — für eine hand¬ 
große Magdalena, die fie nach Correggio kopiert hatte, 
anzubieten. Zum Glück für meine fünfundzwanzig will fie 
lieh aber doch nicht von ihr trennen. 

Und nun zum Arfenal, das fo berühmt ilt, daß ich an¬ 
fangs etwas enttäufcht war. Die Säle lind fihledit geordnet, 
voller Roß und alten Gerümpels, und es fieht unbedingt 
manchem nach, das ich anderswo gefehen habe. Freilich iß 
es räumlich fehr ausgedehnt und enthält auch mancherlei 
Gutes. Hier das Hauptfächlichße, was ich behalten habe: 

Lagerßände mit bronzenen undeifemen Kanonen — dar¬ 
unter ein paar wahre Riefen — in fo fabelhafter Menge, daß 
mehr Kanonen als Gewehre und Pißolen da liegen müßen/ 
die Drehbänke, auf denen ße innen ausgeglättet werden/ 
das Gelchütz, das vor den Augen Heinrichs III. gegoffen 

wurde, voller Ornamente und Ichöner Skulpturen.- 

Ferner: eine Sammlung riefiger Anker und entfprechend 
großer Maßbäume.-Säle mit Werkßätten jeder Gat¬ 
tung. -Drei dicke Brunnenhahnen, aus denen Wein 

fließt, von dem fleh die Arbeiter holen dürfen, foviel fie 
wollen. Gegen dreitaufend Arbeiter treiben (ich hier faß den 
ganzen Tag faulenzenderweife herum/ dafür kann man (ich 
aber darauf verlaßen, daß fie prachtvolle Schaffer lind und 
Tag und Nacht durcharbeiten, wenn Not an Mann iß. Wann 
das iß, wißen lie fehr genau, weil man dann ihren Lohn ver¬ 
doppelt. 
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Die Kabelßrickerei iß ein fihöner Holzbau.-— Die 

überdachten Werften, in denen zur Zeit achtzehn große Fahr¬ 
zeuge auf Stapel liegen, und die großen Kanäle, in die man 

lie von Stapel laufen läßt.-Zu guter Letzt die Peoten 

oder die vergoldeten Gondeln der Republik, und die Bucen- 
taurusfihiffe. So ein Bucentaurus iß wirklich für meinen 
Gefihmack eins der fihönen und fehenswerten Dinge des 
Weltalls: eine große Galeafle oder riefengroße Galeere, 
deren fämdidie Außenwände höchß geßhmackvoll gefchnitzt 
und vergoldet find, wunderbar gearbeitet! Das Innere iß ein 
großer getäfelter Saal mit ringsherum laufenden Sofas und 
einem Thronfeflel für den Dogen am einen Ende. Eine lange 
Reihe vergoldeter Bildfäulen längsfehiffs in der Mitte tragen 
die Decke oder heiler gefagt das Deck, das wiederum ver¬ 
goldet und mit Bildfihnitzereien verziert iß. Die Fenfter- 
leibungen, das Gallion an der Achtergalerie des Schiffes, ja 
fogar Ruderbänke und Steuer find in gleichem Gefihmack 
gearbeitet, und das Ganze überfpannt ein Zeltdach von 
feuerfarbenem, goldgeßicktem Sammet. 

Das kleine Arfenal im Markuspalaß iß hübfiher und 
beffer aufgeßellt als das große/ es ßeht mit dem Saale des 
Großen Rats unmittelbar in Verbindung, und alle W affen da¬ 
rin liegen fchon geladen und gefchliffen, für den Fall das Volk 
einmal meutern follte. Außerdem find, folange der Große 
Rat tagt, ßets einige Prokuratoren unter anderem Vorwand 
auf dem Markusturm und haben auf alles, was unten vor¬ 
geht, ein fiharfes Auge. In der Tat könnte, wenn alle Ad¬ 
ligen im Großen Rat zufammen find, eine Verfihwörung 
leicht einmal das Netz zuziehen und fich fo der ganzen No¬ 
bili fehr rafih entledigen. Dies Arfenal iß voll intereffanter 
Dinge, von denen aber die gedruckten Berichte genügend 
fpredien. 

Unter den Rüfiungen großer Heerführer hat, wie fich das 
gehört, die Heinrichs IV. mit Spuren eines Büchfenfihuffes 
den Ehrenplatz. Er felbß hat fie der Republik zum Gefihenk 

n* 
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gemacht. Hier ifi auch das berüchtigte Vorlegefchloß, das 
ein paduanifiher Tyrann und Erfinder diefer vertrackten 
Mafihine anwandte, um die Ehre feiner Gemahlin zu fichem. 
Er muß ziemlich viel Ehre bei ihr zu fichern gehabt haben, 
da das Schloß ziemlich breit ifi. 

Ein Inquifitionsgerichtshof befieht zwar auch in Venedig, 
aber mit dermaßen verfihnittenen Krallen, daß es fo gut ifi, 
als ob er gar nicht da wäre. Die Inquifitionsrichter dürfen 
nämlich nur in Beifein dreier Regierungsvertreter, die eigens 
befiimmt werden, Sitzung halten. Sowie ein irgendwie ein« 
fihneidender Befihluß gefaßt werden Toll, erhebt lieh einer 
von diefen und verläßt den Raum: damit ifi ihr Gerichtshof 
nicht mehr befihlußfähig. Oberhaupt haben hier die Kirchen« 
leute für Kabalen kein gutes Feld. Genügt doch fihon die 
Tatfache, daß jemand eine Pfründe innehat, ein römifihes 
Gehalt bezieht, oder auch nur die Bäffchen tragen darf, um 
ihn ohne weiteres von jeder Teilnahme an der Regierung 
auszufihließen und feines Amtes zu entfetzen, wenn er eins 
hatte. Wer Gefandter der Republik ifi oder einmal war, 
darf weder Kardinal werden noch jemals irgendein hohes 
Kirchenamt bekleiden. Eine kluge Politik, die fogar für die 
Kleriker ihr Gutes hat/ wer feine Ruhe liebt und nicht aus« 
gekugelt zu werden wünfiht, braucht nur Abt zu werden. 


SIEBZEHNTER BRIEF •> 

An Herrn von Quintin. 

Bemerkungen über einige zu Venedig befindliche Gemälde. 

Daß die Wandbilder, die Giorgione am und im deutschen 
Kauf häufe <Fondaco dei Tedeschi) gemalt hat, fihon faß ganz 
verblichen find, ifi fehr fihade. Denn ficherlich find fie einmal 


*> Die urfprüngliche, weit ausführlichere Form diefes Briefes Gehe im An« 
hang I. Der Herausgeber. 
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fein größtes und fihönßes Werk gewefen, und er verdient 
feiner Farbe wegen um fo mehr Liebe, als er auf diefem wich¬ 
tigen Gebiete der Malerei ganz ohne Voigänger war, ja es 
eigentlich erfi recht entdeckt hat. Das Kolorit Giorgiones iß 
erßaunlich durch die Kühnheit, mit der die Farben neben¬ 
einander gefetzt find, und durch den Zufammenklang, der 
fidi aus ihnen allen ergibt, wenn auch hier und da rohe und 
unvermittelte Wirkungen nicht fehlen. Ich möchte feine Be¬ 
deutung für die Farbe der, die Michelangelo für die Zeich¬ 
nung gehabt hat, vergleichen. Vor ihm zeichnete man gotifche 
Figuren und pinfeite fie forgfältig, mit leuchtenden Farben, 
aber hart und ohne Feinheit an. Er und Michelangelo find 
die Zaren Peter der Malerei, die das Barbarentum aus ihr 
vertrieben, wobei es allerdings ohne Wildheiten nicht ab¬ 
ging . . . Drinnen einige gute Bilder, hervorzuheben iß das 
Bad der Diana und das Urteil des Paris. 

Der Schafteich zu Bethesda in San Rocco iß ein wunder¬ 
voller TintorettO/ hier hat der Maler gezeigt, wie gut er 
vemünßig zu gruppieren, ohne Härten zu zeichnen, und 
ohne Schwärzen zu malen verltand, wenn er lieh die Mühe 
dazu machen wollte. Ich wäre fehr geneigt, Tintoretto in 
Bildern, in denen er fich gut zu arbeiten vornahm — was 
allerdings nicht oß der Fall iß — für den eriten aller vene- 

zianilchen Maler zu halten. —-Der heilige Martin, 

Almofen verteilend, gutes Wandbild von Pordenone.- 

In der Rochusfihule <Scuola di San Rocco) hat derfelbe 
Tintoretto Vorwürfe aus Chrißi Leben in einer langenBilder- 
reihe behandelt. Eines anderen Malers Leben hätte kaum 
für all das, was er in diefem einen Haufe und faß ßets Vor¬ 
zügliches fchuf, ausgereicht. Und für Zeichnung und Hell¬ 
dunkel kommt hier jeder Maler in eine Schule, in der er 
niemals auslernt! Ganz wundervoll fand ich: die Verkün¬ 
digung, die Flucht nach Ägypten, das Abendmahl und be- 
fonders die weißgekleidete Geltalt Chrißi vor dem Land¬ 
pfleger Hiatus. Eines feiner Meißerwerke iß die große 
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Kreuzigung, von der Agoftino Carracci einen fo fdhönen 
Stich gemacht hat. Wie jammerfihade, daß der hochveran¬ 
lagte Maler nie die Göttinnen des edlen Maßes und der Har¬ 
monie gekannt hat, die feinem Werke erlt wahren Wert ge¬ 
geben hätten. Die eine Kapelle ifi voller Ichöner Dinge, die 
aber in dem dunklen Raum, wo fie kaum zu liehen find, 
einen ganz fihlediten Platz haben. 

Man muß fie alfo betrachten, fo gut es eben geht. Hier 
find: Chriiti Taufe, — ein fihönes Deckenbild mit der An¬ 
betung der Weifen aus dem Morgenlande/ die Erkennung 
des heiligen Nikolaus, die Stigmatifation des Franz von 
Affifi, und die vier Evangelifien, von Paul Veronefe/ die 
Mutter Gottes mit dem heiligen Andreas, die Predigt Jo¬ 
hannes des Täufers, von FiammingO/ und vor allem die 
Jungfrau Maria mit Sebafiian, Nikolaus und anderen Hei¬ 
ligen, von Tizian. Dies vorzügliche Bild ifi durch die Ungunfi 
der Örtlichkeit und, weil man esganzvernachläffigthat,fehr 

dunkel geworden.-Der heilige Sebafiian ilt äußerfi 

gefihmackvoli und anmutig, aber doch wohl auch zu rund¬ 
lich und verweiblicht. 

San Sebafiiano könnte die Schule Paul Veronefes heißen, 
fo klar ifi hier die Entfaltung feines Genies, wie feine ver¬ 
miedenen Werke und Malweifen lieh entwickeln, zu ver¬ 
folgen. Die Krönung der Madonna an der Sakrifieidecke, 
mit der er begann, ifi noch weit weniger gut als das, was er 
danach gemalt hat. Die Ichönfien Bilder, die er hier gemalt 
hat, find die folgenden: die Decke der Kirche mit der Ge» 
fihichte der Efiher/ auf den Orgeltüren Marise Reinigung 
und die Heilung des Gichtbrüchigen/ zwei Tafelbilder: der 
heilige Sebafiian vor dem Tyrannen und derfelbe Heilige 
an einen Baumfiumpf gefefielt. — In den Speifefaal ge¬ 
malt ifi das große Fefi, das Chrifius von Simon dem 
Ausfätzigen gegeben wird. Als eines der wenigen gut 
komponierten Bilder Veronefes beachten Sie den Martertod 
des Markus und Marcellinus, in dem alles zum Hauptvor- 



— 167 — 

wurf in enge Beziehung gebracht iß. Im allgemeinen zeigt 
Veronefe für einheitliche Handlung ebenfowenig Verßändnis 
wie für die Zeittracht. Von feinen vier großen Gaßmählem 
iit die Hochzeit zu Kana, im Refektorium von San Giorgio, 
unftreitig das beite/ an zweiter Stelle käme das Gaßmahl 
beim Pharifäer, das von den Serviten nach Verfailles in den 
großen Herkulesfaal wanderte/ nach oder auch neben diefes 
das Feß beim Leviten, in der Kirche Giovanni e Paolo/ an 
letzte Stelle endlich, weil das unbedeutendße, das Gaßmahl 
beim Ausfätzigen, das wir eben in San Sebaßiano fehen. 
Veronefe, der alle feine Werke gern kopiert hat, wiederholt 
lieh befonders fiark in feinen vier Gaßmählem. 

In der Schule der wohltätigen Brüder <Scuola della Caritä): 
die junge Maria, die die Tempelfiufen emporßeigt, ein Bild 
allererßen Ranges von Tizian, neben dem Petrus Martyr 
vielleicht fein ichönßes überhaupt/ unübertrefflich iß es in der 
Ausdrucksfprache der Köpfe und kößlich in der Farbe. Ich 
ziehe es dem Petrus Martyr vor, und fielle noch über beide 
den Laurentius bei den Jefuiten. Freilich, kolorißilch iß untere 
junge Maria vorm Tempel, die die Malart feiner zweiten 
Periode zeigt, dem Laurentius der dritten Itark überlegen/ 
denn damals iß Tizian in feiner Farbgebung ßhon arg un* 
beßimmt und nachläflig geworden. 

Endlich in San Giorgio auf der Rückwand des Speifefaales 
die Hochzeit zu Kana, ein Bild nicht nur erßen, fondem aller« 
erfien Ranges! Man mag fie wohl mit der Konßantinslchlacht 
von Raffael und Giulio Romano im Vatikan vergleichen: 
auf beiden wird eine unendliche Fülle Figuren durch 
eine großzügige Kompofition beherrlcht, beide gleichen lieh 
in ihrer ganz ungewöhnlich ßhönen Ausführung. Feuriger, 
zeichnerilch reizvoller, gelehrter in den wirklichkeittreuen 
Zeittrachten iß wohl die Konßantinslchlacht. Aber in unferem 
Bilde welcher Reichtum, welche Farbengebung und welche 
Harmonie in den Farben! Wie überzeugend wirken die ge¬ 
malten Stoffe! Und welch erßaunliche Ordnung und Folge- 
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richtigkeit zeigt nicht feine ganze Anlage! Das eine Bild ift 
lebendige Handlung, das zweite ift ein Sdiaufpiel. Man meint 
bei unterem Bilde, man könne durch die ganzen Säulenhallen 
quer durchgehen, und die vielen Menkhen, die hier zufam- 
menfitzen, leilteten uns Gefellfihaft. Die gemalte Architektur, 
eine der Schönheiten des Gemäldes, wurde von feinem Bru¬ 
der Benedetto Caliari gemalt, der in folcherlei Aufgaben 
feine Stärke hatte. Veronefe hat auf dem Bild nach der Na¬ 
tur die vier berühmteften Maler Venedigs gemalt, wie fie 
zufammen ein Konzert fpielen. Im Vordergrund in der 
freien Luft des Speifezimmers flehend fpielt Tizian die Baß¬ 
geige, Paul Veronefe die Bratfihe, Tintoretto die Violine 
und Baflano die Flöte/ mit der Wahl diefer Inltrumente foll 
er anfpielen auf die tiefe Wiflenfihaft und langfame und be¬ 
dächtige Ausführung des Tizian, auf feine eigene flimmerige 
Anmut, auf die Schnelle Tintorettos, und Baflanos Sanftheit 
und Süße. Beachten Sie, wie Veronefe auf einen Mann, der 
ihn anfpricht, aufmerkt, wobei er den Bogen hochhebt. Die 
große, in eine Art orientalifihen Stoff weiß und grün geklei¬ 
dete Stehfigur, die einen Becher in der Hand hält, ift fein 
Bruder Benedetto. 

Nicht ohne Vergnügen begegnete ich in der Cafa Pifani 
Veronefes wundervoller »Familie des Darius«, zu der ich 
eine eigenhändige Skizze für die Ausführung feines großen 
Bildes in Belitz habe. Nur zwei oder drei Köpfe hat der 
Meifter felbft ausgeführt, das übrige ift teils durch Schüler 
vollendet, teils aber Entwurf geblieben. Außerdem ift hier 
noch zu fehen: Lot, den feine Töchter trunken machen, von 
Cavaliere Liberi. Diefer Maler befaß eine gewiffe groß¬ 
zügige Art und hatte fich durch fleißiges Studium der Werke 
Michelangelos gebildet. Eine recht glückliche Hand hatte er 
in der Kompofition von Hiftorienbildem. Er liebte Nackt¬ 
heiten und etwas gewagte Stoffe, feine Geltalten find dick¬ 
leibig, fein Fleifih rot und blutvofl. 
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ACHTZEHNTER BRIEF 
An Herrn von Blancey. 

Aufenthalt in Venedig. Fortfetzung. 

Venedig, den 29. Augult 1739. 

Es kam alfo richtig, dicker Blancey, wie ich vorausge« 
fehen hatte. Ihr erlter Brief wird mir eben von Rom nach« 
gelchickt. Recht frikh ilt er nun natürlich nicht mehr, wenn 
auch noch immer höchlt neuzeitlich im Vergleich mit einem 
Brief aus London, den man von Rom zurück an die Parifer 
Hauptpolt, von dort wieder nach Rom und khßeßlich von 
Rom hierher gelchickt hat/ er war von der langen Überfahrt 
ganz aus der Pulte, als er ankam. Sie fireichen lieh felber aber 
wieder einmal gewaltig heraus, Freundchen, und doch würde 
keinem Menlchen ein klein wenig Bekheidenheit heiler Itehen 
wie gerad Ihnen. Wenn ich die Bekheidenheit hier ein biß« 
chen verlöre, fo wäre das immerhin noch verzeihlich, denn 
ich bringe zur Zeit dem venezianikhen Volk einen fo hohen 
Begriff von unferer franzöfikhen Nation bei, daß ich — unter 
uns — emlthaft zweifle, ob noch jemand außer mir ihm ganz 
entfprechen dürfte. Übrigens haben Sie, lieber Freund, wie 
alle wißen, das Vorrecht der Erltgeburt nur fecundum quid. 
Indeflen wäre es hart, wenn man Ihnen die Genugtuung, (ich 
in dem Punkt felbft zu loben, nehmen wollte, da es doch 
einmal kein anderer für Sie tun will. 

Bitte, fagen Sie all den lieben Frauen, wie fehr mich das 
warme Intereffe freut, das lie für meine Mitteilungen an den 
Tag legen, ganz befonders aber richten Sie das aus an unfere 
entzückende Montot, für die meine freundkhafflichen Gefühle 
nie erkalten und in der Feme noch genau fo lebendig find, wie 
als ich mit euch allen ihr nahe war. Einen feinfühligen und 
aufrechten Menkhen wie fie mit einer fo reinen und gütigen 
Seele kann man in der Welt fuchen. Von ihrem ausgeglichenen 
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und umgänglichen Charakter gilt wirklich, was einmal von ei« 
nem berühmten Manne getagt wurde: »Sie macht der Menfih« 
heit Ehre.c Wozu fie außerdem noch fo hübfih und zierlich 
ilt, weiß ich freilich nicht, das könnte fie getrolt einem anderen 
Wefen überlaßen, denn, um von allen geliebt zu werden, 
hat fie es gar nicht mehr nötig. Nur ihre feinen, fanften Au« 
gen als klaffte Spiegel diefer fihönlten Seele, die je lebte, 
lafle ich ihr noch hingehen. Es bekümmert mich recht fehr, 
daß fie ihr Bübchen verloren hat, zumal fie nur das eine 
hatte/ aber mit einem Kinde in fo zartem Alter ilt man noch 
weniger feit verwachfen, und fo meine ich, im Grund ge« 
nommen läßt lieh diefer Verlult in zwei Minuten wieder gut 
machen. Beruhigen Sie auch unfere Freundinnen recht nach« 
drüddidi, daß ich Itandhaft als ein Gerechter unter den Gott« 
lofen in Sodom ausharre und midi bisher vom rechten 
Glauben und Wandel nicht habe abbringen laßen. Wozu 
midi freilich die Furcht vor einem Martyrium in Florenz 
bringen könnte, dafür bürge ich nicht. Setzen Sie Ihre Chronik 
gewiflenhaft fort, und fehlen Ihnen dazu die EreignilTe, zum 
Donnerwetter, fo machen Sie felblt welche! Oder meinen Sie 
vielleicht, ich ließe es midi verdrießen, ein wenig zu lügen, 
um Ihnen Spaß zu machen. 

Ich verlafle Dijon, nicht ohne Bedauern, und komme wie« 
der auf Venedig. Gern möchte idi Ihnen aus eigener An« 
fihauung vom Karneval erzählen können/ alle drängen, wir 
möchten um diefe Zeit wiederkommen, und verheißen uns 
ein völlig neues Venedig/ aber ich denke doch, felblt dem 
werden wir nicht alle unfere Gefihäfte und Freunde nach« 
Heben laßen. Diefer Karneval beginnt am fünften Oktober, 
und dann gibt's noch einen kleinen zu Himmelfahrt. Danach 
kann man auf gut fedis Monate rechnen, wo hier alle Welt 
maskiert geht, Priefier und Laien, felblt der Nuntius und 
der Türfihließer der Kapuziner. Denken Sie nicht, daß ich 
im Scherz rede. Maske gehört zum Anzug. Die Pfarrer, fagt 
man, werden unwillig auf ihre Pfarrkinder, der Erzbifihof 
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auf feine Geißlichen, wenn fie nicht die Maske in der Hand 
oder auf der Nafe haben. f}s tut mir leid, diefe fonderbare 
Zeit zu verpaffen, vor allem aber um die Opern und Ko« 
mödien, die dann gefpielt werden. Nicht als ob ich jetzt 
Mufik entbehren müßte, vergeht doch faß kein Abend, an 
dem nicht irgendwo »Academia«, das heißt Konzert iß. 
Nach ihnen Itrömt das Volk auf dem Kanal zu, als ob es 
das erfiemal wäre. 

Sie können lieh nicht vorfiellen, wie das ganze Volk darein 
vernarrt ilt. Vivaldi hat lieh mit mir angefreundet, um mir 
recht teuer feine Concerti zu verkaufen, was ihm zum 
Teil auch geglückt ilt. Wogegen ich, wie ich wünlchte, nun 
Gelegenheiten die Hülle und Fülle habe, gute Mufik zu 
hören. Der alte Herr ilt von einer wahren Kompofitionswut 
befeffen. Ich hörte ihn lieh anheifihig machen, ein Concerto 
mit allen feinen Teilen fihneller zu komponieren, als der 
Kopilt fihreiben könne. Es wundert mich, daß er hierzulande 
nicht, wie er es verdiente, geichätzt wird. Aber alles iß hier 
Modefache, man hört feine Werke fihon zu lange, und Mufik, 
die ein Jahr alt iß, bringt nichts mehr ein. Augenblicklich iß 
der berühmte »Saffone« Mann des Tages. Ich hörte ihn und 
feine Gattin, die gefeierte Faußina, bei ihm im Haufe/ fie 
fingt mit vielem Gefihmack und bezaubernder Leichtigkeit, 
aber ihre Stimme iß nicht mehr frifih: die liebße und gefälligße 
Dame der Welt, aber nicht die beße Sängerin. 

Am beßen in Venedig mufizieren vier Waifenhäufer, die 
ausfihließlich mit Waifenmädchen, außerehelich geborenen 
oder folchen befetzt find, deren Eltern keine Mittel zu ihrer 
Erziehung haben. Der Staat läßt fie auf feine Koßen auf« 
ziehen und einzig zu guten Mufikantinnen ausbilden. Kein 
Wunder, daß fie wie Engel fingen, geigen, flöten, Oboe, 
Orgel, Cello und Konterbaß fplelen, und felbß vor den 
größten Inßrumenten nicht zurüddchrecken. Sie leben zufam« 
men wie Nonnen im Kloßer und find hier in Venedig die 
einzigen, die Mufik ausüben. In jeden; Konzert wirken einige 
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vierzig Mädchen. Ich fchwöre Ihnen, es gibt keinen ergötz¬ 
licheren Anblick, als fo eine junge, hübfche Nonne, die im 
weißen Kleid und ein Granatblüten Iträußchen über dem Ohr 
ihr Orchefter anfuhrt und mit unübertrefflicher Anmut und 
richtigem Gefühl den Takt fdilägt. Wie leicht ihre Stimmen 
einfetzen, und wie rein fie die Töne treffen, ilt einfach himm- 
lifch/ was wir Franzofen freilich unter Tonrundung und dem 
gleichmäßigen Langausfpinnen eines Tons verliehen, kennt 
man hier nicht. Die Zabetta von den »Incurabili« hat einen 
verblüffenden Stimmumfang und ganz erftaunliche Geigen« 
töne in der Kehle/ daß fie eine Fiedel des vortrefflichen So- 
mis verfchludct hat, lieht für mich außer Zweifel. Alle geben 
ihr den Preis, und wer eine andere ihr gleichzufiellen wagte, 
riskierte, daß ihn der Pöbel vor Wut umbringt. Aber, plt, 
niemand hört's, wenn ich Ihnen ganz leife ins Ohr fage, daß 
die Margarita von den »Mendicanti« ebenfo gut ilt und mir 
fogar weit lieber. 

Das der vier Waifenhäufer, wohin ich am häufigften gehe 
und wo ich midi am beiten unterhalte, ilt das der »Caritä« § 
für Symphonien iteht es unbedingt an der Spitze. Welche 
Straffheit der Ausführung! Nur hier bekommen Sie diefen 
erlten Geigenltrich zu hören, den man fehr zu Unrecht der 
Parifer Oper nachrühmt. Italiens beite Geige wäre fidierlich 
die Chiaretta wegen ihres großzügigen Spiels, wenn ihr nicht 
vielleicht die Anna-Maria von den Hofpitalitinnen noch über¬ 
legen ilt. Daß ich auch die letztgenannte gehört habe, traf 
fich fehr glücklich, indem fie die Grille hat, kaum mehr als 
einmal im ganzen Jahre zu fpielen. 

Man hat hier eine Mufikgattung, die in Frankreich un¬ 
bekannt ilt und mir geeigneter als irgendeine andere für 
Gartenkonzerte, wie Bourbonne fie liebt, zu fein icheint : 
große Konzerte mit Inltrumentalchören, ohne führende 
Geige. Quintin kann bei Bourbonne einmal anfragen, ob ich 
ihm nicht einen kleinen Vorrat davon mitbringen foll. Dabei 
denke ich daran, daß mir Quintin auch Itatt Ihrer fagen könnte. 
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welche Bücher Machefoire möglichenfalls für mich heforgt 
hat. Ich Ichickte eben einen großen Ballen nach Frankreich, 
lauter Ausgaben von 1500, unter Bedeckung von vielen 
Flafihen Maraskino von Zara, Barbados aus Indien und 
Korfu, und Theriak aus Venedig. Eine ganz fpaßhafte Sache 
war die Art Kirchenfeier, die neulich am Bartholomäustag 
Itattfand, das »Theater des Theriak«: Alle Drogen, die 
in diefen Balfam hineinkommen, hatten fie nicht nur wie 
Süßigkeiten nebeneinander aufgebaut, fondem obendrein fo 
geldlickt wie geduldig angeordnet zu Kameen, Stickereien, 
Landichaften und zu ganzen Folgen römifiher Kaiferbilder 
zufammengeltellt. Die Vipern bildeten Blumen« und Frucht¬ 
gewinde, und man hatte es fertigzubringen gewußt, daß fie 
geradezu zierlich ausfahen. Das italienilche Volk hat für 
alle Art Ausichmückung ein ganz ungewöhnliches Talent: 
ein Dutzend Tifihtücher, ebenfoviel Gliederpuppen, und in 
einem Augenblick find ebenfoviele Bildfäulen von Phidias 
fertig. Ebenfo ilt im Handumdrehen eine Architektur mit 
drei Säulenordnungen aufgebaut, auf der unfere Bildfäulen 
Platz finden. So wird in vierundzwanzig Stunden eine Kir¬ 
che für ihren Fefitag aufs entzückendlte ausgefihmückt. 

Die Kämpfe der Gondolieri auf den Brücken habe ich zu 
meinem großen Bedauern nicht gefehen/ fie find abgefchafit, 
anitatt ihrer fpielen fie die fogenannten »forze d'Ercole« 
neuerer Erfindung: eine beltimmte Zahl Männer (teilen lieh 
ganz nackt in zwei Linien einander gegenüber. Auf fchmale 
Planken, die fie fidi von Schulter zu Schulter legen, Iteigt 
eine zweite Reihe Männer, darüber wieder eine, und fo im¬ 
mer weiter, bis Ichließlich ein einziger überbleibt, dem ein 
Kind auf die Schultern klettert. Dies halsbrecherifihe Spiel¬ 
chen geht manchmal nahe der Rialtobrücke vor fich. 

Ich weiß nicht, warum man eigentlich in folche Begeiferung 
gerät, fowie man auf diefe Brücke zu fprechen kommt. Ich 
will nicht befreiten, daß fie recht hübfih ilt, aber mehr auch 
nicht. Daß fie nur einen einzigen Bogen hat, ilt unleugbar. 
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aber die Breite des Kanals erfordert nidit mehrere, und feine 
Spannweite iß nidit größer als die des Pont Saint-ETprit in 
Paris. Redit breit iß fie freilich/ führen doch drei Straßen und 
vier Budenreihen hinüber, die gewiß fo breit lind als ein 
Mefferrücken. Aber das alles macht ße höchßens um ein 
Drittel breiter als unferen Pont-neuf. 

Ich hatte, Icheint mir, angekündigt, ich würde von Venedig 
nichts weiter Tagen/ und dabei haben wir hier ichon wieder 
ein ganz nettes Kapiteldien. Aber wenn ich denke, wieviel 
Wichtiges ich übergehe, heißt das wirklich nichts Tagen. Es 
iß eine zu merkwürdige Stadt und hat uns länger aufgehalten, 
als wir gerechnet hatten, woran neben unferer Tagedieberei 
auch die Peßquarantäne, die man in fehr berechtigtem Ver¬ 
dacht gegen Sinagaglia verhängt hatte, fchuld war, und zu 
guter Letzt unfer Botfihaßer. Er redete uns nämlich dringend 
zu, eine Staatsvifite, die ihm Herr Leze, der als Botfchaßer 
nach Frankreich geht, noch erwidern mußte, und das Feß, 
das er felber am Ludwigstag gab, noch mit anzufehen. Es 
war ganz ausgezeichnet angeordnet und mit einem Meer¬ 
konzert verbunden, das wir in zierlichß gefdimückten Barken 
anhörten. 

Morgen aber werde ich nun wirklich von meinen geliebten 
Gondeln ßheiden müffen. Ich fitze gerade inmitten Venedigs 
»großer Straße«, dem Canale Grande, in Schlafrock und 
Pantoffeln, und (chreibe Ihnen / wenn ich einmal im Schreiben 
innehalte, wiegt midi himmlifihe Mufik. Schwerer noch wird 
mir die Trennung von meiner lieben Ancilla, Camilla, Fau- 
fiolla, Giulietta, Angeletta, Catina, Spina, Bagatina und hun¬ 
derttaufend anderen lieben Dingelchen, eine immer netter 
und hübfiher wie die andere. Runzeln Sie nicht ein bißchen 
die Stirne, lieber Neuilly, daß Sie meinen Geiß mit To Ichö- 
nen Kenntniffen und Bekanntfihaßen gefihmückt Tehen!!! 
Sie, wenn idi zu Ihnen Tpredie, wißen wohl, daß ich nur 
fiherze. Für den kleinen Lüderjahn Blancey iß das aber 
natürlich alles todemft. Wer von beiden hat nun aber recht? 
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Eine fthöne Frage! Kann die jemand (teilen/ der die unge¬ 
wöhnliche Korrektheit meines Lehens und Wandels kennt!! 

Ich glaube, wenn fidi die Engel mit den Feen zu lammen» 
täten, fo brächten fie mit ihren zehn Fingern noch keine zwei 
fo füße Gefchöpfchen wie Ancilla und Giulietta fertig. La» 
curne ift ganz wild nach der erlten und ich nach der zweiten, 
feit dem Tag, wo ich fie als Venus von Medici verkleidet 
fah und bis aufs Tittelchen ebenfo fihön gewachfen. Sie gilt 
mit Recht als Italiens Jchönfte Frau. Mir Ich eint, unfer Bot» 
fchafter möchte recht gern der Geliebte der erlten werden, 
und der neapolitanifihe fei fchon recht gut Freund mit der 
zweiten. 

Nur hier in der ganzen Welt fieht man, was ich mit mei¬ 
nen Augen gefehen habe: einen Mann, der Priefter und 
Gefandter ift, und bei einem öffentlichen Schaufpiel mit dem 
berüchtigtßenMäuschen der Stadt vonLoge zu Loge fchäkert, 
wobei ihn das Mäuschen vor viertaufend Menfchen mit dem 
Fächer auf die Nafe fchnippt. Wollen Sie glauben, daß ich 
in der Tafche diefes felben Prinzeßchens eines Tages einen 
Dolch gefunden habe? Sie behauptete ganz keck, in ihrem 
Beruf dürfe fie einen tragen, um das Hausrecht wahren zu 
können. Das wundert midi übrigens jetzt fchon weniger, nun 
ich weiß, daß felbft Nonnen einen bei fich führen, ja daß (ich 
einmal eine noch lebende Äbtiflin mit blankem Dolch gegen 
eine andere Dame um Abb4 von Pomponne gefchlagen hat. 
Die Gefchichte machte einiges Auffehen, weil fie fich nicht 
innerhalb der Kloßermauem abfpielte. Die Bagatina ift von 
allen Kurtifanen Venedigs die prächtigfte, wohnt in einem 
kleinen, vornehm eingerichteten Palazzo und trägt Schmuck 
wie eine Operdiva. Dabei ift fie von denen erfter Klaffe 
die wenigft hübfche/ aber, wer will andererfeits beftreiten, 
daß Liebkofungen einer diamantengefchmückten Hand nicht 
wirklich koftbar feien! 

Ich komme eben von Murano, wo ich zugefehen habe, 
wie dort Spiegel gemacht werden. Sie find kleiner und we» 
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niger weiß als unfere, dafür aber durchfiheinender und be¬ 
kommen nicht fo leicht Fehler/ fie werden nicht wie bei uns 
auf Kupferplatten gegoflen, fondem wie Flafihen geblafen. 
Hierzu find hochgewachfene und kräftige Arbeiter erforder¬ 
lich, befonders um die fihweren Glaskugeln an der hohlen 
Eifenrute, durch die man fie blält, frei in der Luft zu halten. 
So ein Arbeiter holt eine beträchtliche Menge gefihmolzenen 
Glafes, das didcfiüffig wie Gummi ilt, aus dem Schmelztiegel, 
und blält fie auf zu einer hohlen Kugel. Aus diefer Hohl¬ 
kugel verfertigt er, immer wieder zum Ofen laufend, damit 

fie nicht ftarr wird-wobei er fehr rafih drehen muß, 

damit die wieder angehitzte Maße nicht nach einer Seite 
Itärker abfließt wie nach der anderen — — durch Hin- und 
Herfihwenken in der Luft ein ftark längliches Oval. Nun 
kommt ein zweiter Arbeiter mit einer Schere, die fich ver¬ 
breitert, wenn man die Hand öffnet <wie fie zur Schaffihur 
gebraucht werden), und fticht dies Oval am äußerlten Ende 
mit der Scherenfpitze durch. Jetzt dreht der erlte, der das 
Oval an der Rute hält, fehr flink, indes der zweite ganz 
langfam die Hand, die die Schere zufammendrückt, aufmacht. 
Auf die Art öffnet fich das Oval hier völlig, wie ein gläfer- 
nes Gazeröckchen, wird darauf mit feiner Öffnung an einer 
zweiten, eigens dafür gearbeiteten Rute feit- und von der 
erlten Eifenrute losgemacht, nun auch am anderen Ende wie 
das erlte Mal geöffnet, fo daß fihließlich ein langer gläfemer 
Zylinder von großem Durchmefler zuftande kommt. Noch 
einmal wird er nun, wieder unter beltändigem Drehen, ans 
Feuer gehalten, um wieder etwas weich zu werden, dann 
mit einem einzigen Scherenfchnitt in einem Augenblinken 
aufgefihnitten und geichwind auf einer Kupfertafel ganz 
platt ausgebreitet. Diefe Platte wird nun in einem anderen 
Ofen noch etwas nachgeglüht, dann poliert und wie ge¬ 
wöhnlich verzinnt. 

Nebenbei gefagt, laßen Sie fich nicht einfallen, wenn ich 
wieder heimkomme, mich weniger als »Exzellenz« zu nennen / 
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fo bin ich das jetzt gewohnt. Mit iffufirijßme gebe ich midi 
nicht zufrieden, denn das gilt hier gar nichts. Morgen werden 
wir aifo wieder in Padua fein und mit der Poß nach Bologna 
und Florenz fahren. Von dort geht's dann in einer Schleife 
über Lucca, Pifa und Livorno nach Rom/ hier hoffe ich 
unter der Adrefle des franzöfifchen Poßmeißers von Ihnen 
zu hören. 

Nachfihriß. Ihren Brief, mein reizender Neuilly, habe ich 
erhalten. Sie können fich denken, wie fehr er mich gefreut 
hat, da er von einem fo guten Freunde kam wie Ihnen. Ich 
will verfuchen, ihn unterwegs zu beantworten. Ihnen auch 
gern über einige Tollheiten, die lieh in diefem finden, Rechen« 
ich aß geben. Sie find ein bequemer Freund. Ihre Tugend iß 
nur gegen Sie felbß ßreng. Lebt wohl, Ihr Prinzen! Taufend 
und aber taufend Gutes unferen Freunden und Freundinnen. 
Man umarmt Sie hier. 


NEUNZEHNTER BRIEF 
An Herrn von Maleteße. 

Von Venedig nach Bologna. 

Bologna, den 6. September 1739. 

Mein lieber Maleteße! 

Es mußte fein! Wir haben für unfereGondeln wiederum 
Poßkutfihen und gegen Venedigs Canale Grande die 
Apenninen eingetaulcht. Der Hyidel iß nicht vorteilhaß, 
«r ging vor fich, wie folgt. 

Am dreißigfien Auguß fuhren wir auf unferem kleinen 
Freunde, Bucentaurus dem Jüngeren, der uns fihon nach 
Venedig gebracht hatte, auch von dort wieder ab. Der Wind 
blies gewaltig, fehr geichwind waren wir wieder in der Mün¬ 
dung der Brenta und fanden an ihren Ufern alle die Palazzi, 
42 De BroiTes Briefe 
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von denen ich Ihnen fihon erzählt habe, 'wieder. Mit Ver¬ 
gnügen betrachteten wir ein zweites Mal die fihönen Male¬ 
reien von Zelotti im Palazzo Foscarini. Diefer Maler, der 
im Stile Paul Veronefes arbeitete, übertraf ihn im Fresko. 
Dann durchltreiften wir in voller Muße die Gärten des Do¬ 
gen Pifani. Sie find ungeheuer groß und prächtig, aber ohne 
rechte Einteilung und Plan angelegt/ vor allem aber ßörte 
mich die Unmaße darin gepflanzter, nutzloser Baulichkeiten. 
Ganz nett fand ich eine lange dorifihe Säulenhalle, die mit 
Hainbuchen recht gut nachgeformt war. Im ganzen aber wider- 
fteht es mir, daß man einen Garten von Maurermeißem 
bepflanzen läßt, Itatt von Gärtnern. 

Fünfundzwanzig Millien weiter fahen wir Padua wieder 
und unferen lieben Mardiefe Poleni, der fo höflich und lie¬ 
benswürdig war wie je. Den einunddreißigßen mußten wir 
bleiben, um den berühmten Tartini zu hören. Er gilt all¬ 
gemein als der beite italienifihe Geiger. In der Tat bereuten 
wir den Aufenthalt nicht, denn ein Spiel von fo klarer Ton¬ 
gebung, bei dem man auch nicht ein Tönchen verliert; von 
folcher Reinheit und Sicherheit, hatte ich noch nie gehört. 
Er fpielt in der Art von Le Clerc, und hat in feinem Spiel 
nichts Blendendes, fondem feine Stärke iß die Treffficherheit/ 
in allem übrigen iß ihm die Anna Maria von den Hofpitali- 
tinnen in Venedig überlegen. An Geiß aber übertrifft ihn 
keiner/ der Mann iß höflich, eingänglich, ohne Stolz und 
Dünkel, und philofophiert wie ein Engel völlig unparteiißh 
über die verlchiedenen Vorzüge, die franzöfifihe und ita¬ 
lienilche Mufik haben. Er ward übrigens nicht zum Mufi- 
kanten geboren und mußte erß einen Broterwerb aus feinem 
Spiel machen, feit fich wegen einer törichten Heirat, die er 
als Student in Padua einging, feine Familie von ihm losfagte. 
Großen Genuß bereitete mir auch das unübertreffliche Cello- 
fpiel eines Abbate Vandini, der mit ihm konzertierte. 

Am erßen September faßen wir in der Poß und waren 
glücklich, daß wir wieder einmal Felder und Bäume fahen/ 



— m — 

ihr Anblick ilt fihließlich der ewigen Einförmigkeit des Waf* 
fers doch vorzuziehen. Das Land, welches wir immer am 
Batagliaufer entlang durchfuhren, ilt Ichön und fruchtbar. An 
diefem Fluffe ltehen noch fihönere Landhäufer wie an der 
Brenta, freilich nicht ganz fo viele. Wir befichtigten das 
Schloß der Obizzi, was der Schloßherr felber uns dringend 
empfohlen hatte: Marchefe Obizzi, aus einer der ältelten 
und erlauchtelten italienifihen Familien, die, wie er fagt, aus 
Burgund fiammt. Das Schloß ilt mit ungeheuerlichen Kolten 
als recht gefihmaddofes Amphitheater aufgeführt und hat 
hohe Mauern mit Zinnen. Sein Erbauer, der gerade folche 
Schwäche für kindliche Anfpielungen auf das Altertum ge» 
habt haben mag als Du Tilliot, hielt es für witzig, da er 
felber Äneas hieß, auf allen Infihriften den Beinamen Pius 
anzunehmen, und hat fogar einen großen Zerberus ans Tor 
gefetzt, weil die Ortkhaft Orcini genannt wird. Die ganzen 
Wohnräume, ja felblt die Höfe find mit Fresken von Paul 
Veronefe bemalt — wenn es wahr ilt! Denn einige gute 
Bilder, die offenbar feine Hand zeigen, ausgenommen, find 
die Gemälde ziemlich mäßig. Drinnen gibt's einen Waffen* 
faal mit alten Panzern und ein fehr nett angelegtes Tafihen* 
theaterchen, wo ich wohl einmal in guter Gefelffihaft Ko* 
mödie fpielen möchte. Sagen Sie an Bourbonne, ich riete ihm, 
fich in feiner Baltida vorm Peterstor ebenfo eins bauen zu 
laßen. 

Nun überfuhren wir die Bataglia, hierauf den Gorzone 
bei Monselice, deflen Burg oder Schloß aus brillantenartig 
behauenen Steinen über einen Felfen gebaut ilt, und 
fetzten dann in einer Fähre über den breiten Etfihltrom. 
Das häufige Überfihreiten von Flüflen in diefem allerorten 
von Waflerläufen durchfihnittenen Tiefland wird für den 
Reifenden recht koltfpielig, und noch verdrießlicher ilt, daß 
es jedesmal viel Zeit koftet. 

Rovigo, Hauptort des venezianifihen Polefine, das wir nun 
erreichten, ilt ein nettes Städtchen/ eine wirklich reizende 
12 * 
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Sache aber erlebten wir in Canzaro, das Ichon dem Kirchen- 
ftaate angrenzt. Hier find nämlich die Abfperrungslinien 
gegen die Pelt gezogen, das heißt, Brücke und Fluß, die in 
den venezianifihen Staat fuhren, find durch große Pfahlgitter 
gefperrt. Nahebei befinden fidi große eingegatterte Lager, 
in denen einige hundert Kerlchen ihre Quarantäne abmach¬ 
ten. Sie erwiefen uns viele Höflichkeiten und befihenkten 
uns —■ kleine Gefihenke erhalten die Freundfchaft — mit 
der Pelt. — — Idh wenigltens, der ich zu Ihnen fpreche, 
kriege fie wahrfcheinlidi in diefem Augenblick. Noch gut, 
daß es nichts Schlimmeres ilt! — Das Abenteuerlichlte aber 
war, daß lieh unfere Pferde glatt weigerten, uns weiterzu¬ 
ziehen, indem fie nicht übel vorfchützten, man ließe fie ohne 
Quarantäne nicht wieder über die Grenze. Wir mußten uns 
alfo gedulden und neue Pferde lieben Meilen weit von Fer¬ 
rara holen laßen. Lacume überltieg wagehalfig wie immer 
den Schlagbaum und hätte nun die vierzig Tage in die Pali- 
faden hineinmüflen, um zu uns zurück zu dürfen, fo daß wir 
ihm alfo lieber alle nachliefen. Ich ging längs eines Teiches 
jagen, Loppin fpielte in der Dorfkirche Orgel. Hierauf 
ließen mir die beiden Brüder Lacurne, die Gott weiß wohin 
fpaziert waren, durch einen Wandersmann ausrichten, ich 
möchte fie doch da und dort treffen. Ich machte mich auch 
ganz treuherzig auf den Weg, weil ich meinte, es feien nur 
zwei Schritt, es fiellte fich aber heraus, daß es eine kleine Meile 
Weges und die beiden Prinzen nicht da waren. Ich begab 
mich alfo zum zweitenmal am Po entlang auf die Suche und 
erfuhr endlich durch mündliche Überlieferung, daß fie nach 
drüben aufs andere Ufer gegangen waren. Alfo ich wie¬ 
der hinter ihnen her, aus vollem Hals auf fie fluchend, 
denn der Po ilt hier ziemlich fo breit wie die Rhone. Es ward 
raich Nacht, fdiwärzer wie meine Schreibtinte, wir huhten 
und fchrien nacheinander, daß uns der Kopf dröhnte, brach¬ 
ten fämtliche Hunde des Herzogtums Ferrara zum Heulen, 
fcheuchten die Wachtpolten von ihren Plätzen, kurz, fuchten 
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uns alle vier mitten im freien Feld wie Stecknadeln, denn 
audi Loppin war inzwifchen ein wenig ßromaufwärts über 
den Po gegangen. Indes kamen die Pferde von Ferrara/ 
unfere Bedienten, die beim Gepäck Quarantäne hielten und 
feelenruhig die weitere Entwicklung abwarteten, glaubten 
uns bei den Antipoden, und machten lieh wieder nach uns 
auf die Suche. Auf die Art parlamentierten wir fo lange hin 
und her, bis lieh zum Schluß wieder alles zufammenfand, 
mit welchem Appetit, können Sie fidi denken. Wir machten 
alfo einem alten Hahn den Prozeß, indem wir zu ihm fagten: 
»Ich berede dich und befdiwöre dich, in KükenfrikalTee ver- 
kehre dich!« Was uns aber alles nichts half, denn als es ans 
Eflen ging, wehrte fich der Halunke dermaßen, daß wir von 
ihm abltehen mußten und noch froh fein durften, daß nicht 
vielmehr er uns aß. Heute wundert mich die Sache nicht 
mehr, denn ich brachte aus einem Geheimbuche in Erfahrung: 
unfer Gockel war mehrere hundert Jahre lang Turmhahn der 
Pfarrkirche. Um zwei Uhr nach Mitternacht endlich, nachdem 
wir vorläufig erß einmal der ganzen Provinz auf unfere 
Koßen zu trinken gegeben hatten, IHegen wir wieder in un¬ 
fere Kutfihen. Glücklicherweife hatten wir den Kardinalle¬ 
gaten durch einen Boten bitten laßen, die Stadttore nicht zu 
fihließen, und hielten fo ohne Hindernis unfern Einzug in 
Ferrara, das fünfundvierzig Millien von Padua abliegt. 

»Wüßgroß«, dabei aber »wohlräumig«, find vielleicht die 
Beiworte, die Ferrara kennzeichnen: »Wüß«, denn es iß 
ebenfo groß wie öde, »wohlräumig«, denn man fpaziert be¬ 
haglich durch fihnurgerade, riefig lange und entfprechend 
breite Prachtltraßen, in denen das fihönße Gras wächß. 
Schade, daß die Stadt fo tot iß, denn fihön iß fie trotzdem 
noch, nicht weil fie befonders fihöne Häufer hätte, aber weil 
man kein einziges häßliches darin findet. Die Häufer find 
durchweg Badcßein, und drinnen häufen blaugraue Katzen/ 
wir wenigßens Iahen fonß niemand an den Fenßern. 

Der herzogliche Palaß, den fetzt der Vizelegat bewohnt. 
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iß dn großer Bau mit hohen, viereckigen Türmen, und ob¬ 
wohl mitten in der Stadt, umringt von einem breiten Graben 
voll Wader* Im Hofe find halb erlofihene Fresken/ hier zieht 
eine Kompagnie rotgrüngelber Harlekins, anders päpfilidier 
Soldaten, auf Wache. 

Der bevölkertfie Fleck der Stadt iß die Piazza mit zwei 
Bronzeßatuen von Herren des Haufes Eße, das einfi in 
Ferrara herfihte. Daran liegt die Kathedrale, umgekehrt wie 
fonß mit einem alten, häßlichen Portal, aber recht nettem 
Inneren, das mit Ausnahme des garßigen Chorabfchlufles 
völlig erneut iß. 'Warum man gerade dies gefihmacklofe 
Ding hat ßehen laden, weiß ich nicht. Als Wichtigßes habe 
ich mir aufhotiert: das Martyrium des Laurentius von 
Guercino, und die Grabfihriß des Gelehrten Giraldi, anders 
Lilio Gregorio, die mit ihrer bitteren Klage gegen das Schick- 
fal ein intereüantes Gegenltück zu dem Buch des Pierius 
Valerianus bildet: »De litteratorum infelicitate«. 

InterelTant iß auch die Kartaufe mit guter Architektur, 
freilich wird die Wirkung ihrer Kirche durch das Fehlen von 
Nebenfihiffen beeinträchtigt. Im Refektorium ein gutes Bild 
der »Hochzeit zu Kana«, von Bonone. Der Kreuzgang iß 
fehr hüb Ich und die Mönchswohnungen geräumiger und an¬ 
genehmer als alle, die ich bisher fah. Die Mönche fihlafen 
in fihönen, bequemen Betten, nicht in Spinden aus Tannen¬ 
holz, wie unfere franzöfifihen. Statt eines Springbrunnens, 
wie ihn die meißen Mönche in der Mitte des Kloßergartens 
haben, bewahren dort unfere Kartäufer in einem großen 
Topfe für »fpanifihe Suppe« die Alche ihres Stißers, Borfo 
von Eße. 

Sehenswerte Kirchen find noch: die der Benediktiner mit 
dem Grabmale Ariofis und einigen leidlichen Bildern/ im 
Refektorium eine Hochzeit zu Kana, außerordentlich fihön 
im Aufbau. Ariofis Grabmal zeigt eine ziemlich häufig vor¬ 
kommende Anlage: über dem Sarkophag eine Büße und 
links davon zwei Geßalten, die wohl Wahrheit und Dichtung 
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vorßellen und andeuten, daß er lieh gleicherweife in Staats« 
gefchäften wie in dichterifcher Erfindfamkeit auszeichnete und 
ebenfo guter Burger war wie Dichter, 

Seine Grablchriß lautet: 


D. O. M. 


LUDOVICO AREOSTO 

TER ILLIMAXIMO ATQ.UE ORE OMNIUM CELEBERRIMO 
VATI A CAROLO Vo CORONATO 
NOBILITATE GENERIS ATQUE ANIMI CLARO 
IN REBUS PUBLICIS ADMINISTRANDIS 
IN REGENDIS POPULIS 
IN GRAVISSIMIS AD SUMMUM PONTIFICEM 
LEGATIONIBUS 

PRUDENTIA ELOQUENTIA CONSILIO 
PRAESTANTISSIMO 
LUDOVICUS AREOSTUS PRONEPOS 

Weiter, die lehr wohl gegliederte Santa Maria in Vado 
mit mehreren alten, merkwürdigen Bildern von Pavili und 
Carpaccio, einem Deckenbilde von Bonone, und einer Ka- 
pellenfaflade, die als Kirchenportal geßaltet iß, von außer« 
gewöhnlich Ichöner Bauart. 

An anderen Orten lind noch mehrere Guercinos und 
Cariophilos, die ich im Vorbeigehn fihnell fah, ohne recht 
etwas davon zu behalten. Ebenfo ging es mir mit den Privat« 
gebäuden der Stadt. Schön find fie, doch nicht fihön genug, 
um auf einen Platz in diefem fehr hochwürdigen Tagebuch 
Anfpruch zu haben. Alfo wird nur auf dem Gnadenwege ein 
Palaß, ganz aus weißem Marmor, zugelaflen, — gebaut von 
einem Baßard der Familie Eße, — woran fämtliche Steine 
in Facetten wie bei Brillanten behauen find. Nicht vergelten 
aber darf ich einen mächtigen Platz, in deflen Mitte auf einer 
erlefen fihönen Marmorfäule eine Bronzeßatue Alexan¬ 
ders VII. fieht. 

Am dritten September fuhren wir von Ferrara weiter. 
Das ganze Gelände iß unmäßig mit Bäumen beßanden, von 
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den Höhen herab lieht man vor lauter Baumwipfeln nur 
etwas wie eine ebene Waldung. An den nidit fehr häufigen 
Stellen, wo man das Land angebaut hat, ilt es recht frucht¬ 
bar/ aber feine Bewohner find zu trage, außerdem freilich 
verhindern auch die vielen Sümpfe, die der befiändig über¬ 
tretende Po in diefer tief 1t gelegenen Gegend Italiens zurück¬ 
läßt, eine gute Bewirtfihaftung. Wir fuhren auf einer Chauflee, 
die mitten durch die Sümpfe geht, über den Reno. Unmittel¬ 
bar dahinter Itieß uns etwas zu, was ganz anders verdrieß¬ 
lich war, als die erltgefihilderte Epifode. Einer unferer 
würdigen Poltillone peitfiht feine Pferde, ohne fie feit an 
die Zügel zu nehmen/ die Poltpferde, die hier gerade fo 
feurig find, wie bei uns friedfertig, gehen mit der Kutfihe 
den Straßendamm entlang durch, und fihmeißen fie von der 
verteufelten Höhe von fünfzig Fuß in den jähen Grund der 
Marara. Der guten Kutfdhe machte das Stürzen augenfchein- 
]ich folchen Spaß, daß ich förmlich fah, wie fie fich bei dem 
Abfiurz verflüchtigte. Kurz, Kutfche, Pferde, Gefchirre, Kof¬ 
fer, Mantelfädce, Gepäck Itücke kamen in untaltbar winzigen 
Stäubchen im Talgrunde an. Sainte Palaye, felbfi der galligfie 
aller Sterblichen, hielt mir eine fchöne Predigt über »maß¬ 
volles Verhalten bei Unglüdcsfällen«, indem er vorwandte, 
meine Wut würde das Unglück nicht beflem. Ich gab ihm 
recht, nachdem ich fo lange und fo heftig gefchrien hatte, daß 
mir die Stimme ausging. Loppin hätte mich durch feine fioifche 
Ruhe falt zur Verzweiflung gebracht. Er fand in der Tiefe 
des Tälchens einen Sandhaufen, der ihm gefiel, und {teilte 
feine Bedienten an, ihm feine Schuhfchnallen zu fäubern. Ich 
brachte ihn fchnell in Wut, indem ich die verltreuten Glied¬ 
maßen feiner Kaffeemafchine vorzeigte, die fchmählich ausein- 
andergeriflen in der. Ebene herumlag. Augenblicks liegt die 
arme Kutfche auf der Krankenbahre, ihr Zultand ilt höchlt 
bedenklich/ man gibt ihr Arzenei ein, und ich hoffe, wir 
bringen fie mit Balfam des Fierabras und vielen Zechinen 
noch einmal durch. In diefem Mißgefchick konnten wir die 
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Kutfchen unfcrcr Diener, — denn hierzulande fahren fie in 
Kutfchen — gut gebrauchen. Wir erreichten Bologna — 
fünfunddreißig Millien von Ferrara — fofo, und damit hatten 
wir Glück, denn es ilt eine ausgezeichnete Stadt, was die 
Gebäude angeht, die fchönlte Stadt, in die wir feit Genua 
kamen. Man behauptet, um fie herumzugehen feien fünf 
Millien/ das fcheint mir aber kaum glaublich. Wenn man fie 
liegen fieht, fcheint fie nicht größer als Dijon, und deflen 
Umkreis mißt nicht über zwei und eine halbe Millie. Aber 
fie hat eine längliche, an den Enden fpitz zulaufende Form, 
wie ein Webefdhiffchen, und wenn man erft einmal drin ilt, 
Itaunt man über die weiten Entfernungen. 

Warum eigentlich die Gebäude Genuas fo viel prächtiger 
wirken, als die recht häufig fchöneren der anderen Städte 
Italiens, ilt fchwer zu fagen, fie tun es aber tatfädilich. Der 
Grund dafür liegt wohl in der Menge und der außerordent¬ 
lichen Höhe feiner Paläfte, die fo hüblch bemalt find, und vor 
allem in feiner prachtvollen Lage. Denn wenn man ins ein¬ 
zelne geht, ilt das, was man anderswo, beifpielsweife hier, 
an Bauten zu fehen bekommt, weit befler. Sie fehen bald eine 
umfängliche Befchreibung diefer Stadt bei Ihnen anlangen, 
nur muß ich fie erlt einmal felblt fo weit fiudiert haben, wie 
fie verdient. 


ZWANZIGSTER BRIEF 
An Herrn von Neuilly. 

Bericht über Bologna. 

Bologna, den 15. September 1739. 

Ich will Ihnen von Bologna erlt einen allgemeinen Begriff 
geben und dann von feinen vielen fihönen Kirchen und 
Privatbauten ein Wort fagen. Bologna ilt, gerade fo wie 
Padua, mit Lauben neben den Straßen gebaut, unter denen 
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die Fußgänger gekhützt gehen. Aber ßatt von khändliehen 
Bogengängen dort, werden hier die langen, breiten Straßen 
von fthönen, hoch überwölbten Hallen eingefaßt, die, foweit 
das Auge reidit, auf Säulen jeglichen Stils und viereckigen 
Pilaltem ruhen. Obwohl diefe Säulen bald khön, bald häßlich 
lind, tun lie doch in ihrer Gefamtheit die khönße und beit« 
berechnete Wirkung, die man lieh denken kann, um fo mehr, 
als fie Häufer tragen, die faß durchweg khön lind. Alle Ge« 
bäude, die ganze Architektur iß, wie hier landesüblich, aus 
Backltein. Man baut in der Lombardei billig mit eigens ge« 
formten Bild« oder Zierlteinen, die mit einem fehr feinen 
Mörtel überzogen werden. Solche Bauten halten länger, als 
man denkt, aber natürlich bei weitem nicht fo lange wie 
Steinhäufer. Meiner Meinung nach Tollten derartige Bau« 
Itoffe nur an wettergekhützten Stellen verwandt werden. 
Die Säulengänge, von denen ich fprach, lind mit Backltein 
gepflaltert und fo breit, daß zwölf Perfonen nebeneinander 
bequem und gekhützt darin gehen können. Und als ob es 
nicht genügt hätte, die ganze Stadt mit ihnen zu durchziehen, 
hat man noch einen außerhalb der Stadtmauer gebaut, der 
von einem Tore aus bis auf den Gipfel eines ziemlich hohen 
Berges hinauffieigt und in einem vielbefuchten Wallfahrts« 
kirchlein endigt. Diefer fromme Säulengang erltreckt (ich nicht 
weniger als eine Meile und führt, wo die Ebene aufhört, 
über eine eigens errichtete Brücke, die von einem offenen 
Kuppeltempelchen gekrönt wird. Auf hochkünfflerikhe Weife 
wird fo die Unregelmäßigkeit des Geländes ausgeglichen. 
Das Werk wäre der Römer würdig, wenn man ßatt un« 
khöner, viereckiger Pfeilerpaare khöne Säulen verwandt 
hätte, aber auch, wie es einmal ausgeführt iß, wirkt es er« 
ßaunlich. Falt noch feltfamer aber iß, warum man es eigent« 
lieh gebaut hat. Die Kirche nämlich, zu der diefer lange, 
überdeckte Gang hinaufführt, khließt, fo behauptet man 
wenigßens, die einzige von Sankt Lukas gemalte Mutter 
Gottes in lieh. Nun gibt es zwar deren in Italien mehr als 
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hundert/ diele aber, verliehen man, fei die ganz echte, und 
trägt fie einmal im Jahre in feierlichem Umzuge nach Bolo¬ 
gna. Miflon behauptet fogar, wenn man fie nicht holte, würde 
fie von felber kommen, was mir zu glauben etwas fihwer 
wird. Aber fo oder fo, ob die Bolognefer meinen Zweifel 
nicht teilten und diefen Gang wirklich auf führten, um der 
Mutter Gottes den Weg etwas bequemer zu machen, oder 
es nur derProzeffion wegen taten, aus dem einen oder dem 
anderen Grunde haben fie diefen rafend koltfpieligen Bau 
unternommen. Das Madonnenbild zu fehen wird einem fehr 
fihwer gemacht. Wir mußten, um diefes Glücks teilhaftig zu 
werden, erklären, wir feien nur um feinetwillen hierher ge- 
wallfahrtet. Außer von famtbezogenen Fenfterläden ilt die 
Madonna noch von einem Vorhang bedeckt/ in dem ilt ein 
Loch, das mit einem Glasltückchen verfihloflen ilt, und durch 
diefes Loch hindurch durften wir fie betrachten. Sie ilt auf 
Holz, und was fihlimmer ilt, fehr hölzern auf Holz gemalt 
und arg häßlich. Meine Verehrung für fie ilt zu groß, um 
das für ihr echtes Bildnis zu halten! Chriltlicher gegen die 
Madonna und Sankt Lukas hätte man gehandelt, wenn man 
den heiligen Maier mit einer Jungfrau Maria von Raffael 
beehrt hätte. Auf diefem Bild finde ich auch nicht einen Deut 
von all der Erhabenheit, die der verehrungswürdige Pater 
Labat auf vollen vierzig Seiten zu rühmen weiß. Aber nicht 
das erlte Mal klopfte ich diefem Erzähler in meinem wahr¬ 
haften Bericht gern einmal auf die Finger, und nur daß er 
wie ich die Gabe hat, endlos fortzufihwätzen, macht mich 
nachfichtig. Gehen wir aber wieder in die Stadt zurück, denn 
mit unferem Herausgehen hatten wir's ein bißchen zu eilig. 

-— Da fehen wir gleich einen Turm, itradc und fihlank 

wie eine Kerze — »la Torre degli Afinelli« — der gewiß 
Bolognas fichtbarltes Ding ilt. Ja, das ilt freilich ganz was 
anderes wie der von Cremona/ unabfehbar hoch Itcigt er 
zum Himmel, und diesmal glaube ich gern, daß er der höchlte, 
mindeftens einer der höchften Türme ilt von Europa. Noch 
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ganz befondcrs hoch wirkt er infolge feiner geringen Dicke, 
und die unmittelbare Nachbarfchaft des Garifendaturmes ver» 
Itärkt den Eindruck von Geradheit. Der, viel grobfihrötiger 
und um zwei Drittel kurzbeiniger, hängt geziert den Kopf 
nach der Seite, und ein Senkblei, das man von oben her« 
unterläßt, berührt neun Fuß von der Grundmauer den 
Boden. Ich zweifle noch immer, ob er wirklich aus Bosheit 
fo gebaut wurde, um die Vorbeigehenden furchten zu machen, 
daß er fich ihnen im nädilten Augenblicke als Narrenkappe 
auf den Kopf ftülpe, oder ob er nur das Überbleibfel eines 
einlt fehr hohen Turms ilt, der khlechte Fundamente hatte 
und oben zufammenftürzte, während der Unterteil wieder 
Fuß faßte und Itehen blieb, wie auch behauptet wird. Dem 
fei, wie ihm wolle, von hier kommt man auf einer langen 
Straße zum Hauptplatz, den die Ichönlte Fontäne aus Mar« 
mor und Bronze fihmückt, die ich je gefehen habe. Ein ko« 
loflaler Neptun fteht inmitten von vier auf Delphinen reiten« 
den Putten, tiefer befinden fich vier große weibliche Figuren, 
die unabläffig frifches Waller aus ihren Brülten fpritzen/ nur 
fließen diefe dünnen Brünnlein fo fpärlich, daß fie den fdhönen 
Brunnen ganz entließen. Er ilt ein Werk des Giovanni da 
Bologna. Nicht weit davon ilt ein Brunnen mit dem medi« 
ceifchen Wappen und Flachreliefs. Ich weiß nicht, warum 
man ihn fo verwahrlofen läßt, denn er fcheint mir außer« 
ordentlich hübfch/ aber niemand hat bisher von ihm ge« 
fprochen. 

Die wichtiglten Dinge des Marktplatzes find: i> Berge von 
weißen Zwiebeln, nicht höher und nicht niedriger als die 
Pyrenäen/ man treibt hier einen fchwunghaften Handel da« 
mit, wenn ich auch kaum glaube, daß er fich mit dem Riefen« 
umfatz von Pilzen mellen kann, die jährlich von Genua nach 
Spanien gefchickt werden/ denn der beläuft fich auf jährlich 
achtmal hunderttaufend Livres. Sicherlich aber find diefe 
weißen Zwiebeln mindeftens die jüngeren Gefchwilter der 
ägyptifchen. Wenn ich übrigens, nebenbei gefagt, auch ein 
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wenig dazu nach Italien kam, um in Oblt zu fchwelgen, fo 
hat mich meine Leckermäuligkeit diesmal gründlich zum 
Narren gehalten. Außer Weintrauben, die hier vorzüglich 
find, ilt unfer franzöfifihes Oblt weit befier. Man verheißt 
mir aber, Florenz werde Italiens guten Ruf in diefem 
Punkte noch rechtfertigen/ warten wir alfo ab! 

2) Der Palazzo pubblico, in dem Kardinal Spinola als 
Legat wohnt. Seine Eminenz ilt eine der fihönlten Geltalten, 
die ich je fah, und will wohl eines Tages Papft werden. Und 
ficherlich, wäre der Heilige Geilt ein Weib, fo würde diefer 
allen anderen vorgezogen. Er ilt aber auch ein fehr höflicher 
Kardinal, und wir hatten alle Urfache, mit ihm zufrieden zu 
fein, als wir dort Befudi machten. Seine Perfon ilt wohl der 
fihönlte Schmuck des Palaltes, der fonlt kaum große Schön« 
heiten zu bieten hat. Die Faflade des plumpen, maffigen 
Gebäudes zieren einige Statuen aus Bronze, das Innere hat 
nichts Bemerkenswertes, außer ein paar Sachen, von denen 
ich Ihnen noch an anderer Steile zu erzählen denke. 

3> Der Palazzo Vecchio foll als Wohnung für König Enzio 
von Sardinien, Friedrichs II. Sohn, eibaut fein, den die 
Bolognefen fingen, <als er in dem berühmten Kriege um den 
Holzeimer den Modenefen zu Hilfe zog,) und zweiund¬ 
zwanzig Jahre lang bis zu feinem Tode gefangen hielten. Sie 
gaben ihm aber dann zum Trolt ein fchönes Begräbnis und 
eine noch fchönere Grabfchrift, die in San Domenico zu 
fehen ilt. Aber wie viele halten das alles für Gefabel! Ich 
meinerfeits bin ganz ficher, daß die Grabfchrilt fehr neuzeit¬ 
lich und die Bauformen des Palaltes ficherlich nicht aus 
der Zeit find, die man angibt/ freilich könnte man ihn im 
Äußeren feitdem etwas verjüngt haben. 

Die berühmte Kirche von San Petronio mit einfachem 
Nebenfchiff ilt ein mächtiger, vornehmer und ganz außer¬ 
ordentlich hoch geführter Bau. Man hatte ein gotifches Por¬ 
tal daran begonnen, war aber fo verfiändig, es unvollendet 
zu lalfen. Außen fehen Sie einige Statuen und Flachreliefe, 
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innen find gleichfalls ein paar Statuen und ein Baldachin 
merkenswert. Das Hauptltüdc aber ilt die berühmte, von 
Caffmi auf dem Kirchenboden gezogene Mittagslinie. Sie 
ilt mit Marmor eingelegt, und ein Kupferband in der Mitte 
gibt den Meridian an/ auf dem Marmor find, um das Werk 
foweit wie möglich zu vervollkommnen, lauter Angaben 
eingraviert, die darauf Bezug haben. Sie ilt überaus gefdiickt 
in die größte Länge der Kirche gelegt, läuft zwifchen zwei 
Pfeilern fchräge hindurch, und mißt genau ein Sechshundert« 
taufendftei des Erdumfangs. Da lieh die Kirchenwölbung 
gerade dort gefenkt hat, wo das Loch ilt, durch das die Sonne 
um Mittag auf den Kupferpfaden firahlt, hat man gegen 
Ende letzten Jahrhunderts das Werk ganz erneuern müflen/ 
dafür gilt es aber auch jetzt für das beite feiner Art und 
wird, folange es belteht, allen Afironomen, die die Schiefe 
der Ekliptik meflen wollen, zum Multer dienen. Man hat 
feine guten Eigenfchaften auf einer in die Wand gelalTenen 
Infchrift aufgezählt. Ich war entrüftet, daß die Leute ohne 
allen Refpekt darauf herumtrampelten, wodurch fich die 
Schriftzeichen natürlich ftark verwifdien. 

Wie Venedig für Werke venezianifiher Schule, ilt Bologna 
der Großmeifier für die lombardifchen. Hier begegnet man 
allen Hauptwerken der Carracci, Guido, Guercino, Albano, 
und fo weiter. Die Bolognefer Maler find, foweit ich fehe, 
befonders ftark im Fresko, obwohl fich fo bedeutende Bilder, 
wie zwei oder drei Stücke in Venedig, hier nicht finden. All« 
gemein gefprochen aber hat Bologna mehr gute Maler und 
infolgedeflen auch mehr gute Gemälde. Ganz befonders, 
noch mehr als der Venezianer Icheint der Bolognefe es darauf 
abzufehen, den Erneuerer der Malerei Cimabue und feinen 
Gelchichtsfihreiber Vafari rechts und links zu ohrfeigen. 
Wenn man ihm glaubt, fo ilt Cimabue ein Kitfiher und 
Vafari ein Stümper. In Bologna, nicht in Venedig und Flo« 
renz habe fich die Kunlt erhalten, und zum Beweife zeigt er 
einem viele greuliche, auf die Wand gemalte Madonnen 
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und beteuert, fein Wort darauf als Bolognefe, daß fie vor 
dem Jahre 1000 gemalt feien. Aber durch das Beltreben 
der Bolognefen, diefe Behauptung recht ßark zu Itützen, 
wird fie gerade unglaubhaft, indem man nämlich fo viele 
Bilder aus jener Fröhzeit aufzeigt, daß die alten Kunßge- 
lehrten unbedingt von ihnen hätten wißen müflen. Oben« 
drein find einige diefer Bilder zu gut gemalt, um für fo 
frühe Zeit in Betracht zu kommen. Allerdings die Madonna 
di San Luca, die man aus diefem Trödel zum Wundertun 
ausfuchte, gehört nicht zu denen, die in diefem Punkt fündi¬ 
gen. Ich bin alfo der Meinung, daß die lombardikhe Schule 
erß fpät begann lieh hervorzutun, und daß man anderswo 
khon recht gut arbeitete, als man hier noch elendes Zeug 
machte/ und was das höhere Alter ihrer Kunlt angeht, fo 
fcheint mir die Sache der Venezianer durch die unanfecht¬ 
baren Beweife geßützt zu fein. 

Aus derfelben Erwägung, die mich über Venedigs Ge¬ 
mälde fo kurzfilbig fein hieß, möchte ich Ihnen auch über die 
Bolognas, fowie aller anderen Städte, in denen fo unge¬ 
heuerlich viel find, nichts fagen. Striche ich aber die Bilder, 
fo verdienten billig die Plaltiken und ebenfo die Gebäude 
dasfelbe Schickfal/ eine fo allgemeine Bartholomäusnacht zu 
veranßalten, kann ich mich nicht entlchließen und mache da¬ 
her hier einige kleine Bemerkungen über öffentliche und 
private Gebäude und ihre Hauptkunßwerke. 

Die anfehnlichßen, öffentlichen Bauwerke außer denen, 
über die ich khon gefprochen habe, lind: die Dogana, von 

Tibaldi.-Die ganz neue Kathedrale San Pietro, von 

Magenta, in prächtigem korinthilchen Stile/ khade, die Bogen 
find zu fehr überhöht, und warum behielt man den alten 
Chorabkhluß bei, der im Verhältnis zum übrigen viel zu 

niedrig iß?-San Giovanni, mit einer fchönen, dorikhen 

Säulenhalle feitlich und einer noch befleren, ionikhen am 
Haupteingang, welcher Stil lieh innen in der Kirche fortfetzt. 
— —' Die allerkhönße aber iß die kleine San Salvatore/ 
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ihre korinthilche Architektur von Magenta kann es mit der 
griechilchen und römifchen aufnehmen. Ich fand darin Grab« 
mal und Grabfehriß eines Montmorency, Baron von Nivelle, 
mit dem Todesjahr 1529. Ich weiß nicht/ ob fie den Genea¬ 
logen bekannt iß.-San Paolo hat ein gutes Portal 

und korinthiiche Architektur: eine nette Kirche! — — Die 
Kapelle der Väter vom Oratorium iß ein wundervoller Bau 
von Torregiani, mit einer fo geschmackvollen Verfehwendung 
von Zierwerk/ daß der einheitliche Eindruck des Baues nicht 
im geringßen darunter leidet.-Corpus-Domlni, eben¬ 

falls eine recht vornehme Kapelle. — — Gefü e Maria, 
hübfches Kirchlein der Nonnen mit vielen vorzüglichen 
Statuen von Brunelli. — — San Francesco, fehr Schönes 
Kloßer. 

Die vielgerühmte Kirche San Domenico fagt mir wenig. 

-Das gleiche gilt von der berühmten Kapelle, mit dem 

Grabe ihres heiligen Stißers, von weißem Marmor mit be¬ 
gleitenden Statuen/ eine von ihnen iß von Michelangelo. 
Und um den guten Jakobsbruder, der da drinnen fchläß, zu 
Sehen, iß noch ganz andere Wichtigtuerei nötig als für die 
Madonna/ man zeigt ihn nur in Gegenwart des ganzen ver¬ 
sammelten Senats und der Schweizergarde mit präSentiertem 
Gewehr. — — Das Dominikanerkloßer iß Schön, und man 
preiß Seine Bibliothek/ das Treppenhaus iß in der Tat 
prachtvoll, der Hauptbau nicht übel, aber ich will ver¬ 
dammt fein, wenn ich ein gutes Buch darin gefunden habe. 
Sie behaupten freilich eine Schriß von der Hand des Esra 
zu befitzen. Mögen Sich die Venezianer mit ihnen ausein¬ 
anderfetzen, die doch ihr Markusevangelium wie ein junger 
Mann feine erßen Barthärchen aufzeigen. Zu Sehen be¬ 
kommt man es noch weniger als den Leichnam des heiligen 
Dominikus. 

Wenn man allgemein Bolognas Kloßer für die fdiönßen 
von ganz Italien erklärt, tut man damit den mailändifdhen, 
die mindeßens ebenfo Schön find, offenbares Unrecht. Aus- 
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zunehmen iß freilich immer San Michele del Bosco, außer« 
halb der Stadt das man nie genug preifen kann, weil es auf 
dem erlten Vorberge des Apennin fo unvergleichlich fchön 
liegt. Von der Terraffe herab, über die man in das Kloßer 
eintritt, fchweiß der Blick wie ein Vogel über die ganze 
Stadt, die lieh am Bergfuße hinzieht, und öber die waldigen 
Berge des Apennin auf der einen Seite und die meeresglatte 
lombardifche Ebene auf der anderen. Audi im Inneren iß 
es trefflich gebaut und ausgeßattet/ feine Hauptzierde iß ein 
kößlicher Säulenhof, deflen fämtlidie Wände von der Hand 
Guidos und Carraccis bemalt find. Leider verwittern diefe 
Gemälde täglich mehr und werden kaum noch länger als 
fünfzig Jahre zu fehen fein. Außerdem befah ich mir die 
Kreuzgänge mit der Orangerie, das Unterkunßshaus für 
Fremde, den fchonen, reich gefdimückten Bibliotheksbau mit 
zwei prächtigen Sälen voll guter Bücher, und endlich in der 
Kirche Chorfiühle mit Holzintarfien, die fchoner lind, als 
alle, die ich bisher bewunderte. 

Das waren, fcheint mir, die beßen öffentlichen Gebäude, 
und nun fchnell noch ein Wort über die Hochfchulen / es find 
recht große Bauten mit Kreuzgängen voller Denkmäler 
für Leute, die lieh hier ausgezeichnet oder fonß um die Hoch« 
fchule verdient gemacht haben. Faß jeder Fleck iß bald gut, 
bald fchledit ausgepinfelt/ ich fand hier zwei ausgezeichnete 
Stücke: ein Fresko, das ein weißes Marmordenkmal fo 
vollkommen nachahmt, daß man mehrmals mit der Hand 
drüberfahren muß, um lieh zu überzeugen, daß es wirklich 
nur gemalt iß/ das zweite iß ein Werk Fräulein Muratoris, 

womit lie das Grabmal ihres Vaters gefchmückt hat.- 

DasSchönße in den »Scuole« iß ein anatomifchesTheatervon 
Antonio Levante: ein prachtvoller Saal, in dem die Zufchauer 
auf Bänken übereinander wie in einem Amphitheater fitzen. 
Unter den Statuen und Büßen der berühmteßen Anatomen 
und Phyfiker Bolognas, die hier aufgeßellt find, erkannte ich 
mit Vergnügen die meines guten Freundes Malpighi. All 
13 De Brofles Briefe 
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das ilt vortrefflich, und die BologneSen lind mit Recht ftolz 
darauf. 

Kommen wir zu den Privatgebäuden: Schöner Hof und 
Treppe im Palazzo Caprara / dann aber eine Galerie, eine 
Art kleines Arfenal, das ein wahres Kleinod ilt. Auf dem 
grünen Samt der Wände hängen Trophäen von allen mög- 
liehen türkiSchen, orientalischen und antiken Rüitungen, höchlt 
reich und gefchmackvoll angeordnet. Auf beiden Seiten der 
Galerie läuft eine lange Reihe mit Spiegelscheiben ver- 
Schloflener Schaukälten, enthaltend eine unzählbare Menge 
kleiner merkwürdiger Sächelchen: Medaillen, Bronzen, orien- 
talifche Münzen, Ritterorden, und vor allem die Beuteltücke 
aus dem Zelt des ungarifchen Generals Tököly. Der Ge¬ 
neral Caprara, deflen Bronzeltatue die Galerie abfchließt, 
eibeutete es, als er ihn und Seine Armee auf das Haupt 
Schlug. 

Am Palazzo Fantuzzi eine prachtvolle, aber halb dorifche, 
halb ionifche Faflade/ Schlimmer, daß alle Säulen wie Dia¬ 
manten boffiert find, was ganz feltfam wirkt. Canali hat 
ihn gebaut, und ich glaube, es war ein Franzofe, der die 
prächtige Treppe im Inneren aufführte. 

Der Palazzo Mignani, ein Schönes Werk Tibaldis.- 

Der kleine Palazzo Malvezzi. — — Schöner ilt der des 
Michelangelo Buonarotti. <Sie Sehen, daß ich nicht mit wurm- 
fiiehigem Nachtifdi aufwarte.) Ranuzzi rühmt feine Treppe, 

de' Monti zeigt das blaue Bändchen feines Onkels.- 

Die Palazzi Aldrovandi, Brcolani, des Herzogs von Modena 
und viele andere find aus dem einen oder anderen Grunde 
befuchenswert. 

Den Trumpf der Stadt aber, ja eine der größten Sehens¬ 
würdigkeiten von Europa habe ich mir als Letztes aufge¬ 
hoben: das Inititut oder die Akademie der Wiflenfchaften, 
die der berühmte Graf Ferdinand von Marfigli vor kurzem 
begründet und eingerichtet hat. Hier lohnt es Sich wirklich 
ins einzelne zu gehen, was ich denn auch tun will. Nicht 



— *95 “ 

weniger bewundernswert, als die Menge der Dinge, die fie 
enthält, ift die Art der Anordnung/ das Ganze ift um 
fo überreichender, als es nur einige wenige Privatleute 
fchufen, die erlt vor zwanzig Jahren damit anfingen. 
Nachdem ich Ihnen noch gefagt habe, daß es ein großer, 
fchöner Bau in Tibaldis Art ilt, gebe ich Ihnen nur kurz 
und trocken ein Verzeichnis von dem, was dies Inftitut ent» 
hält: 

Ein Sälchen mit Infchriften und antiken Denkmälern.- 

Ein Studienfaal zum Zeichnen nach der Natur.-Säle 

mit Modellen und Abgüßen antiker Statuen. — — Zwei 
Säle für die Baufchule, voller Modelle antiker Bauwerke. 

-Säle mit den Preifen, die die Schüler in Baukunft, 

Zeichnen und Kupferftechen erhielten, und die Kupfer» 
platten. —• — Saal für Chemie. — — Saal für Erdbe» 
fchreibung und Schiffahrt mit fämtlichen Land» und See» 
karten, hierauf bezüglichen Büchern und den verfchiedenen 
Schiffstypen in kleinen Nachbildungen. — — Eine fchon 
ziemlich reiche, aber noch nicht recht geordnete Bibliothek. 
— — Ein Saal, in dem fämtliche terreftrifche Phänomene, 
die Erd» und Himmelserfcheinungen in den verfchiedenen 
Gegenden des Erdballs auf kleinen Bildtafeln veranfehau» 
licht find. — — Ein Saal mit einer vollftändigen Samm» 
lung aller bekannten Meerpflanzen: Schwämme, Korallen, 
Madreporen, und fdhließlich all die Originalltücke, die Ge» 
neral Marfigli bei feinen jahrelangen, weit ausgedehnten 

Tieffeeforfchungen im Mittelmeere gefammelt hat.-Ein 

Metallfaal, mit einer vollltändigen Sammlung allen Ge» 
fieins, das aus Bergwerken gewonnen wird: Metalle, Mine» 
rale, Magnete, Markaffiten, Sandarten, Kiefel, Gipfe, Holz» 
verfteinerungen, Salze, Schwefel, Bemfteine, Bitume, Alaune 
und andere Foffilien jeder Gattung. — — Ein Pflanzen» 
faal, mit einer Sammlung von Hölzern, Blättern, Blumen, 
Früchten, Kräutern, Wurzeln, Baumrinden, Pilzen und 
anderen Auswüchfen/ Verfteinerungen von Pflanzen und 

‘ 3 * 
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Körnern aller erdenkbaren Arten.-Ein Tierfaal mit 

einer vollltändigen Sammlung der Mufcheln, Perlen, Meer« 
fifche, Raupen, Sdimetterlinge, Fliegen, Würmer, ferner 
Käfer oder anderer Infekten, fowohl Europas wie Ame¬ 
rikas/ Wefpennelter, Eidedifen, Schlangen, Krokodile und 
alle möglichen Reptilien Afrikas und Indiens/ Vogel- und 
Schlangeneier, Vögel und Federn aller Art, Schnäbel, Hör¬ 
ner, Gräten, Köpfe großer Tiere, Steine, die in Tieren 
erzeugt werden, Fötuffe von Säugetieren und Menfchen, 
menfchliche und tierifche Mißgeburten, wirkliche Steine, die 
man für Tierteile oder Verlteincrungen von ihnen gehalten. 
Hierher ilt auch Fräulein von Merians Sammlung von 
Schlangen und Infekten, die lie auf Surinam fing oder zeich¬ 
nete, gebracht worden.- 

Und zum Schluß die Edellteinfammlung: Marmorarten, 
Jafpis, Achate, Lapislazulis, Onyxe, Amethylte, Türkife, 
Opale, Saphire, Smaragden, Rubinen, Diamanten und fo 
weiter. 

Sie können nach diefen Einzelangaben beurteilen, wie 
vollltändig hier die Natuigefchichte vertreten ilt/ und freilich 
kommt darin keine der anderen Abteilungen an fie heran/ 
immer von neuem mußte ich darüber Itaunen. All das ilt in 
Glasfchränken entzückend angeordnet, und felbft das kleinlte 
Stückchen hat ein Täfelchen mit Befchreibung des Gegen« 
ftandes und einem Hinweis auf das Werk, worin feine Ge- 
fchichte zu finden ilt. O! meine lieben Kerls, was für Spaß 
würdet Ihr haben, hier herumzultöbem/ ich war drauf und 
dran, nach meinen Möbeln zu fchicken und mich darin nieder« 
zulaflen. Weiter: Anatomiefäle, mit Abbildungen der ver- 
fchiedenen Methoden, einen Leichnam zu fezieren, in Glas¬ 
kälten. — — Säle mit Altertümern, Statuen, Götzenbildern, 
Medaillen, Gewichten, Urnen, Tränenkrügen und Bronzen. 

-Säle für experimentelle Phyfik, enthaltend Mikrofkope, 

Luftpumpen und alle hierzu gebrauchten Gläfer und In« 
ftrumente. Man fieht hier auch einen ziemlich kleinen Ma- 
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gneten, der einundzwanzig Pfund trägt. — — Saal für 
Feltungsbau; mit Plänen und Reliefs von befeltigten Plätzen, 

allerhand Kriegsmafdiinen und Rülhingen.-Saal für 

Mechanik, mit den Werkzeugen der verschiedenen Hand« 

werke und Gewerbe.-Aßronomiefäle mit Himmels« 

und Erdkugeln, Quadranten, europäischen und chinefifchen 
Sternkarten, ufw. — — Und endlich die Sternwarte mit 
ihren Fernrohren. 

Das Inßitut hat eine gute Zahl Profeflorcn für die ver« 
Schiedenen Künlte und Wiffenfdiafien. Die bedeutendßen von 
ihnen lernte ich kennen; Sie willen nicht nur in ihrem Fache 
Befcheid, Sondern es lind Herren aus der Gefellfchaß und 
Verehrer des Ichönen Gefihlechts. Für die Chemie iß es 
Beccari, für Afironomie Zanotti. Nicht zu vergeffenMadama 
Laura Baffi, Profefforin der Philofophie, die im Beifein der 
ganzen Univerfität ihre Prüfung beßand und den Doktorhut 
aufgefetzt bekam. Sie trägt fogar den Talar und Hermelin, 
wenn Sie öffentlich ließ. Freilich gefchieht das nur feiten und 
einzig bei feierlichen Anläßen; denn man hat es nicht für 
wohlanltändig gehalten, daß eine Frau alltäglich und dem 
erßen beßen die Geheimniffe der Natur enthüllen Solle. 
Statt deffen werden von Zeit zu Zeit philofophifche Dis« 
putationen bei ihr im Haufe abgehalten. Ich war einen 
Abend dabei anwefend, mußte wiederum wie in Mailand 
mein altes Latein vom Roß Säubern und den Magneten und 
die eigentümliche Anziehung elektrifiher Körper mit ihr 
diskutieren. Halten Sie mich aber nun deshalb nicht für einen 
gelahrten Doktor. Eigene Gelehrfamkeit braucht man dazu 
blutwenig. Handelt es lieh doch nicht darum/ feine Befihla« 
genheit zu zeigen. Sondern das Gefihick der antwortenden 
Partnerin leuchten zu (affen. Signora Baffi iß wirklich 
eine geifivolle, höfliche und auch gelehrte Perfon und weiß 
fidi gewandt und leicht auszudrücken. Mein kleines mai« 
ländifches Mädchen möchte ich aber doch nicht gegen fie 
hergeben. 
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EINUNDZWANZIGSTER BRIEF 
An Herrn von Blancey. 

Aufenthalt in Bologna. — Fortfetzung. 

Bologna, den 18. September 1739. 

Die langatmigen Beitreibungen, lieben Freunde, wie kh 
Ihnen neulich zufdhickte, haben Sie gewiß herzlich fatt! Und 
habe ich denn wirklich nichts Lebendigeres, mir und Ihnen 
Vergnüglicheres zu erzählen? 

Aber ja doch! Ich hätte, ehe ich midi auf die einzelnen 
Sehenswürdigkeiten der Stadt einließ, zuerlt eine allgemeine 
Vorßellung von ihr geben follen, daß fie reich und ziemlich 
bevölkert iß, Harken Handelsverkehr hat, und doch derPapfi 
nur unbedeutende Steuern von ihr erheben kann/ daß fie 
lieh als eine Art Freifiaat felbfi verwaltet, mit einem Gon» 
faloniere, der wie der päpßlidie Legat im Palazzo pubblico 
wohnt, an der Spitze und adeligen Senatoren/ und das 
Allerfonderbarfie mindeßens hätte ich berichten müflen, — 
daß die Stadt wie ein fremder Staat ihren Botfchaßer in 
Rom hat. 

Aber Ihr habt ja fdion länglt merken müflen, daß ich 
einmal zum lockeren Regiment der Champagne gehöre und 
es manchmal wie Freund Plutarch mache, der vom Tod 
feiner Helden berichtet, bevor wir wißen, daß fie auf der 
Welt find. 

Sie können lieh einfach nicht vorfiellen, wie wenig feiten 
hier die Bolognefer Hündchen find/ in den Straßen finden 
Sie überhaupt nichts anderes. Ein Probetier davon follen Sie 
erhalten. Ein fiattlicher Pudel hat lieh mir höchlt gnädig zu 
eigen gegeben, und ich beßimme ihn für Frau Blancey. Er 
foll Migrets Wachtelhündchen ablöfen, das jetzt die Ehre 
hat, in ihren Gnaden zu ßehen und mit ihren Zärtlichkeiten 
verhätfchelt wird, die bei fo einem Nichtsnutz durchaus nicht 
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am Platze find. Ich lafle fie alfo Sitten, diefe Stadt redit lieb 
zu haben, erlHidi ob befagten Pudels und ihrer vortrefflichen 
Fleifchwurft, die ich zu feinem Belten täglich maflenhaft ver¬ 
tilge, dann aber auch, weil fie uns fo wohl und höflich auf¬ 
genommen hat. Wir fanden noch keine Stadt, wo die Frem¬ 
den fo behaglich leben und man fo angenehm und zwanglos 
miteinander verkehrt. 

Es gibt hier zwei Parteien: die franzöfifche und die deutfche. 
Graf und Gräfin Roffi, beide eifrige Anhänger franzöfifchen 
Geiftes, haben fidi unfer mit aller nur denkbaren Liebens¬ 
würdigkeit angenommen und uns bei fehr reizenden Leuten 
eingeführt, wo wir immer willkommen find und uns fehr 
wohl unterhalten. Die hiefigen Frauenzimmer find ein äußerft 
munteres und verliebtes Völkchen, — »verliebt« ilt noch ein 
milder Ausdruck dafür ~, dabei leidlich hübfih, witzig, 
können ihre guten italienifchen Dichter auswendig und 
fprechen faß alle Franzöfifch. Sie zitieren Racine und Moliere, 
trällern den Mirliton und die Bequille und fchwören beim 
Teufel, aber ohne an ihn zu glauben. Eine ihnen eigen¬ 
tümliche Art gefelligen Verkehrs möchte ich jeder anderen 
vorziehen. Sie kommen nämlich Abend für Abend in einer 
Wohnung zufammen, die nur hierfür eingerichtet ilt und kei¬ 
ner von ihnen gehört, fo daß niemand die befchwerliche Pflicht 
hat, den Wirt zu machen. Bezahlte Lakaien beforgen einem 
alles, was man braucht. Hier tut man, wozu man Luft hat, 
plaudert mit feinem Liebchen, fingt, tanzt, trinkt Kaffee oder 
fpielt. Den allgemeinften Anklang freilich findet auch hier die 
erfte und die letzte Art lieh zu befdiäftigen, aber wenn man 
gefpielt und verloren hat, was fidi meift auf fünfzig Soldi 
oder einen kleinen Taler beläuft, würde es für höchft un¬ 
artig gelten, den Gewinner auszuzahlen. Der Lohndiener 
führt darüber Buch und überreicht Ihnen zwei Tage darauf 
Ihre Rechnung vom vorgeftrigen Abend. 

Wenn wir nicht dort find, verbringen Sainte-Palaye und 
ich unfere Abende mit dem Kardinalerzbifchof Lambertini, 
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einem Biedermanne ohne Umftände, der uns die ergötzlkhften 
Gefchichten von Dirnen oder vom römifdien Hofe auftifcht. 
Ein paar davon habe ich meinem Gedächtnis einregiftriert, 
fie folien mir gelegentlich noch gute Dienfte teilten. Befonders 
gern erzählt oder auch hört er von feiner Hoheit dem 
Regenten und deflen Vertrauten, Kardinal Duhois. Wie 
manches Mal Tagt er zu mir: »Parlate un poco di quefto 
cardinale del Bosco.« Ich habe ihm alle Hiftörchen erzählt, 
die ich kannte, und mein Gefchiditenfack ilt bis auf den 
Grund geleert. Er ilt ein ausgezeichneter Unterhalter: geilt« 
voll, uberfchäumend luftig und äußerft belefen. In feinem 
Satzbau freilich erlaubt er fich manches Füllwörtchen, das 
nach allem anderen eher als einem Kardinal fchmedct, und 
gleicht alfo auch darin, wie überhaupt im ganzen, unferem 
feligen Kardinal Le Camus. Denn vom letzten Punkt 
abgefehen ilt fein Wandel untadelig/ er ilt überaus mild« 
tätig und eifrig in der Ausübung feiner erzbifdiöflichen 
Pflichten. 

Die vornehmfte und wefentlichfte diefer Pflichten befteht 
allerdings darin, allwöchentlich dreimal zur Oper zu fahren. 
Aber wahrhaftig, wenn die in der Stadt fpielte, würde wohl 
kein Menfch hineingehen, denn das wäre zu fpieflbürgerlidi. 
Da jedoch auf einem Dorfe, das vier Meilen weit von der 
Stadt abliegt, gefpielt wird, ilt es guter Ton, pünktlich fich 
einzufinden. Gott weiß, wo all unfere Stutzerchen und Zier« 
dämchen die vier Poftpferde vor die Berline immer hemeh« 
men, mit denen fie wie zum Stelldichein von allen Nachbar« 
orten herbeieilen! Es ilt faft die einzige Oper, die zur Zeit 
in Italien fpielt, wo man Opernaufführungen faft nur im 
Karneval hat, und für eine Landoper ilt fie nicht übel. Frei« 
lieh Chöre, Ballett, erträgliche Dichtung oder Schaufpieler 
dürfen Sie hier nicht fuchen/ aber die italienifihen Melodien 
find fo bezaubernd, daß alle Wünfche fchweigen, folange man 
ihnen zuhört. Und befonders fpielen Hanswurft und Hans« 
wurftin in den Zwifdienakten eine Farce mit einer unvor« 
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{teilbaren Komik und Natürlichkeit des Ausdrucks. Das ilt 
einfach unbezahlbar! Und daß man fidi totlachen kann, ilt 
ganz gewiß erlogen, denn fonft wäre ich fuher daran ge- 
ftorben! So fehr mich mein durchfchüttertes Zwerchfell an- 
dererfeits betrübte, weil es mir hinderlich war, die himmlifche 
Mufik diefer Farce fo zu empfinden, wie ich gewünfcht hätte. 
Diefe Mufik ilt von Pergolefe, ich habe die Partitur am 
Dirigentenpult gekauft und will fie nach Frankreich mit¬ 
nehmen. Nebenbei gefagt, benehmen lieh die Damen hier 
recht ungezwungen, plaudern, oder beflfer gefagt, fchreien 
während des Stückes bis zur gegenüberliegenden Loge hin¬ 
über, liehen auf, klatfehen in die Hände und rufen: bravo, 
bravo. Die Herren benehmen fich gemäßigter/ wenn ein Akt 
vorbei ilt, der ihnen gefallen hat, begnügen fie fich, fo lange 
zu heulen, bis man wieder von vom anfängt. Hierauf, um 
Mitternacht, wenn die Oper vorbei ilt, geht's als Viergefpann 
ä la Madame de Bouillon heim, oder wenn man lieber will, 
fpeift man vor der Rückfahrt noch in irgendeinem kleinen 
Gafthof zu Nacht. Die Kutfchlatemen find nicht wie die 
unferen am Wagen angebracht, fondem auf einem breiten 
Riemen an den Stirnen der Pferde befeftigt. Übrigens kom¬ 
men auch die Werke der Frömmigkeit dabei nicht zu kurz, 
denn Frau von Marfigli, nicht die, die Sie kennen, fondem 
Ferdinands Nichte, geht jedes Mal während der Pause 
fammeln für die Beleuchtung der Pfarrkirche. 

Diefe Oper und der berühmte Geiger Laurenti find übrigens 
auch alles, was wir in Bologna an Mufik erlebt haben, ob¬ 
wohl es doch die Meifterfchule der italienifchen Mufik ilt. 
Wir find eben fehr ungünftig gekommen. Die Cazzoni ilt in 
Wien, die Pemozzi und Cafterello find zur Hochzeit des 
Infanten nach Spanien gereift, und Farinelli, der berühmtefte 
Kaftrat des Weltalls, hat fich ftändig dort niedergelaflen, wo 
er vom König oder Hof als Unterhalt, Vergütung, jährliche 
Spielgelder achtzigtaufend Livres Jahrgehalt bezieht. Das 
heiße ich, feine Effekten zu gutem Preis verkaufen, abge- 



202 


fchcn davon, daß ihn der König famt feiner ganzen Nach- 
kommenfehaft geadelt hat. 

Ich vergaß Ihnen zu erzählen, daß wir auf der Fahrt zur 
Oper einen kleinen Abltecher nach der berühmten Infel im 
Lavinusflüßdien gemacht haben, auf der einlt die Triumvim 
in Beifein ihrer Heere drei Tage und Nächte verweilt ha¬ 
ben, um (ich in die Welt zu teilen. Das Flüßchen (teilt wenig 
vor und war wohl eigentlich nicht würdig, der Schauplatz 
einer fo gewaltigen Szene zu werden: denken Sie fidi einen 
kümmerlichen Sturzbach, ungefähr fo groß, wie den Suzon. 
Die Größe der Infel habe ich nicht beurteilen können, da lie 
keine mehr ilt, nachdem der eine Arm des Gießbachs' völlig 
verfiegt ilt. Auf dem Platze Iteht eine häßliche Pyramide mit 
einer noch häßlicheren, modernen Infchrift. Ich ließ mich hier 
ernlthaft nieder und als ich fo, ein zweiter Augult, die Welt 
verteilte, überließ ich Ihnen Ägypten, weil Ihre große Nafe 
Ihnen das Anfehen des Mark Anton gibt, machte aber die 
Bedingung, daß Sie es fich mit Jehannin teilen, der an einer 
anderen Stelle, die von der Nafe ziemlich weit weg ilt, dem 
Mark Anton ähnelt. 

Gemäß der löblichen Angewohnheit der Italiener, einem 
Reifenden keinen Schritt zu erfparen, fehideten lie uns einige 
Meilen von der Stadt weg, um ein Landhaus der Albergati 
anzufehen, das »la Sala« genannt wird, nach einem Saalbau, 
der feiner Größe und änderbaren, einzig daltehenden 
Konltruktion wegen in der Tat fehenswert ilt. Er hat ganz 
das Ausfehen eines Tempels und ilt lieber fo hoch wie die 
Kuppel einer Kirche: vier Reihen ionifcher Säulen, in drei 
Stockwerken übereinander, bilden ein Viereck, das vier 
niedrigere, gleichfalls dreiltöckige Seitenbauten begleiten. 
Das zweite und dritte Stockwerk der letzteren bilden die 
Galerien oder Tribünen. Vier große Pfeiler tragen ein 
offenes Kreisgewölbe, das eine Kuppel bekrönt. Alles wun- 
derfchön/ nur ilt der Raum im Verhältnis zu feiner Höhe 
nicht weit genug und viel zu dunkel, da das Licht nur durch 
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kleine Fenßer aus den Nebenfchiffen einfällt. Aus diefem 
Saal gelangt man dann in die eigentlichen Wohnräume, die 
aber, obwohl an fidi recht geräumig angelegt, von diefem 
gigantischen Vorfpiel faß erdrückt werden. Zu den Galerien 
oben ßeigt man auf einer fehr ßeilen und Schmalen Treppe, 
lim diefem Übeißande abzuhelfen, kam der Architekt auf 
den fehr Sinnreichen Einfall, die Stufen in (ich ungleich hoch, 
das heißt die rechte Hälße der erßen Stufe nur halb So hoch 
als die linke Stufenhälße zu machen, und fo bis obenhin/ 
da nun die Füße abwechfelnd eine Hälße voreinander vor» 
aus haben, um den nächßen aufzufetzen, wird man die 
Steilheit nicht mehr gewahr. Auf diefe Art iß der Anßieg 
wirklich ziemlich bequem geworden. Dafür bricht man lieh 
dann aber, wenn man nicht ganz befonders achtgibt, beim 
Hinunterßeigen unfehlbar den Hals. Ober der Kuppel liegt 
eine offene Terrafle, von der man außerordentlich weit über 
lange. Schachbrettartig gepflanzte Baumreihen hinlieht, die 
die Weinreben wie antike Fruditfeßons bekränzen. Ein 
wunderhübfcher Anblick! Die Weinreben, die Sich um die 
Zweige Schlingen, geben den Bäumen ein fehr lußiges. Son¬ 
derbares Anfehen. Man möchte Sie für Palmen halten. 

Ich bin erfiaunt, daß felbfi die Schönfien Städte, die ich 
bisher in Italien Sah, keine öffentlichen Spazierwege haben, 
die lieh mit denen unferer kleinften Provinzneßer meflen 
könnten. Der Fledc, wo man hier lultwandelt, iß abfdieulkh/ 
trotzdem, da kein beflerer da iß, wird er Abend für Abend 
fleißig befucht. Ich kann diefe Art fpazieren zu fahren, wo 
eine Kutfdie immer in der Reihe hinter der anderen herfährt, 
ohne vor und zurück zu können, nicht verdauen. Es gibt 
ziemlich viele Kutfchwagen in Bologna, aber nicht viel ge¬ 
schmackvolle, da Sie meiß in Italien oder Deutschland gebaut 
werden/ die Pferde hingegen find kräßig, aber auch ziemlich 
tückifch. 

Was die Kleidung angeht, fo ziehen lieh die Frauen nach 
franzöfifcher Mode an und gefchmackvoller als irgendwo 
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anders. Täglich bekommen fie große Puppen gefchickt, die 
von Kopf zu Fuß nach der letzten Mode gekleidet find, und 
fie tragen nicht die geringlte Kleinigkeit, die nicht aus Paris 
käme. Der Bürgersmann trägt Wams und Kamifol Schwarz, 
Kragen, der eine halbe Elle breit iß, Mantel und geknotete 
Perücke. Die Weiher aus dem Volk aber, wenn fie fort* 
gehen, hüftabwärts in eine Lumpe von Schwarzem Taft ge* 
wickelt und einen widerwärtigen, fchwarzen Taftfchal <oder 
Schleier) um Kopf und Rücken, fo daß vom Geficht nichts 
zu fehen ift, find die reine Gefpenfterhorde. 

Endlich haben wir aus diefem glückseligen Bologna fchei* 
den müflen/ beim Abfchied habe ich Herz und Gedanken 
bei der Marchefa Gozzadini gelaflfen, die es bis zu meiner 
Rückkehr forgfam auf heben foll für die liebe kleine Dame, 
der es rechtmäßig Schon lange gehört. 


ZWEIUNDZWANZIGSTER BRIEF*) 

An Herrn von Quintin. 

Bemerkungen über einige Bilder Bolognas. 

Bologna, den 19. September 1739. 

In der Cafa Sampieri: 

Apotheofe des Herkules, Deckenbild von genialer Kraft 

mit vertikal Hebenden Figuren von LodovicoCarracci.- 

Tanzende Kinder, von Albano, nämlich reizende kleine Lie* 
besgötter, die lieh über die Entführung Proferpinas freuen: 
eine fehr anmutige Idee, es ift ein iieblidizartes Bild mit hüb* 

fehen Falben.-Blitzgetroffener Gigant, kraftftrotzendes 

Fresko von Annibale Carracci.-Kopie der heiligen 

Cäcilie Raffaels, von Guido/ wie verehrungswürdig Raffael, 
zeigt diefe Kopie, die von der Hand eines Solchen Meifters 

•> Die erße und vollßändigere Form diefes Briefes liehe Anhang II. 

Der Herausgeber. 
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gemacht ilt und fo weit hinter dem Original zurüddteht.— — 
Sankt Peter und Paul, ebenfalls von Guido, in Zeichnung 

und Farbe über alles Lob erhaben.-Verltoßung der 

Hagar, Guercino: vorzüglich in der Charakteriltik/ beachten 
Sie befonders die Kopfltellungen und den Gefichtsausdrudc 
Saras. — 

In der Cafa Zambeccari: 

Veihöhnung Chrilti, eines der energifchlten Bilder Guerci- 

nos.-Lot und feine Töchter, wundervoll, von dem- 

felben. — — Judith fdilägt Holofernes das Haupt ab, 
Michelangelo Caravaggio: in Kompofition und Charak¬ 
teriitik einzig daltehend/ zu beachten das Grauen und Ent- 
fetzen Judiths, die gräßlichen Zuckungen des Holofernes und 
die kalte Niedertracht der Magd. —- — Didos Tod, tüch¬ 
tiges, kühn entworfenes Fresko, von Annibale Carracci.- 

Heiliger Franziskus, Domenichino: Meilterwerk in Zeich¬ 
nung, Wirklichkeitstreue und Häßlichkeit. 

In der Cafa Tanara: 

Die Jungfrau, die das Jefuskind ftillt, und Salomo mit 
feiner Freundin: zwei Wunder der Kunlt in Aufbau und 
Farbe, von Guido: das erlte vornehm und dabei natürlich, 
das zweite fein und erlefen. 

Cafa Aldrovandi <VII: Cafa Ranuzzi): 

Eine Feldfchlacht, Michelangelo delle battaglie/ das ilt der 
dritte diefes Namens, der vierte ilt Michelangelo dei fiori. 
Die beiden erlten, Buonarotti und Caravaggio find genü¬ 
gend bekannt. 

Bei den Vätern vom Oratorium <VÜ: San-Pietro>: 

Heilige Jungfrau, gemalt, wie es heißt, um 1300, fi credere 
fas eit. — — Heilige Familie mit Engeln, berühmtes Bild 
Albanos, eins feiner fchönlten Werke. Die Geltalt des Kin¬ 
des ilt von vollendeter Schönheit. — Beachten Sie in der 
überaus fchönen Kapelle, daß ihr reicher Schmuck trotz fei¬ 
ner Fülle die einheitliche Wirkung des Baues nicht im ge- 
ringiten Itört, mit fo feinem Gefdimack ilt er angebracht. — 
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Eccc homo, fcfaönes Wandbild Lodovico Carraccis, vor¬ 
trefflich gezeidmet und überaus gut in der Pinfelführung. 

In Gefü e Maria: 

Befchneidung, von Guercino/ vollendet fdbön! Überdies 
behauptet man, Guercino habe dies Bild in einer einzigen 
Nacht bei Fackellicht gemalt. 

In Jakobus Major: 

Vermählung der heiligen Katharina in Beifein des heiligen 
Jofeph und der beiden Johannes, Imola: weniger als mittel¬ 
mäßig ohne die ganz raffaelifdie Geltalt des Johannes. 

San Fabiano: 

Madonna mit Kind, der heiligen Magdalena und Katha¬ 
rina, von Albano, eines feiner beiten Bilder. Er zeigt hier 
eine Großzügigkeit, die man bei ihm nicht gewohnt iE 

San Gregorio: 

Heiliger Georg Drachentöter, berühmtes Bild, eines der 
Meifterwerke Lodovico Carraccis. Nähert lieh im Stil gleich¬ 
zeitig Raffael und Parmegiano (Parmefan). 

In San Nicola e Felice: 

Chriltus am Kreuz mit dem heiligen Petronius und an¬ 
deren: intereffant als Annibale Carraccis erftes Werk, gut, 
aber wenig kraftvoll und, wie man fich denken kann, noch 
fehr weit von der Kühnheit und Vollendung entfernt, die 
Annibale in feinen folgenden Werken erlangt hat. 

In Santa Margherita: 

Die heilige Margareta und der Drache, von Parmegianino: 
dies Bild, vielleicht fein beites, kann einen Platz unter den 
Staffeleibildem erlter Ordnung beanfpruchen. Es ilt vollen¬ 
det gezeichnet, und es fpricht aus ihm eine befeelte Anmut 
und eine Sanftheit, die unbezahlbar iE 

Sant' Agnefe: 

Martyrium der heiligen Agnes, ausgezeichnete Arbeit 
des Domenichino, erftklaffig. Ich halte es für ebenfo be¬ 
deutend wie feinen heiligen Hieronymus, den De Piles mit 
Recht fo hochftellt. 
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Sant' Antonio: 

Der heilige Antonius predigt den Einfiedlern / von Lodo» 
vico Carracci, vollendet fchön, erßaunlich kräftig und durch- 
dacht im Aufbau. Außerordentlich fchön iß der Antonius, 
und der Ausdruck feines Gefichts verdient höchßes Lob. 

In San Pietro Martire: 

Chrifii Verklärung, berühmtesBild desLodovico Carracci: 
in Aufbau, Cbarakterifierung und Wahl der Stellungen 
ausgezeichnet, aber der Faltenwurf iß fpröde und das Ko¬ 
lorit nachläffig. 

San Giovanni in monte: 

Eine auf die Wand gemalte Madonna, von der die Bo- 
lognefen behaupten urkundlich nachweifen zu können, daß 
fie vor dem Jahre 1000 gemalt iß. Wenn das wahr iß, 
wäre fie für die Zeit vorzüglich, aber die Sache fcheint mir 
wenig glaubhaß. 

In San Michele del Bosco: 

Beachten Sie den fchönen, vornehmen Kreuzgang in Form 
eines Oktogons, von Fiorini, auf deflen Mauern Lodovico 
Carracci und feine Schüler das Leben des heiligen Benedikt 
und der heiligen Cäcilie gemalt haben. Leider zerßören 
Wetter und Feuchtigkeit diefe fchönen Werke, deren Verlufi 
nicht genug zu bedauern iß. Beachten Sie auf dem Bilde, 
das die Darbringung von Gaben an den heiligen Benedikt 
vorßellt, von Guido, die Statuen, von denen die Säulen ge¬ 
tragen werden, ferner einen fchönen, anmutigen Frauenkopf 
mit Turban, den man unter dem Namen »die Turban¬ 
trägerin« des Guido kennt, und wovon einem überall Kopien 
begegnen. 

Bei den Kartäufem: 

Johannes der Täufer predigt am Ufer des Jordans, von 
Lodovico Carracci: für mein Gefühl ein Bild erfier Klaffe, 
ja von allen Bildern Lodovicos, die ich fah, das, was ich am 
höchßen bewundere. 
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Im Inftituto: 

Tibaldi hat mit DelK Abbate die Kirche ausgemalt/ er ift 
ausgezeichnet in Zeichnung und Wahl der Stellungen. Dell' 
Abbate verdient wegen feiner fchönen Farbgebung Be* 
aditung. 

Bei den Mendicanti <VÜ: Inftituto): 

Der heilige Jofeph bittet die Jungfrau um Vergebung, daß 
er an ihrer ehelichen Treue zweifelte, von Tiarini. Ich 
wundere mich, daß diefer Maler in Frankreich völlig unbe¬ 
kannt ift, und daß ihn keiner der Schriftfteller, die über die 
Lebensläufe von Malern gefchrieben haben, erwähnt hat. 

Aleflandro Tiarini, wie der berühmte Lodovico Carracci 
ein Schüler des Profper Fontana, gehört unter die Maler 
dritten Ranges. Er hat große Schwächen: er ift faft ftets 
trocken und traurig. Seine Farbe ift abfcheulich/ feine 
Zeichnung, obfchon korrekt, hat Härten und ftreift ans Bar- 
barifche. Aber in Erfindung, Kompofition und Anordnung 
iß er ausgezeichnet: er wahrt ftets die Einheit der Hand¬ 
lung und geßaltet feine Charaktere fo, daß der Anblick 
feiner Bilder den Befchauer zu innerer Teilnahme anregt. 
In diefer Hinficht ift das Wunder des heiligen Dominikus 
bewundernswert. Mit einem Worte, kein Maler ift geift- 
voller in feinen Werken als er/ bisweilen allerdings im Über¬ 
maß, wie in dem Bild, von dem gerade die Rede ift. Man 
fieht Jofeph gerührt vor Maria auf den Knien liegen, die 
aufrecht fteht, und deren Schwangerfchaft fchon weit vorge- 
fchritten iß. Sie fpricht zu ihm mit Sanftmut und weift mit 
der Hand zum Himmel, deflen allerhöchßer Wille fie wählte, 
um dem Menfchengefchlechte das Heil zu bringen. Alles 
war ausgezeichnet bis dahin. Aber fünf oder fechs Engelchen, 
die hinter Jofeph im Zimmer find, lachen und zeigen ihn fich 
mit den Fingern, während ein anderer größerer Engel ihnen 
mit verftändiger Miene Zeichen macht, fie follten fchweigen, 
damit Jofeph fie nicht bemerke. Nun vergleichen Sie dies 
Bild mit dem Wunder des heiligen Dominikus, wie der 
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Heilige ein Kind in der Wiege ins Leben zurückruß. Die 
Figuren des Bildes lind: der heilige Dominikus, ein zweiter 
Mond), fein Gefährte und ein dritter, der dem Gefchehnis 
beiwohnt/ dann Vater und Mutter, und alle gruppieren fidi 
um das Kind, das ausgeßreckt auf dem Tifch liegt. Darge- 
fiellt iß der Augenblick, in dem das ins Leben erwachende 
Kind ßch bewegt und die Augen auffchlägt. Dominikus iß 
gegeben, wie man einen gefchickten Wundarzt geben müßte, 
der eine landläufige, ihm vertraute Operation ausführt/ fein 
Begleiter fieht dem Ganzen mit der Miene eines Mannes zu, 
der fo etwas fchon oß erlebte und im voraus des Erfolges 
gewiß iß, der dritte Mönch zeigt die äußerße Qberrafduing. 
Sowie das Kind die Augen öffnet, fudit es mit dem Blick 
nach der Mutter, lächelt, als es fie fieht, und fireckt die 
Ärmchen. Die unglaubliche Freude der Mutter, ihr Kind 
leben zu fehen, läßt in ihrer Seele keinem anderen Gefühle 
Raum. Sie denkt weder an den Heiligen noch an das Wun¬ 
der, fondern wirfi fidi alles vergeltend über den Leib ihres 
Kindes, indes die erße Bewegung des verßändigeren und 
überlegteren Vaters die iß, daß er vor dem Heiligen auf die 
Knie fällt. 

Ich befitze ein Bild »Angelika und Medor ritzen ihre 
Hamen in die Rinde eines Baumes«, deflen Maler ich nicht 
ficher weiß. Einig find wir uns fämtiich, daß er zu der Bo« 
lognefer Schule gehören muß. Herr von Saint-Germain, der 
ein feiner Kenner iß, hat es dem Tiarini zugefprochen, worin 
ich ihm aber nicht zußimme. Den Geiß und die Kopf« 
ßellungen Tiarinis finde ich wohl darin wieder, aber gar nicht 
feine trockene Zeichnung und Farbengebung. Im Gegenteil iß 
mein Bild in beidem fehr faßig und angenehm. Ich vermute, daß 
es von Cavedone iß, oder fogar von Lodovico Carracci/ im 
letzteren Fall iß allerdings zuzugeben, daß es keines feiner 
beßen iß. Lodovico Carracci iß unbedingt, wenn man 
von Raffael und Correggio abfieht, ein Maler von aller- 
höchßen Verdienßen. Ich weiß keinen großen Meißer, der 
«4 De Brofles Briefe 
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ihn überträfe, noch in weiterem Umfange als er feine Kunft 
beherrschte, mag man ihn nun auf Zeichnung und Farbe, 
oder auf die Menge feiner Werke und Mannigfaltigkeit 
ihrer Kompofition hin betrachten. Obendrein hat er das 
Verdien ft, die Bolognefer Malerfchule gebildet zu haben, 
die für meinen Gefchmack von allen die erfreulichfte ift, und 
diejenige, die die meiften berühmten Künftler hervorbrachte: 
Annibale und Agoftino Carracci, die beiden Guido, Reni 
und Cagnacci, Domenichino, Caravaggio, Guercino, Al¬ 
bano, Geffi, Cavedone, Sementi, ufw. Lodovico Carracci 
ift nur deswegen weniger berühmt als Annibale, weil er 
niemals außer Landes arbeitete. Aber in Bologna, das mit 
feinen wunderbaren Werken erfüllt ift, gilt er mit Recht als 
das Haupt der ganzen lombardifchen Schule. Seine Hand 
zu erkennen ift nicht immer leicht, denn er ift als Maler 
ein Proteus, der raftlos nach etwas Niedagewefenem Sucht 
und lieh hundertfach verwandelt. Beifpielsweife würde man 
einen Eid ablegen, fein Schönes Bild bei den Konvertitinnen 
fei von Guido. Ich glaube, außer Raffael hat nie ein Menfth 
Lodovico Carracci an Kunftverßand übertroffen. 

Hiob wird in feinen Befitz wieder eingefetzt: eines der 
guten Werke des Guido von unaussprechlicher Anmut, 
Weiche und Süße des PinSels. Ganz kößlich und erlefen ift 
neben anderem die Figur eines Pagen. — — Die heilige 
Anna, der vom Himmel die Glorie der Jungfrau Maria 
offenbart wird, von Celi. Das Oberteil des Bildes iß 
mittelmäßig, dagegen die Geftalt der heiligen Anna erften 
Ranges. — 

Die heilige Cäcilie, von Raffael: das berühmte Gemälde, 
an dem fich die ganze gute Schule von Bologna gebildet hat, 
durch deflen Betrachtung und immer erneutes Studium die 
Carracci und feine Schüler So große Meißer wurden. Wun¬ 
derbar, welch gewaltige Wirkung das Vorbild eines in feiner 
Kunft vollkommenen Meifters auf gute Köpfe haben kann! 
Unzweifelhaft finden fich in ßologna Gemälde diefem über- 
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legen, das bei all feiner Schönheit kein erfiklaffiger Raffael 
ilt, und doch bemerkte ich mit Erftaunen, daß unter den 
nicht wenigen Kopien, die die Carracci und Guido — wohl* 
bemerkt, in der Zeit ihres beiten Könnens — danach gemalt 
haben, keine einzige nur annähernd an das Original heran* 
reicht. Ich habe erzählen hören, Raffael habe das Bild Francia 
zuliebe, der ihn darum bat, gemalt, und Francia, der fich 
felbfi für einen tüchtigen Maler gehalten, fei fo dadurch be* 
fchämt worden, daß er kurz danach aus Gram Itarb. Die Ge* 
fchichte ilt Itark, aber auf Ehre und Gewilfen, zieht man 
den ungeheuren Abltand zwifchen ihm und Raffael in Er* 
wägung, hat er kaum weniger tun können. Je länger man die 
heilige Cäcilie Raffaels anfchaut, um fo mehr bewundert 
man fie, ja man muß fie fogar lange anfdiauen, um he in 
ihrem ganzen Werte in lieh aufzunehmen. Die außeror- 
dentlich feine Idee des Bildes wirkt anfänglich nicht, überdies 
ilt die Figurenanordnung im untern Teil des Bildes nicht 
übermäßig glücklich. Die Heilige, Johannes und Paulus 
liehen falt in einer Linie nebeneinander/ und auf den erlten 
Blick wirkt es unerfreulich, Perfonen zufammen zu fehen, 
die, gefchichtlich betrachtet, nicht zufammen gehören. Die 
größten italienifchen Maler hatten das Unglück, in einem 
Zeitalter und einem Lande zu leben, das von abergläubifcher 
Frömmigkeit erfüllt war. Denn Itatt fie ihrer Eingebung 
folgen zu laflen, heilige und weltliche Gefchichte in fchönen 
Vorwürfen zu behandeln, in denen fie Gelegenheit gehabt 
hätten, ihre Begabung völlig zu entfalten, bekamen fie 
meifiens nur den Auftrag, in den Kirchen Heilige zu malen, 
und obendrein noch folche, die fich nie hatten fehen und 
kennen können. War doch die Frömmigkeit der Bruder* 
fchaften oder überfrommer Privatleute derart, daß fie für 
ihre Kapelle auf diefelbe Leinwand alle vereint wünfehten: 
Johannes den Täufer, Paulus, Augultinus, Karl Borromäus, 
Franziskus, kurz jeden einzelnen, den fie fromm verehrten. 
Und fo mußte fich der Maler, anftatt die Freiheit zu haben, 
‘ 4 * 
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auf feinem Gemälde ein Begebnis aus dem Leben des 
Heiligen darzuftellen, beftbranken, einfach vier oder fünf 
kalte Figuren zu malen, unter denen eine Verbindung nicht 
befiand, noch beftehen konnte. Für das eben Gefagte Geht 
man in [amtlichen Kirchen Italiens Taufende von unerfreu¬ 
lichen Beifpielen, und die gleiche undankbare Aufgabe iß 
dem Raffael zugefallen. Auch die Geltalten feines Bildes lind 
ohne Handlung/ aber fie Heben aufrecht, weil (ie einem 
Engelkonzert, das im Himmel, im Oberteil des Bildes, fiatt- 
findet, zuhören. Die verfchiedenen Inßrumente und Noten¬ 
bücher hat die Heilige zu ihren Füßen niederfinken laßen, 
weil die himmlifche Mufik, die ihr Ohr erlaufcht, ihr die 
Freude an aller irdifchen Mufik benimmt. Diefer Bildgedanke 
ilt überaus geifivoll, und in allem einzelnen zeigen die Ge¬ 
ltalten die Kunß des unvergleichlichen Malers. 


DREIUNDZWANZIGSTER BRIEF 
An Herrn von Blancey. 

Von Bologna nach Florenz. 

Den 3. Oktober 1739. 

Wir fetzten uns am neunzehnten September wieder in 
Marfch, machten fünfundfünfzig Millien und kamen noch am 
felben Tag in Florenz an. Die ganze Strecke beträgt nicht 
mehr als rund zweiundzwanzig Meilen, man kann aber 
trotzdem getrolt behaupten, daß fie eine der fchlimmlten 
Tagereifen iß, die man in der Pofi machen kann. 

Die Wege find äußerfi befchwerlich, in einem fort geht es 
die Apenninen hinauf oder hinunter. Die Superlative lie¬ 
benden Italiener hatten fich freilich auch erfchöpß, uns ein 
recht fdilimmes Bßd davon zu machen. Was fie davon be¬ 
hauptet hatten, war aber doch, ehrlich gefagt, etwas Ver- 
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leumdung. Wenigltens, was einem auf päpltlichem Gebiete 
begegnet, find gute Bürlchchen von Apenninen, mit denen 
lieh leben laßt, mit den toskanifdien freilich ilt fchwerer aus- 
kommen. Als ich fie aus der Feme mit itolz erhobenen 
Köpfen aufziehen fah, hätte ich ihnen mehr Erziehung zu¬ 
getraut, fie find aber tatfächlich wilde, ungefchlachte Kerle. 
Dem fauertöpfifchen Firenzuola, das in einem dürren und 
unfruchtbaren Tale liegt, merkt man ihre Gefellfdialt an. 
Von hier kommt man nach Pietramala, deflen kahlköpfige 
und fonnverbrannte Felfen die Sonnenglut in lieh trinken 
und eine Art Phosphor erzeugen. Daß jedoch diefer Phos¬ 
phor eine hohe leuchtende Flamme wie ein Reifigfeuer aus- 
Itrahle, wie Miffon behauptet, ilt graufam übertrieben. 

Nach ihnen kommt der höchfte Gipfel der Apenninen 
diefer Gegend, der Giogo. Lang und wüft Iteil geht es ihn 
hinunter; das war das fchlimmlte Stüde des Weges, wiewohl 
nur eine Rutfdipartie für uns, die wir einmal genuefifdie 
Bergltraßen gefchmedct hatten. Das Tal von Scarperia, tief 
im Grunde, gibt fdion einen Vorfchmadc der wunderbaren 
Herrlichkeit des toskanifdien Landes. Noch einmal trennten 
wir uns von ihm, einen neuen Berg hinauf ging es, von 
deflen Höhe lieh gerade noch diefes ganze fchöne Land der 
Verheißung vor mir auftat, als Nacht, Müdigkeit und 
Schlummer meine Augen fchloflen; fo daß ich im Wach- 
fchlaf an den Toren von Florenz ankam, wo man uns zur 
Stärkung drei Stündchen warten ließ, ehe man auf fchloß. 

Florenz: 

Für das, was mir die Nacht entzog, habe ich mich voll¬ 
auf entfchädigt, indem ich den Giottoturm bis oben hinauf- 
ftieg. Von hier aus nahm ich wahr, daß fich die Apenninen 
bei Florenz in zwei Alte teilen, die eine Art Golf bilden, 
in deflen Tiefe die Stadt liegt; diefe Ebene, die fich auf 
Livorno zu ausbreitet, ilt an den Rändern, wie die Külten 
eines Meeres, über und über bedeckt mit Luithäuschen. Ob 
das im Verein mit der natürlichen Schönheit der Fluren, 
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durch die der Arno hindurchltrömt, ein garltiges Bild gibt 
mögen Sie fich felblt denken. 

Die Stadt hat nach einer groben Schätzung rund zwei 
Meilen im Umkreis, gerade, ziemlich breite Straßen und ein 
Pflafter aus Hauiteinen, die wie bei den altrömifchen Straßen, 
in jeder Richtung nebeneinander liegen. Das ilt ganz bequem 
für Fußgänger, aber abfcheulich für die Pferde und die In« 
faßen von Kutfdien. Denn die Unterhaltung diefes Pflalters 
läßt viel zu wünfchen, und wenn es einmal an irgendeinem 
Punkte entzwei geht, gibt es keine kleinen Rillen. 

Die vielen Palälte in Florenz werden hoch gepriefen, mir 
gefallen lie nur wenig. Falt alle haben Rultikaarchitektur 
ohne weitere Gliederung, und ich bin einmal fo an Säulen 
gewöhnt, daß ich ohne fie nicht auskomme/ mindeltens ver¬ 
lange ich Pilalter. Alfo, reiflich überlegt, gebe ich Bologna 
vor Florenz den Vorzug. Keine der beträchtlicheren Kirchen 
befitzt ein Portal, mit der einzigen Ausnahme der Theatiner« 
kirche, deren von Nigetti entworfene Faflade, mit kompo- 
fiter Säulenordnung und guten Statuen, eines der fchönlten 
und vomehmiten Portale bildet, die ich bisher fah/ Carlo 
von Medici ließ fie auf feine Kolten errichten. Das Innere 
ilt gefchmackvoll/ mir fielen auf: einige gute marmorne Flach« 
reliefs/ an Bildern »Die Anbetung der Weifen«, von Vanini, 
»Geburt Chrilti«, von Roflelli, und eine »Himmelfahrt 
Mariae«, von Pietro da Cortona. Ich bemerke dies, weil, 
was ich in Florenz an Malerei fand, weit unter meiner Er« 
Wartung zurückblieb. Vafari mag hierin feine Vaterftadt 
beweihräuchern, foviel er will, aber wenn er es tat, um lieh 
felblt wichtig zu machen, mußte er vorher feine Bilder weg« 
Itecken, denn die find nicht viel über Durchlchnitt. Mit einem 
Wort, das merkwürdigfte find hier die alten Denkmale die« 
fer Kunlt, die Cimabue, Giotto, Gaddo Gaddi, Lippi ufw. 
verfertigt haben. Das find zwar keine großen Leitungen, 
machen aber recht anfihaulich, wie diefe Kunltübung lieh 
entwickelt hat und langfam der Vollendung nahe kam. 
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Ilt aber die hiefige Malerei fchwach, fo feiert dafür die 
Skulptur Triumphe. Florenz i(t vor allen anderen Städten 
die Stadt der Statuen. An allen Straßenecken itehen fie ver- 
Itreut und überall linden Sie Säulen aus allen möglichen 
Arten von Achat und Onyx. Von Statuen unter freiem 
Himmel will ich erwähnen: Reiterltandbild Ferdinands von 
Medici, von Tacca, demfelben, der das auf dem Pont-neuf 
in Paris machte, auf der Piazza dell' Annunziata/ Herkules 
tötet den Nelfus, ausgezeichnete Gruppe des Giovanni da 
Bologna, auf der Piazza del Palazzo Vediio/ den berühm¬ 
ten Raub der Sabinerinnen, von demfelben/ den David, 
von Michel-Angelo/ Herkules und Cacus, von Bandinelli, 
was nicht fehr gut ilt/ Perfeus tötet die Medufe, wunder¬ 
bare Bronze von Benvenuto Cellini/ Judith und Holofernes, 
von Donatello/ inmitten eines großen Brunnenbeckens einen 
dicken, garfiigen Neptun, von Ammanato, und auf den 
Rändern ein Dutzend hüblcher Nymphen und Tritonen 
von Giovanni da Bologna. —■ Reiterltandbild des großen 
Cofimo, von demfelben, und die vier Jahreszeiten, an den 
vier Ecken des Ponte della Trinitä. Diefe von Ammanato 
erbaute Brücke ilt die Ichönlte der vier, durch die die zwei 
Stadthäliten in Verbindung Itehen, und ilt ein kühnes Bau¬ 
werk, denn fie belteht trotz ihrer Länge aus nur drei Bögen, 
von denen der mittlere fehr breit und falt gänzlich flach ilt. 

Eine geradezu übertriebenePracht entfalten die Florentiner 
in Equipagen, Möbeln, Kleidern und Livreen. Jeden Abend 
haben wir hier in verfihiedenen Häufem, deren Wohnungen 
ebenfo viele Labyrinthe find, Gefellfihaften oder Kränzchen 
mitgemacht. Diefe gefelligen Zufammenkünite beltehen aus 
dreihundert diamantenbedeckten Damen und etwa fünfhun¬ 
dert Herren in Gewändern, die felblt Herzog von Richelieu 
vielleicht Bedenken trüge anzulegen. So zu achthundert zu- 
fammenzukommen habe ich gern, find's aber mehr, wird es 
ein Volksauflauf. Scherz beifeite! Wie die Leute hier fich 
an foldi einem wülten Getümmel ergötzen können, ilt mir 
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unklar, ihnen kheint es aber nichtsdeßoweniger Spaß zu 
machen. Aber es wird mir heute nicht das erßemal klar, daß 
die Italiener nicht verliehen, lieh zu amüfieren. 

Übrigens treten diele koltbaren Gewänder, wie man mir 
gefagt hat, nur an hohen Feßtagen in Erkheinung und 
müflen das ganze Leben aushalten/ auch die Üppigkeit auf 
Bällen, riefengroßen Gefellkhaßen und Kränzchen bei feit« 
lieber Beleuchtung, die uns Itaunen machte, werde nur an« 
läßlich zweier vornehmer Hochzeiten entfaltet, zu denen die 
ganze Stadt zufammengekommen fei, und deren Zere« 
monien lieh hier fehr lange hinzögen. 

Diefe »Kränzchen« kommen dem, der fte gibt, teuer, fo« 
wohl durch die vielen Kerzen, wie durch die Unmengen Eis, 
Limonaden und Süßigkeiten, die unabläffig gereicht werden. 
Es wird getanzt und muliziert, und ich bekam bei diefer 
Gelegenheit die beiden Virtuofen des Landes zu hören: 
der eine iß Tagnani, ein geziertes Geigerlein, der fein Spiel 
mit allerlei faden Niedlichkeiten überzuckert. So hat er für 
die Geige einen Schlüße! erfunden, wie man für die Flöte 
hat, der fich auf die Saiten fenkt und den Ton dämpß, wenn 
das Kinn ihn anrührt. Unter dem Steg hat er heben Kupfer« 
faiten angebracht, und noch eine Menge kleiner Witzchen. 
Aber zu begleiten verlieht er prachtvoll, die Gerechtigkeit 
bin ich ihm khuidig. Der andere iß Veracini, der beße oder 
mindeßens einer der beßen Geiger Europas. Sein Spiel iß 
rein, vornehm, klar und überlegt, aber nicht fehr anmutig. 
Ein Herr mit ihm fpielte die Theorbe oder Baßlaute und 
fpielte he wirklich in denkbarer Vollendung/ es überzeugte 
mich aber vollends, daß man recht tat, dies Infirument auf« 
zugeben. 

Schöne Wifienfehaften und Naturforkhung werden hier 
ßark gepflegt, und zwar ebenfowohl von Leuten von Stande 
wie berufsmäßigen Gelehrten. Und es läßt hch nicht leugnen, 
daß keine zweite Stadt der Erde einem folche Hilfsmittel 
dafür an die Hand gibt. 
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Welche Fülle antiker Denkmale jeder Gattung, welche 
Menge von Bibliotheken und Handfthriften brachten hier die 
Medici und andere reiche Privatleute zufammen, ganz zu 
gefthweigen der Griechen, die bei der Broberung Kon« 
ftantinopels nach Florenz flüchteten und die fihönen Wißen« 
Schalten in Italien wieder wachriefen. 

Die Bibliotheca Medici in San Lorenzo ilt eine große 
Galerie und befteht ausschließlich aus Handfdiriften/ diele 
find nicht wie gewöhnlich eingeordnet. Sondern liegen auf 
großen Pulten, und jeder Band ilt mit einer Eifenkette fo 
feltgemadit, daß man ihn nicht forttragen kann. Schwerlich 
vermöchte man etwas Wertvolleres und befler Geordnetes 
zu finden, als diefe Bibliothek. Die Hauptftücke find: die 
einzige Handfchrift der Hiftoriae des Tacitus, ein Vergil in 
Majuskelfchrift aus ältefier Zeit, den man ganz wie er da 
ilt, nachltechen laßen will, ~~ was mir ein etwas zweck« 
lofes Unterfangen Scheint, — gewifle Sehr Seltene Medizin« 
bücher, die anzufehen ich verzichtete, und eine noch unge« 
druckte Sammlung lateinifcher Epigramme, von der man 
mir Sagte, daß Sie antik feien. Ich Itöberte Sie geduldig von 
Anfang bis zu Ende durch, um zu Sehen, ob fie die Ver« 
öffentlichung lohnten, aber die einzige Frucht diefer Be« 
mühung war die Erkenntnis, daß man Sehr recht getan hatte, 
fie zu laßen, wo fie waren. Augenblicklich iß man dabei, 
Katalog und Bücherverzeichnis diefer Bibliothek zu drucken. 
Die Bibliotheca Magliabecchi ilt Sehr groß, reich an guten 
Büchern und nicht arm an Handfdiriften. Es find außerdem 
noch ein paar andere Bibliotheken hier, die ich gelegentlich 
erwähnen will, wenn fie mir einfallen. Inzwifchen können 
Sie an Quintin Sagen, er Solle lieh mein Rabengekrächz, das 
Eingehen des Mufeum Florentinum betreffend, nicht zu Sehr 
zu Herzen nehmen/ zum Glück für ihn kam Abbate Nio 
colini aus Rom zurück und hat die Arbeit in Schwung ge« 
bracht. Ich fah den vierten Band mit den Medaillen, der 
fihon falt fertig geltochen ilt. Freilich, bei meiner Heimkehr 
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mitbringen werde idi ihn wohl nicht, wie ich zuerft hoffte. 
Br wird erlt übers Jahr fertig, und gleich darauf Toll der 
fünfte Band folgen, mit den Bildniflen der Maler, die der 
»zuckerfüße« Quintin fich fo lebhaft wünfcht. Sie Würden 
übrigens, da wir gerade bei dem Kapitel lind, fich vor Lachen 
den Bauch halten, könnten Sie mit anfehen, wie wir dank 
dem Titel, den Sainte-Palaye als Akademiker führt, hier 
als wiflenfchaftliche Persönlichkeiten gefeiert werden/ freilich 
hat auch die Protektion einiger wurmltichiger Handschriften 
dazu mitgeholfen, über denen man uns in den Bibliotheken 
hat Schnüffeln Sehen. Das Tolllte ilt aber, daß wir die Unver¬ 
schämtheit Soweit getrieben haben, bei uns »gelehrtes Kränz¬ 
chen« zu halten, wozu wirklich Gelehrte aller Fakultäten 
Sich gütigft einfanden. Die vomehmlten darunter, die uns 
Schon alle möglichen guten Dienlte geleiltet haben, find 
Marchefe Riccardi, — — Monfignore Cerati, Rektor der 
Univerfttät PiSa, — —. Abbate Buondelmonti, Neffe des 
Gouverneurs von Rom, — — Graf von Lorenzi, — — 

Abbe von Craon, der Primas von Lothringen,-und 

Abbate Niccolini, deflen Bruder die Nichte des Papltes ge¬ 
heiratet hat. Diefer Niccolini ilt ein wahrer Prachtmenfch/ 
ich bin auf meinen Wegen noch keinem begegnet, der einen 
fo geraden Verltand und fo anmutigen Geilt, Solch Ge¬ 
dächtnis und Solche Leichtigkeit der Rede gehabt hätte, oder 
So ausgebreitete Kenntnifle über alle nur denkbaren Dinge, 
vom Zurechtfetzen einer Fontange angefangen bis zur In¬ 
tegralrechnung von Newton. Er hätte alles erreichen können, 
was er nur immer gewollt hätte, brach lieh aber mit klar¬ 
bewußter Ablicht den Hals durch fein ungewöhnlich lofes 
Mundwerk, das ihn auch in den Ruf eines Janfenilten ge¬ 
bracht hat. Mit der letzten Zumutung tut man ihm aber ohne 
allen Zweifel unrecht/ denn er ilt nichts dergleichen. 

Der Ruf des Florentiners ilt, was die Damen betrifft, 
kein guter/ immerhin darf man aber nicht glauben / die üblen 
Praktiken feien fo allgemein hier im Schwange, daß nicht 
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doch auch ein »Gerechter in Ifraei« zu finden fei. Oh man 
nun einzufehen beginnt, daß man diefem Sondergefdunack 
ein wenig weit nachgegeben hat, oder ob auch das fdiöne 
Gefchlecht ihm huldigt, jedenfalls wird es hier, wie ich fehe, 
nicht wenig gefeiert. Die widernatürliche Liebe wird hier 
auch nicht geduldet, wie Sie fich vielleicht einbilden, denn 
nicht zu reden von der Bulla Hadriani, die ihr Gegenteil an« 
ordnet, befteht ein ganz unzweideutiges Gefetz, das fie ver¬ 
bietet, bei einer Geldbuße von zehn Soldi für folche, die auf 
frifcher Tat ertappt werden, »immer angenommen«, fagt das 
Gefetz, »daß fie es nicht um ihrer Gefundheit willen getan 
haben«. Aber laßen wir diefen Artikel, der, wie der »füße 
Gegenfiand« fehr richtig fagt, nach Ketzerei fiinkt, und 
machen uns mit Qiiintin an das, was die Stadt Sehens¬ 
wertes bietet. Mir fcheint, daß er, was dies angeht, die 
Buße recht fireng nimmt, und daß ich mit ihm nicht fo wohl¬ 
feil abkomme. 


VIERUNDZWANZIGSTER BRIEF 
An Herrn von Quintin. 

Bericht über Florenz. 

Florenz, den 4. Oktober 1739. 

Ich hatte angefangen, lieber Qiiintin, Ihnen wie gewöhn¬ 
lich einen Merkzettel über die Bilder und Skulpturen von 
Florenz hinzuhauen, und wollte Ihnen den, wenn das Papier 
voll wäre, in einem Briefumfihlag mit Ihrer Adrefle zulchidcen. 
Sie find aber, wie ich aus Ihrem Briefe erfehe, fihwerer zu 
befriedigen, als ich geglaubt hatte: Sie wollen eine fihöne, 
ins einzelne gehende Beitreibung. Gut! Sie follen fie haben, 
aber auf meine Art, und unbefihadet des Merkblatts, das 
Sie, roh wie es ßt, als Zugabe erhalten werden. Da haben 
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Sie alfo eine abgekürzte Beitreibung von Florenz in zwan¬ 
zig kleinen Seiten, »nach Belieben des Verleihers«. 

Jedem Herrn feine Ehre! Beginnen wir mit der Stifts¬ 
kirche, einem alten, fehr umfänglichen ichönen Bau, der außen 
ganz von einer Marmormufterung mit roten, khwarzen und 
weißen Feldern überkleidet ift, nach Zeichnung des Amolfo 
di Cambio <oder di Lapo>, einem Schüler Cimabues. Er hat 
kein richtiggehendes Portal, das ift die Regel/ bis etwas Bef- 
feres kommt, hat man eine Freskoarchitektur auf die Stim- 
feite gepinfelt. Das Innere hat khöne Verhältnifle, und der 
Fußboden ift in Feldern gemufterter Marmor/ befonders 
aber der Chor ift wirklich Ichön und eigenartig mit feinem 
Achteck von gekuppelten ionilchen Säulen. Er öffnet lieh in 
Arkaden nach allen Seiten, und iß nur unten durch eine 
Baluftrade, deren Fußteile viele Flachreliefs zieren, ge- 
IchlolTen. Gleichfalls achteckig ift die Kuppel/ man bewun¬ 
dert fie ungeheuer als ältefte und vielleicht Ichönfte, die je 
gebaut wurde/ ihr Erbauer ift Brunelleschi. Michelangelo 
hatte, wie man erzählt, für diefe Kuppel eine folche Liebe, 
daß er von ihr Abfchied nahm, als er nach Rom ging, um 
die Peterskuppel aufzuführen, und zu ihr fprach: »Leb wohl/ 
meine Gute, ich gehe deinesgleichen machen, aber nichts, 
das dir gleichkäme.« Das ift ein Schnack, den die Florentiner 
zum beiten geben. Jeder Kaufmann lobt feine Ware/ denn 
das kann man auch ohne allzu gute Augen fehen, daß die 
Kuppel von Sankt Peter diefer hier weder gleich ift noch 
gleichkommt, fondern dermaßen überlegen, daß jeder Ver¬ 
gleich auf hört. 

In der Kuppel ift ein ziemlich wunderliches Fresko des 
»Jüngften Gerichts«, von Federigo Zuccaro, die kleine La¬ 
terne hat Vafari ausgemalt. Auf dem Hochaltar liehen 
vom: eine gute Gruppe »Der tote Chrift, der von einem 
Engel geftützt wird«, und ein fitzender Gottvater, beide 
von Bandinelli/ dahinter eine Gruppe mit dem toten Chrift 
auf den Knien der Jungfrau, von Michelangelo, die er un- 
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vollendet gelaflen hat, weil der Marmor Fehler zeigte. Hier 
ward das allgemeine Konzil für die Wiedervereinigung der 
Griechen mit der römifthen Kirche gehalten. 

Ich Iah Ichon manches Kapitel tagen. 

Was ehenfo umfonlt lieh mußte plagen. 

Von Ratten nicht nur, nein, felhlt von Mönchen, 
Sogar von Domherrn mit Bäuchen wie Tönnchen. 

Außerdem fah ich ebendort eine Maße Bülten und Grab« 
mäler: von Giotto, Dante, Angelo Poliziano und Mariilio 
Ficino. 

Daneben erhebt (ich ganz freiltehend der Glockenturm 
oder Campanile, das reichlte, elegantelte und vortrefflichfte 
Bauwerk, was man lieh denken kann, wie die Kirche von 
oben bis unten ausgelegt mit fchwarzem, weißem und rotem 
Marmor/ die Zeichnung dazu itammt von Giotto/ auch 
Ichöne Statuen lind an ihm hinauf angebracht, befonders ein 
greifer Kahlkopf von Donatello. 

Der Kirche gegenüber fteht ein alter Marstempel, mit 
achteckigem Grundriß, umgewandelt wider die Ablicht feiner 
Begründer in eine Tauf kapelle. Er öffnet fich in drei bron¬ 
zenen Türen, auf denen in winzigen Rähmchen die Gerich¬ 
ten des Alten Teltaments dargefiellt find. Wenn man frei¬ 
lich von ihnen erzählt, daß Michelangelo lie für würdig 
gehalten, die Pforten des Paradiefes zu werden, fo ilt das 
wohl nur eine der vielen Torheiten, die man ihm in den 
Mund legt. Wäre es aber auch wahr, wenn diefe Bewunderer 
auch nur die Bronzetüren des Schlofles de Maifons, nahe 
Saint-Germain, fähen, möchte ich ihre Ichönen Ausrufungen 
hören! Ober jeder diefer drei Türen find drei Statuen: Jo¬ 
hannes der Täufer disputiert mit einem Schriftgelehrten und 
einem Pharifäer, recht gut/ feine Enthauptung, Ichon/ Chrilti 
Taufe, ziemlich übel. Es betrübt mich, daß Sanfovino, der 
zu meinen Freunden gehört, fie gemacht hat. Das Innere 
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des Gebäudes Itützen fedizehn Granitfäulen, darüber hebt 
fidi eine Kuppel mit Mofaiken auf Goldgrund, von Taffi, 
einem der älteiten Maler. Die Arbeit ilt nicht ganz fo 
fihlecht, als die in der Kuppel von San Marco in Venedig, 
das heißt/ fie ilt nicht mehr als erzgarltig. Über dem Haupt« 
altar Johannes der Täufer, den Engel gen Himmel tragen, 
eine ziemlich mäßige Gruppe/ hingegen lind die zwölf Apo« 
fiel in der Rotunde von guten Händen. Dann fieht dort die 
hochgepriefene Magdalena, eine Holzfkulptur Donatellos, 
aber dermaßen hager, düfier, firuppig und ablcheulich, daß 
fie mir für alle Zeiten den Geichmack an der Buße benom* 
men hat. 

Am anderen Ende der Straße, gegenüber, liegt die kleine 
Jefuitenkirche, mit einem hübfihen Portal in Art des Amma* 
nato und einem recht fihmucken Inneren. Ich fand hier zwei 
gute Bilder, »die Predigt des Franz Xaver« und das »Ka* 
nanäifche Weib«, von Bronzino, ausgezeichnet in der Cha* 
rakteriltik, aber nachläflig im Kolorit, worin es die Floren* 
tiner Maler faß ftets fehlen laßen. 

Die hauptfädilichfien Kirchen, um fie gleich abzutun, find 
nach dem Dom die Annunziata, auf einem Platz, der an 
drei Seiten von Säulenhallen umfihloflen ilt. Beim Eintritt 
in den Kreuzgang, der vor der Kirche liegt, fioßen Sie auf 
die Bülte und das Grabmal des Andrea del Sarto. Ich mache 
ausdrücklich darauf aufmerkfam, weil man in der ganzen 
Welt fihwerlich ein fihöneres Mannesantlitz als diefes finden 
dürfte. Er hat einen der Kreuzgänge des Klofters mit Fres* 
ken ausgemalt, ja über der Kirchtüre die Madonna »del 
facco«, die auf einem Komfacke fitzt, gilt für das beite Bild, 
das er je gemacht hat. Er ilt, nebenbei gefagt, von allen 
Florentiner Malern der, den ich für ihren beiten halte. Die 
flache Decke des Kirchenfihiffes ilt fiark vergoldet, und die 
Wölbung des Chores wundervoll ausgemalt von Frances- 
chini Volterrano, der hier Mariae Himmelfahrt darltellte/ 
ich habe forgfältig feftgefiellt, daß er fich die Mühe genom* 
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men hat, nur folche Heilige in feinen Himmel zu fetzen, die 
der Chronologie nach hier ehrlicher Weife fein konnten. 

Ich laife alle anderen Bilder beifeite und verweile nur hei 
denen in der reichen Annunziatakapelle, die durch ein Wun¬ 
der entltand, während der Maler, der in der Kirche arbei¬ 
tete, eingefihlafen war. Hier ilt ein fehr fchöner Weltheiland, 
von Andrea del Sarto. Außerdem aber find die Wände 
diefer Kapelle, obwohl gänzlich aus Achat und Chalcedon, 
von oben bis unten mit filbernen Armen, Beinen und ande¬ 
ren Gliedmaßen bedeckt, geftiftet von folchen, die die Gnade 
hatten, verfiümmelt zu werden. In Frankreich begnügen 
wir uns bei Prozeffionen, Köpfe auf Sänften zu tragen/ im 
übrigen Italien trägt man Madonnen, hier aber ilt auch das 
zweimal im Jahre nicht genug, da tragen fie den ganzen 
Hochaltar herum mit allen brennenden Kerzen. 

San Marco bei den Jakobinern hat einen reichen Plafond, 
einen ftark verzierten Hochaltar, eine Antoniuskapelle mit 
manchem Schönen, eine fchöne Orgelempore und einige Bil¬ 
der, die zu den beiten gehören, die hier in Florenz find, von 
Santi di Titi und Fra Bartolomeo/ dann ilt hier eine fihöne 
»Hochzeit zu Kana«, und das Grabmal des Pico di Miran- 
dola, deflen Grabfihrift zu bekannt ilt, um Ihnen hier be¬ 
richtet zu werden. Aus diefem Haufe war der Biedermann 
Savonarola, 

Den fie gefihmort in Feuer, hell und rötlich. 

Und weil kein Gott erfihien, ward ihm dies tödlich. 

Gehen Sie auch in die große, fihöne Bibliothek mit vie¬ 
len, befonders uralten griechifihen Handfihriften, die meilt 
von dem berühmten Nicola Niccoli herrühren/ außerdem 
eine große Parfümerie, wo die Florentiner Schönheitswäffer- 
dien gebraut werden, vermitteln deren die braven Mönche 
die Fremden nach Kräften ausplündern/ natürlich alles zur 
Ehre Gottes! 
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Santa-Croce ift ein alter, majeßätißh wirkender Bau vom 
Meißer Amolfo di Lapo <oder di Cambio), Id» übergehe 
die ganz leidlichen Bilder, weil lie von den erlefen Ichönen 
Werken Venedigs und Bolognas zu lehr in Schatten geßellt 
werden, und fpreche Ihnen einzig von den Grabmälem: des 
Leonardi Bruni Aretino/ des Michelangelo, das drei Sta¬ 
tuen: Malerei, Bildhauerkunß, Architektur, und feine Bülte 
Idimücken. Die Bülte iß von feiner eigenen Hand, die drei 
Statuen machten drei feiner Schüler. Schöner noch als diefe 
beiden ilt Galileis Grabmal: die Geltalten der Aßronomie 
und Mathematik lehnen rechts und links an dem Sarkophag, 
darauf ßeht die Bildnisbüße diefes Neuerweckers der guten 
Philofophie, und auf einem ovalen, abgerundeten Stein in 
der Mitte des Sarkophags ilt der Planet Jupiter mit feinen 
vier Begleitmonden, die er entdeckt hat, in Gold gemalt. 
Bin Privatmann hat das Denkmal in letzter Zeit errichten 
laßen, um das Gedächtnis des großen Mannes zu ehren/ 
die Kolten wurden von einer Stiftung beltritten, die Gali¬ 
leis Schüler, Viviani, in feinem Teßament dafür gemacht 
hatte. 

Unterlaßen Sie ja nicht, die wundervolle Kapelle der 
Niccolini, die in diefer Kirche liegt, anzufehen. Sie iß ganz 
fihlicht, völlig aus karrarilchem Marmor und hat keinen Zie¬ 
rat außer fünf Statuen von demfelben Stoff. Sie würden 
glauben, etwas Edleres fei überhaupt nicht zu finden, wenn 
Sie nicht in den Kreuzgang gingen und in die Kapelle der 
Pazzi träten, die ich mit ihrer korinthifihen Ordnung, un¬ 
fertig wie fte iß, kaum für den Tempel von Bphefus her¬ 
gäbe. Da Sie einmal hier find, werfen Sie auch einen Blick 
in die Bibliothek, die nicht übel beßellt iß. 

San Lorenzo, mit fchöner Innenarchitektur, hat nichts Be¬ 
trächtlicheres als einen PorphyrfarkophagfürPiero de'Medici, 
die alte Sakrißei und die beiden berühmten Grabkapellen 
der Medici. Die ältere iß ganz von Michelangelo gebaut 
und mit Bildwerken von feiner Hand gefihmückt, womit ge- 
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nug zu ihrem Lobe gefagt ift. Auf der einen Seite der Sarko¬ 
phag des Giuliano de' Medici, auf dem zwei Statuen von 
völliger Richtigkeit und vorzüglicher Zeichnung ruhen, die 
»Tag« und »Nacht« vorßellen/ darüber in einer Nifche die 
fitzend dargeftellte Statue Giulianos. Das zweite Grabmal, 
das des Lorenzo, ähnelt in feiner Anlage völlig dem erften ,> 
die beiden Statuen find hier »Abend- und Morgendäm¬ 
merung«. Alles das ift vollendet fthön und dabei ohne jede 
Anmut, einzig und allein ungeheuere Kraft ausdrückend/ 
die fihönlten Statuen fchienen mir die des Giuliano und Lo¬ 
renzo. Meinte Michelangelo wohl, man möchte feine zeich- 
nerifihe Kunlt oder feine anatomiiche Gelehrfamkeit an¬ 
zweifeln? Er gibt nämlich feinen Weibern Muskeln wie 
einem Herkules und entfernt lieh abfichtlich von dem guten 
Geichmacke der Antike/ denn in feinem Bacchus, der in der 
Galerie fteht, hat er fich ihm genähert, unzweifelhaft um 
darzutun, daß auch diefer Stil ihm gelinge, wenn er wollte. 

Die zweite Kapelle ift, was Reichtum angeht, das Wun¬ 
der Toskanas: weit wie eine Kirche, achteckig, mit Kuppel 
und übervoll von koftbaren Steinen, die fo forgfältig ge- 
Ichnitten und gefihliffen find, daß es die Augen blendet. Alle 
Mauern find von oben bis unten damit bekleidet, und Blut- 
jafpis ift darunter einer der geringften. Der Himmel der 
Kuppel oder wenigftens der Fries, denn nur den hat man 
bisher fertig gemacht, ift Lapislazuli mit goldenen Sternen. 
In einem jeden Achteckwinkel fteht ein Wandpfeiler aus 
Alabafter mit einem Kapitell aus vergoldeter Bronze, und 
jede Wandfeite enthält eine große Nifche aus Kiefelkhiefer 
mit einem Sarkophag, wechfelweife aus Granit oder Por¬ 
phyr/ auf dem Sarkophag liegt ein mit Smaragden und 
Diamanten eingefaßtes Kiffen von rotem Jafpis, auf dem 
Kiffen eine goldene Krone, und oben in der Nifthe fteht die 
bronzene Statue eines der Großherzöge, die in diefer Kapelle 
begraben liegen. Alle diefe Schätze aber werden von der 
unglaublichen Pracht des Hochaltars übertroffen. Sie werden 
«5 De Brofles Briefe 



226 


nun daraufhin meinen, daß felblt die Paläfte der Feen keine 
foldie Augenweide bieten könnten, wie diefe Kapelle, und 
—* find fehr im Irrtum. Trotz der unkhätzbaren Summen, 
die man feit anderthalbhundert Jahren auf lie verwendet, 
und all des Prunkes, der hier ausgegoflfen ilt, macht das 
Ganze eher einen trübfeligen und durchaus keinen erfreu« 
liehen Eindruck. Die Niccolinikapelle in ihrer völligen Schlicht« 
heit und Weiße Icheint mir unendlich vorzuziehen und beltärkt 
midi in meinem Glauben, daß guter Gekhmadc viel mehr 
ausrichtet, wie alle Pracht. Diefe reiche Kapelle ilt noch lange 
nicht vollendet, und wird es wahricheinlich niemals werden. 
Das arme Florenz hat mit feinen Medici, diefen Vätern der 
Wiflenkhaften und Kunlte, wahnfinnig viel verloren. 

Im Gebäude von San«Lorenzo befindet fich auch die Bi« 
bliotheca Media’, von der ich Ihnen fchon gefprodien habe. 
Das Treppenhaus ilt ein ganz wunderlicher Bau. Statt 
nämlich die Säulen, wie gewöhnlich, aus den Mauern her« 
auszultellen, machte man Nildien und (teilte lie in deren 
Vertiefung. Das muß ja wohl befonders fdiön fein, da 
Michelangelo es fo gemacht hat/ was midi anlangt/ fo be« 
kenne ich meine UnwilTenheit, ich fehe nicht, was daran 
hübldi ilt. Die Treppe mit ihren drei parallelen Aufgängen 
und rund, geichweift, oder viereckig vorfpringenden Stufen, 
wirkt nicht weniger eigentümlich, hat aber dabei etwas Rei« 
dies und Prächtiges. Die ganze Büchergalerie ilt gleichfalls 
von Michelangelo entworfen, ebenfo wie der Fußboden. Die 
Fenlterldieiben find mit Arabesken bemalt im Geichmacke 
Watteaus. 

Unter der großen liegt eine zweite, unterirdifdie Kapelle, 
die nichts Bemerkenswertes bietet, außer einem »Chriltus 
am Kreuze, von Giovanni da Bologna, mit der »Mater 
Dolorofa« von Michelangelo, und Johannes dem Täufer, 
von einem feiner Schüler, zu beiden Seiten. 

Wenn Sie die Kirche verlafTen, finden Sie in der Ecke 
der Piazza einen großen Sockel mit einem Flachrelief, »Kriegs« 
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gefangene, die dem großen Cofimo vorgeführt werden«; 
eine gute Arbeit von Bandinelli. 

Santa Maria Novella iß außen gerade fo wie der Dom 
mit fihwarzem und weißem Marmor bekleidet. Ich halte fie 
in Große und Schönheit der Verhältniffe für eine der beßen 
Florentiner Kirchen. Sie enthält viele Malereien aus der 
guten Zeit, fo von Vafari, Santi di Titi, und dem Bronzino / 
das beße Bild darunter iß wohl »das famaritanifihe Weib«, 
von Bronzino. 

Die hiefigen Maler können recht korrekt zeichnen, aber 
ihre Farbtöne lind hart, ßechen zu fiharf voneinander ab 
und fiimmen nicht zufammen / auch gut aufgebaute Bilder 
finden Sie nur fehr feiten. Man darf nicht auf das hinein« 
fallen, was Vafari zu Ehren feiner Florentiner Schule be¬ 
hauptet, die, für meinen Geichmack wenigßens, von allen 
die fihwächße iß. Ich verlade de, und wende mich zu den 
Malereien, die noch aus der fihlechten Zeit ßamrnen/ die 
lind weit merkwürdiger. 

Zuerß zeige ich Ihnen die Madonna Cimabues, die wahr« 
ßheinlich das früheße Bild iß, das die Florentiner Schule 
gemalt hat, für einen Malermeißer, der Ballhäufer anltreicht, 
wäre es nicht übel. Es hat weder Zeichnung noch Plafiik 
noch Kolorit, und ich kann es nicht treffender als mit unferen 
bemalten Fächern für zwei Sous vergleichen; nichts weiter 
als ein limpler, fihlechter Umriß, der mit verßhiedenen Farben 
rein flächig angefirichen iß. Weit beffer find fihon die Male¬ 
reien feines Nachfolgers Giotto, wenn auch immer noch fehr 
fihlecht. Die fpanifihe Kapelle, die Gaddo Gaddi ausgemalt 
hat, zeigt fihon etwas Farbe, aber noch keine Spur von 
Zeichnung. Der Kreuzgang, grün in grün bemalt von Paolo 
Uccello, hat, obwohl denkbar übel als Ganzes, dodi manchen 
Ausdruck, der nicht fihlecht iß. 

Das Leben Johannes des Täufers und ein Marienleben, 
das Domenico Ghirlandajo im Chor malte, liegen unferer 
Art fihon näher und haben gute Anfätze. Beffer noch find 
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die Malereien auf den Wänden der Capella Strozzi, »Hölle, 
Himmel und Fegefeuer« nach Dante, von Orcagna, genannt 
Cione, der Namen und Jahreszahl 1357 darunter fetzte. 
Hierauf finden fich höchft malerifihe Einfälle, fie find kühn 
komponiert, warm im Ausdruck und haben fihöne, gut 
gearbeitete Köpfe. Das Belte, was ich aus fo früher Zeit 
gefehen habe! Einen Blick verdient auch die recht fihmucke, 
nett eingerichtete Sakrifiei. 

Die Väter vom Oratorium und die Benediktiner haben 
gute Innenbauten, letztere auch eine Bibliothek, befler ein 
Kabinett mit einer vortrefflichen Auslefe von Büchern und 
vielen Handfihrifien. 

In Santa Felicitä, einer ganz neuen, lehr hübfihen Kirche 
korinthifcher Ordnung mit Architrav, ilt das Grabmal 
Guicciardini. 

San Michele hat am Außenbau eine Menge guter Sta¬ 
tuen, unter denen der »Heilige Geoig« von Donatello die 
beite ilt. 

Lauter korinthifche Säulen aus grauem Stein bilden den 
weiten Tempel di Santo-Spirito, ein ausgezeichneter Bau 
des Brunelleschi/ der Chor, der wie ein kleiner Tempel in¬ 
mitten des großen Iteht, der Baldachin und der reiche Hoch¬ 
altar aus kofibaren Steinen find fein Hauptfihmuck. Ich 
übergehe wie gewöhnlich eine Menge guter Bilder und 
Statuen und verweile einzig bei einem Bilde Giottos, das 
etwas weniger fihlecht ilt als die Cimabues. Die Kreuz¬ 
gänge diefes Klolters find die fihönlten der Stadt. 

Damit genug über dies Kapitel. Ich übergehe das übrige, 
teils, weil es mir nicht wertvoll genug fiheint, teils, weil ich 
es felblt nicht gefehen habe. Ein höchlt unmanierliches Wech- 
felfieber, das mir fihon den Kopf volllchwatzen wollte, als 
ich von Venedig abfuhr, wünfihte meine Bekanntfihait zu 
erneuern, um mir den Tag zu itehlen , ich fertigte es aber 
kurz ab mit dem ganzen Rüfizeug: »Clylterium donare, en- 
fuita feignare, poltea purgare.« 
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Von den Pal äßen verdient der Palazzo Strozzi, obwohl 
unvollendet, wegen feiner wunderbaren Architektur innen 
wie außen den erßen Platz. Gebaut haben ihn Scamozzi 
und Buontalenti. 

Nach ihm gebe i<h dem kleinen Palazzo Ugolini den Apfel. 
Außer diefen gibt es noch eine foldie Menge, daß es Toll« 
heit wäre, fie durchlaufen zu wollen. Sie fihienen mir, als 
ich fie gelegentlich der vielen Gefellfihaßen, von denen ich Ihnen 
erzählte, zu fehen bekam, überaus geräumig und reich an 
Bildern, die ich aber keine Muße hatte aufmerkfam zu be- 
trachten. Verweilen wir alfo nur noch etwas länger bei dem 
ungeheueren Palazzo Riccardi, den früher die Medici be¬ 
wohnt haben. Marchefe Riccardi fand ihn aber anfiheinend 
noch nicht groß genug für fich, denn er ließ noch anbauen. 
Der Palazzo iß ganz in Rußika gebaut, von Midielozzo, 
mit Kranzgefimfen, die auf von Michelangelo gezeichneten 
Konfolen ruhen. In dem von Säulengängen umzogenen Hofe 
iß ein Springbrunnen / die Wohnungen wirken durch ihre 
unmäßige Größe langweilig, haben aber viele fihöne Ge¬ 
mälde. Die Galerie, bemalt von Luca Giordano, iß das 
Hauptfiüdc des ganzen Haufes,- denn in ihr ßehen einige 
gewaltige Schränke, die ganz voll find von Bronzen, an¬ 
tiken Gebrauchsgegenßänden und einer fabelhaßen Men¬ 
ge wundervoller Kameen und antiker gelchnittener Steine/ 
darunter iß auch das berühmte Petfihaß des Augußus, das 
eine Sphinx vorßellt, vielleicht das gleiche, von dem Sueton 
fpricht. Es iß auf ewige Zeiten diefem Haufe vermacht 
worden, und der Erblafler hat in einer Klaufel ausdrücklich 
verboten, es von dem Flecke, wo es feßgefiegelt iß, wegzu¬ 
nehmen, bei einer Geldbuße von 10000 Dukaten in die 
Armenkafle. Ich fah in diefer Galerie den größten Kron¬ 
leuchter von Bergkrißall, den ich kenne, er iß zehn Fuß hoch. 
Nahebei iß die Bibliothek, deren Hauptraum außerordentlich 
reich gefdimückt iß/ fie hat nicht fehr viele Nummern, be* 
ßeht aber mehr als zur Hälße aus guten Handfihrißen, unter 
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anderem uralten von den beiden Plinius. Der Bibliothekar 
Lami ilt einer der gelehrten Männer Italiens. 

Haus Niccolini enthält viele Statuen, feltene antike Flach* 
reliefs und Bülten, außerdem eine berühmte Münzfammlung, 
das Belte in ihm ilt aber unltreitig der Hausherr. 

Gherini hat fihöne, angenehme Wohnräume, die nach 
franzöfifcher Art Spiegelkamine enthalten, was in Italien 
recht feiten ilt. Hier können Sie auch alte Japanporzellane 
fehen, deren Hauptverdienlt in der Größe liegt. Weiter: 
eine reiche, gutgewählte Bilderfammlung und ein Spiegel* 
kabinett, in dem die Bilder über die Spiegel gehängt find. 

Gualtieri befitzt eine ungeheuere Mufchelfammlung, die 
er jetzt fiedien und drucken läßt. 

Die Sammlung des Franzofen Baillon Iteht ihr nicht nach, 
ilt wohl fogar noch reicher an Seepflanzen, Marcaffiten und 
allen erdenkbaren Steinarten, vom Sande, auf dem man 
herumtrampelt, angefangen bis zum rofenfarbenen Diaman¬ 
ten. Die Anordnung erleichtert einem ungemein, der Natur 
etwas über die Schulter zuzufehen, wie fie ihre Werke fihafft, 
und das chemifih-phyfikalifihe Buch, das er darüber unter 
der Feder hat, fihien mir lehrreich und gut durchdacht. Ich 
habe von feiner Art manches lernen können. 

Der deutfihe Baron Stofih hat eine unglaubliche Samm¬ 
lung vorzüglich für Geographie, Baukunlt, alte und mo¬ 
derne Bauten, unter anderem Pläne, die Raffael felblt nach 
antiken Bauten aufgenommen hatte, und Arabeskenzeich¬ 
nungen, die fich in diefen Denkmalen halb erlofihen auf¬ 
fanden, und die er eigenhändig nachzeichnete/ was beweilt, 
daß Raffael alle die fihönen Zeichnungen diefer Art, die er 
fpäter ausführte, in der Antike gefunden hat. Stofih, jüngft 
wegen Spionage gegen den Prätendenten aus Rom ausge- 
wiefen, flüchtete lieh hierher, wo man gleich dasfelbe mit ihm 
vorhatte, wenn nicht der König von England erklärt hätte, 
er würde ihn auf jede Weife hier in Florenz halten. Was 
natürlich nicht dazu dienen konnte, den Argwohn, den man 
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gegen ihn hat, zu verringern. Hier ein kleines Gefihichtchen, 
das ich in Frankreich über ihn gehört habe. Eines Tages 
zeigt unfer Freund Hardion verfihiedenen Perfonen, darunter 
auch unferem Biedermann, das königliche Kabinett von Ver- 
failles. Ein gewifles Steinchen, das Ihnen unter dem Namen 
»Michelangelos Petfchaft« gut bekannt ilt, wird auf einmal 
unfichtbar. Man fucht es wie den Kopf einer Stecknadel, 
durchwühlt fich gegenfeitig, zieht lieh nackt aus: alles erfolglos. 
Da fagt Hardion zu ihm: »Herr Baron, die ganze Gefelllchaft 
außer Ihnen ilt mir bekannt. Übrigens forge ich mich auch 
um Ihre Gefundheit/ Sie fehen ein wenig gelb aus, was auf 
einen vollen Magen deutet. Ich meine, ein kleines Brechmittel, 
das Sie gleich hier an Ort und Stelle nehmen, wäre Ihnen 
durchaus nötig.« Die Arznei wirkte wunderbar und heilte 
den armen Mann von dem Stein, den er verfchluckt hatte. 
Spaß hatte ich auch daran, das Theater für Tierkämpfe zu 
fehen, einen hüblchen Logenbau aus grauem Stein, mit einer 
Arena oder dem Parterre in der Mitte. Die Menagerie liegt 
daneben / fie enthält eine Löwin, die wie ein Pudel apportiert, 
einen Tiger, ungeheuer groß und fihön wie ein Engel, und 
zwei Tigerkätzchen, die boshaftelten Gefchöpfe von Cha- 
rakter, die man fich vorltellen kann. 

Noch eine andere Art Menagerie müflen Sie fehen: den 
Saal der Akademie della Crusca, in welchem der Sitz aller 
Stühle, auf die man fich niederläßt, eine Kiepe, und die 
Lehne eine Backfihaufel ilt/ der Direktor fitzt auf einem 
Thron von Mühllteinen, der Tifih ilt eine Backmolle, die 
Garderobe beiteht aus Säcken/ die Papiere nimmt man aus 
einem Trichter, und der Vorlefende Iteckt mit halbem Leibe 
in einem Mehlbeutel/ und hundert andere Hanswurltereien, 
die auf den Namen Crusca Bezug haben, der »Mehl¬ 
kleie« bedeutet: das Ziel ihrer Errichtung ilt nämlich die 
italienifihe Sprache zu durchbeuteln und immer wieder zu 
lieben, um fo ihr feinfies Mehl zurückzubehalten und das 
weniger reine zu verwerfen. Sie willen, welchen Ruf diefe 
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Akademie hat, und wie fehr fie ihn verdient. Sicherlich ver¬ 
dankt fte ihn nicht dielen knabenhaften Anfpielungen, die 
man ebenfo wie die bizarren Namen, die Ach die meiften 
italienilchen Akademien beilegten, auf Rechnung des fthledh- 
ten Gefchmadcs fetzen muß, der herrichte, als Ae Ach auf¬ 
taten. 

Aber bis jetzt And wir wirklich nur auf dem Fleck hin und 
her getrippelt/ gehen wir nun zum Palazzo Vecchio, am 
Mercato nuovo vorbei, das ift ein Hallenbau mit geAhmadt- 
vollen Säulengängen, davor ein waflerfpeiender Eber aus 
Kupfer: ein fehr gut gebauter junger Herr! 

Der Palazzo Vecchio ift an Ach nichts weiter als eine alte 
Baftille, die von einem großen, häßlichen Wartturm überragt 
wird. Ebenfo malßg und Anfter als außen ift er innen/ hier 
tragen ihn dicke, häßliche Säulen, mit kleinen Statuen, die 
zu ihnen paflen/ verwechfeln Sie nicht damit den Spring¬ 
brunnen mit einem hübfchen Kindchen aus Bronze, das einem 
Fifthe die Kehle zudrückt. 

Die unteren Räume And von Vafari, Salviati und Federigo 
Zuccari bemalt. Das erfte, was man Andet, wenn man nach 
oben fteigt, ift ein »Salonec, ein wenig größer, als ein Markt¬ 
platz, er dient zur Abhaltung von Felten. Auf die Decke, 
mit vierunddreißig Abteilen, malte Vafari die Eroberungen 
der Florentiner. Hinten im Saale fteht eine Gruppe: Adam 
und Eva mit der Schlange, Bandinellis Meifterwerk. Auf 
der Eftrade gegenüber ftehen die Statuen Leos X., Cle¬ 
mens VII., von Giovanni, Aleflandro und dem großen 
CoAmo de 7 Medici, alle von Bandinelli. An den Seiten: 
die Siegesgöttin mit einem Gefangenen, von Michelangelo/ 
dann fechs Gruppen, die Taten des Herkules darftellend, 
von der Hand RofAs. Herkules erdrückt Antäus, — trägt 
das Himmelsgewölbe, — tötet den Zentauren, — befiegt 
die Amazonenkönigin, — trägt den erymanthifchen Eber 
fort, — wirft Diomedes den Pferden vor. Die letztgenannte 
Gruppe ift die beite. 
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Oben liegen die Kunfikabinette mit märchenhaften Koft* 
barkeiten jeder Art: an zwanzig riefige Schränke mit Ge* 
fäßen aus zifeliertem Silber, teils zum Gebrauch in der 
Kapelle, teils für die Wohn räume und die Anrichten. — — 
Ein Prunkbett mit vier Säulen, aus Lapislazuli, Achat, oder 
Jafpis, Fällung und Befchlag aus vergoldetem Silber/ — — 
Reitzeug, bei dem Sattel, Steigbügel und Zügel mit Tür* 
kifen, die Schabracke mit Perlen befetzt find. —- — Ein 
Altarbehang von fechs Fuß Länge aus maffivem Gold ge* 
trieben, mit Infchrifien aus Rubinen, ilt ein Weihgefchenk 
Cofimos II., der in Email darauf dargefiellt ifi, bekleidet mit 
Smaragden und Diamanten. — Goldene Tafelgefchirre. 
— — Andere Schränke voller Kronen, Säbel, Dolche, Ge* 
fäße, Wappen, Pokale und fo weiter, (amtlich teils gefertigt 
aus edlen Steinen, wie fie fonft zu Fingerringen verwandt 

werden, teils damit befetzt.-Schließlich das berühmte 

Original der »Digefta« oder »Digefien«, das unter dem 
Namen »Pandectae Florentinae« bekannt ilt. Es ilt eine 
vorzüglich erhaltene Handfchrifi in zwei Foliobänden, mit 
großen Buchfiaben, — nicht Majuskeln —, und fiammt, wie 
man annimmt, noch aus der Zeit des Kaifers Jufiinian felbfi. 
Zwilchen je zwei Blätter legte man, um das Werk mehr zu 
fihonen, ein Blatt grünen Atlas. Es ifi ein Gefchenk der 
Pifaner an die Florentiner zum Dank dafür, daß diefe ihre 
Stadt gut gefchützt hatten, während fie felbfi einen Kriegs* 
zug über Meer machten und das Buch in Amalfi fanden. 
Einfimals wurde es hier nur unter großen Umfiändlichkeiten 
gezeigt, indem man Kerzen davor anzündete und nieder* 
kniete, heutzutage kann man es höchfi gemütlich betrachten/ 
was freilich wieder mal beweift, wie der Richterfiand täglich 
an Geltung einbüßt. 

Der PalazzoVecchio fieht mit dem »Gabinetto« des Groß» 
herzogs in Verbindung. Up! Da wären wir alfo! Aber ob 
ich mir wirklich ein Herz fade und hier eintrete! Denn wenn 
ich erfi einmal in diefe wahre Fundgrube von Sehenswürdig* 
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keiten den Fuß fetze, können Sie Ihrem armen Broflette nur 
gleich Lebewohl Tagen/ denn der ilt dann für Sie erledigt. 
Aber wir müflen wohl fihon über den Stock fpringen, wäre 
es auch nur, damit Quintin, wenn er diefe Sammlung kaufen 
will, nicht die Katze im Sack kauft. 

Sie müflen alfo willen, daß das großherzogliche Kabinett 
aus zwei ziemlich langen, lieh parallel gegenüberliegenden 
Gebäuden befieht, die eine Straße trennt und ein Querhaus, 
unter dem drei Arkaden durchfuhren, am einen Straßen« 
ende verbindet. Diefes Ganze ilt von Vafari gleichmäßig in 
dorifihem Stile und fo wohl ausgeführt, daß in meinen 
Augen feiblt Michelangelo nichts Befleres gemacht hat. Die 
beiden Straßenzeilen nun bilden zwei Galerien, die in ihrem 
doppelten Umgang eine Reihe Sammlungszimmer oder Säle 
mit fo mannigfaltigen Dingen enthalten, daß ich Ihnen nur 
grobhin einen Begriff davon geben kann. Die beiden Gale¬ 
rien oder die Galerie, — da lie durch das Querhaus zu 
einer einzigen werden, —- enthält die Bülten und Statuen, 
und zwar abwechfelnd zwei Bülten und eine Statue/ an den 
Ecken und Endpunkten aber flehen größere Gruppen. In 
ihr finden Sie nichts, was nicht antik wäre, und einzig zwei 
modernen Statuen, Michelangelos und Sanfovinos Bacchus, 
freilich wirklichen Meißerwerken, ward ein Ehrenplatz darin 
bewilligt. Nachdem ich das vorausgelchickt habe, will ich Sie 
mit dem Lobpreife diefes fieinemen Volkes nicht weiter auf¬ 
halten und merke nur an, wie fiark mir hier, wo ich einmal 
vergleichen konnte, die Überlegenheit der Griechen über 
die Römer auffiel. Noch kofibarer find die Bülten/ nicht 
fo wohl ihrer Arbeit wegen, obwohl auch die fehr gut ifi, 
als deshalb, weil fie eine lückenlofe Sammlung aller Kaifer« 
köpfe des römilchen Imperiums von Julius Cäfar bis Alex¬ 
ander Severus darfiellen. Selbfi die Thronräuber und 
Nebenkaifer fehlen nicht, ja Sie finden fogar eine Reihe Kai- 
ferinnen und Kaifertöchter. Ich fiaune immer wieder, wie 
man es fertiggebracht hat, alle diefe Stücke zu vereinigen, un- 
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ter denen aller Wahrfcheinlichkeit nadi fogar nur einmal 
vorkommende Stöcke find. Von Alexander bis Konfiantin 
hat man die Sammlung, wenn audi lehr unvollßändig, fort« 
gefetzt, und es ift recht eigen zu fehen, wie der Verfall der 
Kunlt mit dem Verfall des Reiches gleichen Schritt geht, 
derart, daß die allerletzten faß gar nichts taugen. Die Decke 
diefer Galerie iß mit entzückenden Arabesken von Schülern 
Raffaels bemalt. 

Im Treppenhaufe eine Reihe Infihrißen, Urnen und Flach¬ 
reliefs, nebß zwei griechifihen Hunden, von der Statur un¬ 
teres Sultan, auch genannt Pluto. 

Im erßen Zimmer eine hohe, gewundene Säule aus 
orientalifihem, durchfiheinendem Alabaßer mit Kannelierung,- 

-Eine Folge ägyptifther oder afiatifiher Götzenbildchen, 

eine zweite griechifiher oder römifiher, eine Auslefe der 
fihönßen Büßen und einige kleine antike Gebrauchsgegen- 

ßände aus Bronze,--ein mächtiger Kronleuchter aus 

gelbem, durchfichtigem Bemßein, durch (fen man im Inneren 
einen Stammbaum des Haufes Brandenburg in weißem 

Bemßein erblickt.-Ein Schreibtifih aus Lapislazuli und 

ein großer Tifih mit überaus naturgetreu aus koßbaren 
Steinen gearbeiteten Blumen und Früchten. Im zweiten 
Zimmer in kleinen überkuppelten Räumen eine Elfenbein-, 
Bemßein- und Alabaßerfammlung mit gedrechselten, ge« 
fihnitzten und gefihliffenen Werken aus Elfenbein, Bemßein 
und Alabaßer,- die wertvollfie davon iß die Alabaßer¬ 
fammlung. Zwei Glasfihränke bieten im Inneren den fihau- 
rigen und ekelhaßen Anblick eines Beinhaufes und einer 
Peß, die in Wachs dargeßellt find. 

Zwei Tifche, der eine aus Bandjafpis und eine Landfihaß 
darßellend, der zweite mit einer Überlchau von Livorno, 
aus Halbedelßeinen und das Meer in wellig gekräufeltem 
Lafurfiein. 

Im dritten Raum ein Ebenholzfihränkchen, an dem Breughel 
der Ältere Bildchen mit Gefihichten aus dem Alten und 
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Neuen Teßament auf koßbare Steine gemalt hat / darinnen 
iß ein Flachrelief aus Wachs, die Kreuzabnahme darßellend, 
von Michelangelo, und zwölf ziemlich große Statuetten aus 
Bemßein. — — Weiter: eine große antike Achadchale, — — 
Anatomißhe Nachbildungen aus Wachs. 

Im vierten Raum eine fabelhaß große und ganz vergoldete 
Himmelskugel nach dem ptolemäifihen Weltfyfiem. — — 
Ein Magnetßein, der vierzig Pfund tragt, fowie viele altro- 
nomilche und mathematifihe Infirumente. 

Im fünßen Raume eine antike Statue, der fogenannte 
»Hermaphrodit«, vom Kopf bis zum Gürtel weiblich, vom 
Gürtel abwärts männlich. 

Ein griechifiher Koloß, der das Inßrument, mit dem man 
»das Menlchengekhlecht fihmiedet«, vorßellt. Wahihafiig, 
der verdient die Bezeichnung »eine Taubere Malchine«, vor 
ihm müden alle anderen das Gewehr (trecken. Es fitzt auf 
zwei Löwenpranken und iß in der Mitte mit einem Schurz 
umgürtet, an dem alle möglichen Vögel mit weiblichen 
Brüßen, wollte Tagen Büßen aufgehängt find. 

Als Gipfel des Blödfinns hat das WeTen aber auch noch 
das zweite Ding, feine gewöhnliche Gefährtin, als Kopf» 
fchmuck, aber To verkümmert und To wenig in der Größe zu 
ihm paflend, daß man hieraus für fein Wißen von der An¬ 
tike erfihließen kann, daß die Griechen wohl das Sprichwort 
gekannt haben müden: 

Colla pazienza et coüo fputo 
Si vince tutto. 

Ein Grenzgott mit allen feinen Attributen, eine Gruppe 

Eroten, die eins über das andere hingekugelt fihlafen,-ein 

Euripides aus eifenfarbigem äthiopifihem Marmor, und eine 
vortrefflich erhaltene lateinifihe Handlchriß, die nach alt» 
römifihem Brauch auf gewachße Holztäfelchen geichrieben 
iß. Es fiheint das Rechnungsbuch eines franzöfifihen Königs 
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Philipp zu fein, mit dem Verzeichnis der Bezüge, welche die 
ihn auf einer Reife begleitenden Beamten erhalten haben/ 
es iß fehr fihwer zu lefen. Ich vermute, die Blätter gehören 
zu fokh einer Handlchrift, wie ich unter denen der Genfer 
Bibliothek eine gefehen habe, und die der junge, geißvolle 
Mathematiker Kramer entziffert hat. — — Eine Anzahl 
Bronzen, ein Schränkchen mit einer Bekleidung aus kofibaren 
Steinen, die alle aus einem Stüde find, und goldenen Flach« 

reliefs auf Achatgrund.-* Eine Art Bildichränkchen, mit 

je fünf kleinen Gemälden in einem Rahmen; es fiammt aus 
dem Belitz des Kardinals von Medici, der es auf allen Rei¬ 
fen mit fidi zu fuhren pflegte und fo im Hui fein Gafizimmer 
mit Gemälden behängt hatte. 

Im fünften Raum ungefähr hundertundvierzig Selbfibild- 
nifle von Malern. Viele berühmte Maler, deren Bildnifle 
fich anderwärts häufig finden, fehlen, da man nur echte 
Selbfibildnifle hier haben wollte. 

Der fiebente Raum ift die Rüftkammer: mit allen Arten 
antiker, moderner und orientaiifiher Bewaffnungen, erftaun- 
lich reich und erlefen. Aufmerkfam machen will ich Sie nur 
auf eine Muskete mit maffiv goldenem Laufe. 

Im achten an fünfzigtaufend Münzen aller Gattungen, 
Größen und Metalle, unter denen ich zwei von Otho fah, 
halb Kupfer, halb Bronze; es ift alfo Unfinn, daß es das 
nicht geben foll. Außerdem mehrere taufend Kameen und 
gefthnittene Steine von meift ausgezeichneter Arbeit. Sie 
können felbfi darüber urteilen, denn man hat einige davon 
in Ihrem »Mufeum Florentinum« nachgeftochen. 

Das Allerwertvollfie endlich, was man befaß, ift in der 
fogenannten Achtedctribuna vereinigt. Beim Eintritt fällt 
Ihr Blick auf die fedis berühmten griediiichen Statuen: die 

Ringer,-den Schleifer, der die Verfihwörung des Ca- 

tilina belauftht,-die »große Venus«, — —- den tan¬ 
zenden Faun,-die Urania —, und die Venus von 

Medici. Alle fedis Stücke find vortrefflich erhalten und fo 
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Tauber geglättet, daß fie eben aus der Hand des Bildhauers 
zu kommen fcheinen/ ihre Schönheit, befonders des Fauns 
und der Mediceifihen Venus ilt unausfpredilidi. Miflon irrt 
lieh, wenn er Tagt, daß der UnterTatz mit der Statue aus 
einem Stück fei, und daß feine griechifihe Aufkhrift: Cleo- 
menes uff. auf den Verfertiger deute: der Unterfatz ilt 
zerbrochen worden, das Stuck, auf dem die Statue jetzt 
Iteht, wurde nachträglich mit ihr zufammengefägt, und Pli« 
nius, der von ihr fpricht. Tagt ausdrücklich, fie fei von Phi« 
dias. Die Itrenglten Kunltrichter fanden an den fdhönen For« 
men und VerhältniiTen diefes Frauenleibes nichts auszu« 
fetzen: der Hals ilt lang, der Kopf außerordentlich klein 
und, wiewohl Ichön, doch nicht von einer Art Schönheit, die 
mich anfpräche. Mylord Sandwich, den ich einmal in der 
Tribuna traf, und der gerade aus Griechenland kommt. 
Tagte mir, daß alle dort für Ichön geltenden Frauen, die er 
gefehen habe, fo gewachfen feien. Da wir gerade von die« 
fern Engländer fprechen, muß ich Ihnen noch etwas von ihm 
erzählen: in einer Ecke der Galerie Iteht eine unvollendet 
geladene Bülte des Brutus, der Cäfar ermordete, von Michel« 
angelo/ Lord Sandwich ärgerten nun die weitbekannten 
Verfe am Sockel, die den großen Republikaner zu tadeln 
wagen: 

Dum Bruti effigiem fculptor de marmore ducit. 

In mentem fceleris venit, et obltupuit. 

Und vom Fleck weg, indes wir beide die Bülte betrachteten, 
machte er folgende Verfe als Erwiderung: 

Brutum effeciflet fculptor, fed mente recurfat 
Tanta viri virtus: filtit et oblhipuit. 

Aber Ichauen wir uns nun weiter in der Tribuna um: 
acht weitere kleine Statuen, die den erltgenannten wenig 



— 239 — 

nachgeben. Id) fah midi gleich nach dem Praxitelikhen Cupido 
um, über den ein allbekanntes Geldiiditdien im Umlauf ilt, 
und der hier Itehen follte. Aber man verficherte mich, das 

alles fei Fabel.-Antike Statuetten aus Marmor und 

Halbedellteinen. Unter den marmornen find die fehenswür- 

diglten: der junge Britannicus,-der junge Nero,- 

Marc Aurel als Kind, — und Amor als Bogenfpanner. Von 
denFigürchen aus Halbedellteinen find diebelten: Lyfimathus, 
aus Chalcedon, — — Canopus, aus Achat, — — bartlofer 
Jupiter, aus Kriltall, und: der Tiber, <— nicht »Cäfar«, wie 
Miflon, oder »Nero«, wie andere lagen, aus Türkis. Letzt¬ 
genanntes Stüde ilt fowohl wegen der Größe und Schönheit 
des Steins wie wegen der Vollkommenheit der Arbeit eine 

der größten Koltbarkeiten der Galerie.-Ein Tilch mit 

Blumen aus eingelegten Steinen, an dem allein man eine 
Woche lang feine Augen weiden könnte. — — Ein fehr 
großer Prunklchrank, prächtiger als alle bisher genannten, 
mit Säulen aus Jafpis und Lapislazuli, deren Sockel und 
Simfe aus Gold find. Er Itedct voll der feltenlten, altjapani- 
fdien Porzellane, vortrefflicher Arbeiten aus Bergkriltall, 
großer Schalen von Lapislazuli, und zu guter Letzt, um 
meinem Satz einen Schluß zu geben, enthält er einen 
Diamanten, groß wie eine Itark plattgedrückte Walnuß, 
von Ichöner runder Ferm, in Facetten gelchliffen, der un¬ 
gefähr hundertundvierzig Karat wiegt. Der größte Diamant 
Europas! Sein Wafler fpielt allerdings etwas ins Gelb¬ 
liche. 

Trotz aller Einzelheiten, die Sie eben gelefen haben, habe 
ich Ihnen nur das berichtet, was mir den bedeutenden Ein¬ 
druck gemacht hatte, und eine unendliche Menge einfach 
übergangen. Beifpielsweife find alle diefe Säle voll von Bil¬ 
dern erlter Meifter, in der Tribuna hängen nur ganz erlefene 
Stücke von ausbündiger Berühmtheit: ein einziger Correg¬ 
gio, die Jungfrau vor ihrem Sohne kniend! Welch Kolorit, 
wie lieblich und anmutig! Vielleicht freilich fogar etwas zu 
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fehr, denn es grenzt Ichon an Weichlichkeit. — — Johan¬ 
nes der Täufer in der Wüfte, von Raffael. Eigentümlich, 
diefes felbe Bild fah ich ichon in Bologna, man verfichert 
midi, es fei in Rom, und wir alle kennen ein Exemplar in 
der Sammlung des Herzogs von Orleans, der es vom Sohne 
des erlten Präfidenten von Harlay kaufte. Roger de Piles, 
einer der feinften Bilderkenner aller Zeiten, hält das Bild 
des Herrn Regenten für eins der beiten Bilder überhaupt. 
Falt ebenfo fpricht Vafari von dem des Großherzogs und 
fügt hinzu, daß es auf Leinwand gemalt iß: wonach das 
großherzogliche Bild das Original fein müßte, da die drei 
anderen auf Holz gemalt find. Es wäre immerhin Sonder¬ 
bar, wenn einer unferer beiten Kenner derart eine Kopie 
in die allervorderfte Reihe geftellt hätte. Wenn übrigens das 
Bild des Herrn Regenten wirklich Kopie ilt, muß fie unbedingt 
von Raffaels eigener Hand ftammen/ kam es doch recht 
häufig vor, daß die großen Meifter ihre Werke Selbft kopier¬ 
ten. Das Feuer der erlten Geltaltung freilich pflegt Solchen 
Kopien meift zu fehlen, linier Bild, wie das im Palais Royal, 
ilt unbeftreitbar von hoher Schönheit, obwohl ich es nicht 
wie De Piles unter die allererlten Kunftleiftungen rechnen 
möchte. Es enthält nur eine einzige Figur, ilt durch und durch 
herb ohne eine Spur von Anmut. Freilich, der Bildgedanke 
ilt ausgezeichnet, und das an lieh fehr Spröde Thema »die 
Stimme des Rufers in der Wüfte« <»Vox clamantis in de» 
Serto«) wohl kaum beffer zu behandeln. Die Zeichnung ift 
von völliger Korrektheit, die Landfihaft hat mit dem zu Be¬ 
handelnden gleiche Stimmung, und die Geftalt ift voll innerer 
Empfindung. Und das ift wohl Sicher: nur Raffael vermochte 
So viel Leben und Sprechende Gebärde in eine einzige Ge¬ 
ftalt zu bannen. 

Um von der Galerie zur großherzoglichen Refidenz im 
Pittipalaft, der ziemlich weit abliegt, eine Verbindung zu 
Schaffen, baute man. So gut es gehen wollte, über Häufer 
und Brücken hinweg einen langen Gang. Der Palazzo Pitti 
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Hegt an einem länglichen fihmalen Platz, deflen eine Haupt« 
feite er völlig einnimmt/ feine ungeheuere Faflade i(t ganz 
ohne Gliederung und Schmuck, wofern man nicht die Mafien 
ungleicher Rufiikaquadern, die fie zufammenfetzen, dafür 
nehmen will. Entfihädigt wird man durch die köfiliche Zeich¬ 
nung des Innenhofes, aus drei übereinandergeltellten Säulen¬ 
ordnungen beltehend, deflen Säulen in Rultika gehalten und 
gegurtet find, gerade wie beim Palais du Luxembourg, mit 
dem der ganze Palalt überhaupt Ähnlichkeit hat. In der Tat 
beablichtigte Maria Medici mit diefem Palais, in Paris ihr 
Geburtshaus bauen zu laflen. Die Erbauer des Florentiner 
Palaltes find Brunelleschi und Ammanato. Wenn man ihn 
ganz nach dem Plan ausgeführt hätte, den man mir zeigte, 
wäre er gewiß einer der fihönlten Bauten Europas. Der 
Hof wird von einer großen Grotte mit Statuen und einem 
Becken mit lebenden Fifihen abgefchloflen, die Kuppel 
krönt eine Fontäne aus weißem Marmor mit drei Wafler- 
firahlen. 

Die Innenwohnungen blieben, fowohl was Einrichtung 
wie die fehr zahlreichen Gemälde angeht, hinter meiner 
Erwartung zurück. Freilich fit zu bedenken, daß der Schlund 
der Galerie die fihönlten und wertvolfiten Stücke verfihluckt 
hat. Am erfreulichlten wirken von den Wohnräumen die 
überaus reich und wohlanfiändig eingerichteten Zwilchen« 
ftocks. 

Die Pittigärten haben nicht die gemeinübliche Anlage und 
machen mir gerade deshalb unendlich viel Vergnügen: nichts 
als Berge, Täler, Gehölze, Hügel, Beete und Baumpflan¬ 
zungen, und das Ganze ohne Regel und planvollen Auf¬ 
bau, was einen ländlich anmutigen Eindruck macht! Da 
und dort verltreut ein paar fihöne Statuen, Fontänen 
und Grotten/ eine davon hat ein ausgezeichnetes Decken¬ 
fresko. Einige ungefährliche ausländifihe Tierarten wie Ga¬ 
zellen, Zibetkatzen und ähnliches Viehzeug werden darin 
gehalten. 

16 De Brofles Briefe 
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FONFUNDZWANZIGSTER BRIEF 
An Herrn von Neuilly. 

Aufenthalt in Florenz, Fortfetzung. 

Florenz, den 8. Oktober 1739. 

Liebster Neuilly. 

Ich hörte von Ihnen durch Maleteste und Blancey außer 
Ihrem reizenden Brief, den ich nodi in Venedig erhalten habe. 
Sie mein Fürft kämen nadi Italien! Das wäre dann natür- 
lieh fihon Ihre zweite Reife, denn ohne hier gewefen zu 
fein, kann man nicht überall wie Sie Beßheid wißen/ Sie 
plaudern ja von den Borromeißhen Infein, den Paläften 
an der Brenta, kleinen Eigentümlichkeiten Venedigs und 
taufend anderem, wie wenn Ihnen das alles vor Augen Itände. 
Wie wünßhte ich Sie in diefem Augenblicke wirklich hier zu 
haben, daß Sie leibhaft und nicht nur in Ihrer Einbildung 
alles mit mir betrachten könnten, zumal heute, wo ich midi 
inmitten des Großherzoglichen Kabinetts befinde, das Wun¬ 
derwerke der Kunlt und WifTenßhaft, wirklich Sehenswür¬ 
diges und ganz reizender Krimskrams zu einem der über- 
raßhendlten Erlebnifle der Welt machen. Ich bin fo außer 
mir, daß Sie, dem diefe Dinge fo im Blute und Geichmack 
liegen, nicht mit hier find, daß ich felblt es nur noch halb bin. 

A, te meae fi partem animae rapit 
maturior vis, quid moror, altera 
nec carus aeque nec fuperltes 
integer? 

Ich Tage natürlich nicht nein zu Ihrem Vorßhlag, noch ein 
zweites Mal mit Ihnen gemeinfam Italien zu bereifen, falls 
Sie es einmal in Muße tun könnten. Aber was fagen Sie zu 
dem kleinen Scherz, den ich mir hier mache. Ihnen den Plan 
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der Galerie in der großherzoglichen Sammlung mit allen 
Statuen nach Reihenfolge und Standort zuzufchicken, obwohl 
das meinen Brief unnütz dick macht? Aber ich meinte, es 
wäre Ihnen vielleicht nicht unlieb, auf die fihöne Aufteilung 
hefonders der Bülten einen Blick zu werfen und zu bewun¬ 
dern, wie man foldie Folge antiker Kaiferköpfe des römi- 
fihen Imperiums bis Alexander Severus zufammengebradit 
hat, fo vollltändig, daß fogar die Gegenkaifer, ja die meilten 
Kaiferinnen und kaiferlichen Prinzeflinnen nicht fehlen. Über¬ 
dies, da niemand bisher einen Aufitellungsplan im einzelnen 
gezeichnet hat und auch das Mufeum Florentinum nichts 
derartiges bringen wird, machte ich ihn mit großem Ver¬ 
gnügen und bitte Sie, ihn nicht zu verlieren. Von den fedis 
griechifihen Statuen rede ich Ihnen nicht, weil fie zu bekannt 
lind, ebenfowenig von dem Hermaphroditen. Hingegen 
ftehen unter den anderen Statuen, alfo denen die zu zwei 
und drei zwilchen die Bülten gekeilt find, einige anbetungs¬ 
würdige, das heißt folche, die der Schönheit der fedis erlten 
recht nah kommen. Vor allem find die griechifihen Statuen 
den römifihen weit überlegen, auf den Grad ihrer Voll¬ 
kommenheit können Sie daraus einen Schluß tun, daß man 
nur je eine von Michelangelo und Sanfovino eines Platzes 
unter ihnen gewürdigt hat. 

Midi dünkt, die Medici verdienten wegen ihres überall 
fidi ausfprechenden Gefihmacks für die guten Dinge jede 
Empfehlung. Nichts fpricht ftärker zu ihrem Ruhme, als ihre 
Beliebtheit, deren Äußerungen man allerorten fehen und 
hören kann, und wie fehr ihnen ein Volk nachtrauert, dem 
fie die Freiheit genommen und ihr Joch aufgezwungen haben. 
Wirklich, Florenz hat rafend viel mit ihnen verloren, und 
die Toskaner find auch von diefer Wahrheit fo feit über¬ 
zeugt, daß kaum einer unter ihnen nicht willig ein Drittel 
feines Vermögens gäbe, um fie ins Leben zurückzurufen, 
und ein zweites Drittel, könnte er damit die Lothringer wie¬ 
der los werden. Denn höchltens der Haß des Mailänders 
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auf den Piemontefen läßt lieh mit der Mißachtung vergleichen,, 
die der Florentiner jenen gegenüber empfindet. Zur Zeit des 
letzten Krieges empfing man dort die Franzofen mit offenen 
Armen und den Piemontefen fihloffen lieh alle Türen. Ähn¬ 
lich haben in Florenz die Franzofen in alle Häufer Zutritt, 
die Lothringer nirgends. Endlich habe ich die Beobachtung 
gemacht, daß die Florentiner überhaupt nur in der Hoffnung 
leben, den Schwiegerfohn unferes Königs zum Großherzog 
zu bekommen, und fogar höchlt erfiaunt find, daß König 
Ludwig feiner Tochter dies Geichenk noch nicht gemacht hat. 
Wie der Lothringer-Herzog freilich zu entfihädigen wäre, 
kümmert fie nicht, denn fein InterelTe läßt fie völlig gleich¬ 
gültig. Und eins ilt richtig: die Lothringer haben fie übel 
behandelt und, was fihlimmer ilt, mißachtet. Herr von Raige- 
court, der von feinem Herrn Vollmacht hat, ilt ein kluger, 
geiltvoller Mann, das gibt jeder zu, aber man verfichert 
gleichzeitig, daß er von den kleinen Rückfichten, durch die 
fich eine neue Herrfihaft in Geichmack bringt, nicht viel halte. 
Man will behaupten, die Lothringer betrachteten Toskana 
nur wie ein Land, durch das fie im Durchmarfih begriffen 
feien, wo fie alles, was ihnen grad in die Finger kommt, 
nehmen dürfen, ohne lieh viel um die Zukunft zu fiheren. Für 
ein Land, das feine eigenen Herren gehabt hat, die Würden 
und Gnadenfiellen an die Volksgenoflen verliehen und die 
Staatseinkünfte im Lande felhlt ausgaben, ilt nichts herber, 
als Provinz einer fremden Macht zu werden. 

Der Neigung der Nation entfpräche wohl am meiften 
ein Prinz der fpanifihen Linie. Man hat gefehen, wie Don 
Carlos als Thronfolger ankam, mit vollen Händen d^s 
peruanifihe Silber ausltreute, das ihm Madame Famefe lie¬ 
ferte, und wie er von niemandem etwas verlangte, weil er 
eben damals noch nicht dazu in der Lage war. An dies 
erfte Auftreten haben fich manche Ulufionen geknüpft. Aber, 
wäre Don Carlos in Toskana geblieben, hätten die Unter¬ 
tanen auch ihrerfeits zahlen müffen, wie das nur billig ilt 
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Eben verbreitet fich ein ficherlich grundlofes Gerücht, ein 
fiarkes Korps franzöfifiher Truppen fei in Mariä, um die 
Alpen zu überfihreiten. Daraufhin hat mich der Marchefe 
N. N. ganz laut gefragt, was man mir diesbezüglich von 
Frankreich geichrieben habe, und ob die Truppen nicht an« 
rückten, um das Mediceererbe für den Infanten Don Philipp 
zu iichem. Andererfeits Tagte neulich ein recht geiltvoller 
Mann, daß er den Lothringer dem Spanier noch immer vor¬ 
ziehe. »Denn«, meinte er, »jener zieht mich zwar bis auf's 
Hemd aus, läßt mir aber wenigitens die Haut, <meine 
Freiheit im Denken), indes der Spanier mir auch die 
über die Ohren zieht und mich im übrigen genau fo 
plündert. Allgemein gefprochen,« fuhr er fort, »wird jeder 
Herricher das Geheimnis finden, uns zu befriedigen, voraus¬ 
gefetzt nur: daß er in Florenz lebt, die Wiflenlchaft fihirmt 
und Sinn für die Künlte hat. Denn den nicht zu haben, gilt 
hier als todwürdiges Verbrechen.« Derfelbe Tagte ein ander¬ 
mal: »Das franzöfifihe Sprichwort ,Lorrain vilain!‘ habe 
ich lange Zeit einfach nicht begriffen. Seit kurzem habe ich 
dafür eine mehr als ausreichende Erklärung. Dabei«, fügte 
er hinzu, »behandeln fie uns felber als Knicker, weil es nicht 
in unferen Gewohnheiten liegt, offene Tafel zu halten. Ich 
aber frage, wer von beiden ilt fihäbiger, der niemandem 
etwas zu effen anbietet, oder wer auf Unkolten des anderen 
elfen will.« 

Aber denken Sie, daß auch wir Franzofen gegen die 
lothringifche Sippfchaft eine Lanze haben brechen müffen. 
Grad eben kommt die Nachricht von dem Friedensvertrag 
von Belgrad, den Kaifer und Großtürke durch Vermittlung 
unferes Botfchafters an der Pforte, Herrn von Villeneuve, 
gefchloflen haben. Diefer Friede ilt für den Kaifer weder 
vorteilhaft noch ehrenvoll. Daraufhin halten nun die Partei¬ 
gänger ölterreichs gegen uns große Reden, das fei unfere 
gewöhnliche Manier, die Pforte zu Nachteil des Reiches zu 
unterltützen. Ich habe ihnen leise vorgefiellt, daß Herr von 
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Villeneuve nicht dazu da war, um zu entfcheiden, fondem 
daß der Kaifer freie Wahl hatte, die Bedingungen anzu¬ 
nehmen oder abzulehnen. Daß, wenn er die Bedingungen 
annahm, er dies in der weifen Vorausficht getan hat, in Anbe¬ 
tracht feiner Lage gegenüber den Türken, wenn er den Krieg 
fortfetzte, vielleicht noch fchlimmere zu erhalten. Worauf der 
Primas ungeßüm fchrie: »Ganz Ihr Frankreich, erft hat es 
das Haus öfterreich im Wiener Frieden zermalmt und über¬ 
läßt es dann der Gnade feiner Feinde.«-»Mein Gott,« 

habe ich ihm erwidert, »das ift doch nicht meine Schuld, ich 
habe den Wiener Frieden doch nicht gemacht! Wenn ich 
dort gewefen wäre, hätte ich ihn entweder überhaupt nicht 
gemacht, oder fo, daß ich uns für die kommenden Kriege 
einen entfcheidenden Vorfprung gefiebert hätte, — wie Herr 
Chauveiin auch anfeheinend vorhatte. . . Ob ihn auch per- 
fönliche Beweggründe leiteten, wie feine Feinde wiffen wol¬ 
len, oder nicht, kann uns kalt laßen, da der allgemeine Vor¬ 
teil unferes Staates bei feinem Handeln nicht zu kurz kam.« 
Was die Lothringer bei dem Wiener Vertrag in fchlechte 
Laune bringt, ift der Austaufch Lothringens gegen Toskana. 
Trotzdem ift der Taufdi für ihren Herrn durchaus vorteil¬ 
haft. Mag man auch feine Anhänglichkeit an das väterliche 
Eibe ins Feld fuhren, einige Milliönchen mehr machen das 
reichlich wett. 

Der Prinz Elbceuf fucht als ältefter Prinz von Geblüt die 
übeln Manieren feiner Lothringer, die er als erfter zugibt, 
durch die ihm eigene Höflichkeit wieder auszugleichen. Er 
fpielt wundervoll den leutfeligen Biedermann, und — was mir 
am meiften gefällt — bewirtet uns köftlich ohne alle Prinzlich- 
keiten. Sie kennen die angeborene Höflichkeit der Lothringer 
Prinzen/ Sie kennen auch den, von dem ich jetzt fpreche, 
wenigftens vom Hörenfagen/ derfelbe, der in Neapel ver¬ 
heiratet war, in Europa fo viele verfchiedene Rollen fpielte 
und der...., was ich ihm verzeihe, folange er mich mit To¬ 
kaier aus dem Keller des Großherzogs bewirtet. Auch die 



— 247 — 

Prinzeflin Craon macht ein recht ordentliches Haus, das dem 
Fremden vieles Angenehme bietet. Die Frau gefällt mir aus¬ 
nehmend in ihrer Haltung und einer feinen umgänglichen Art, 
fich zu geben/ und obwohl fie Ichon feit langem Großmutter 
ilt, im Notfall würde ich wohl fo einen kleinen Lothringer 
mit ihr noch fertig bringen. Ihr Gatte hat hier eine große 
Hofhaltung, ebenfo wie Herr von Chätelet, der Stadtgouver¬ 
neur ilt. Sie alle find in den Haß, den die Florentiner Natio¬ 
nalpartei ihren Landsleuten gefihworen hat, nicht einbegriffen/ 
er geht nur gegen die, die fich in die Regierung einmifihen, 
auf die fie. trotz Geburt und Stellung kaum Einfluß haben. 

Nichts kam uns befler zupaß, als gerade hier in Florenz 
ein folch gutes Ablteigequartier zu finden, denn die hiefigen 
Galthäufer find denkbar fiheußlich und felblt die fihlimmlten 
Prophezeiungen, die man mir betreffs italienifcher Wirtfihaf- 
ten gemacht hatte, fand ich noch überboten. Die Nacht ilt 
noch fihlimmer, als der Tag. Kleine Schnaken, hundertfach 
vermaledeiter, als die burgundifihen, hatten lieh vorgefetzt, 
mich zum Verzagen zu bringen, und dank ihnen werde ich 
Florenz ohne Jedes Bedauern verlaßen, einmal, weil ich dort 
krank wurde, dann aber auch des elenden Wetters wegen, 
das mir fabelhaft viel verdorben hat. Im ganzen hat mir die 
Stadt nicht fo, wie andere, gefallen. Immerhin bietet fie in 
einer beltimmten Art mehr Sehenswürdigkeiten, als man 
anderenorts findet, und hat ficherlich mehr geilt- und ver- 
dienltvolle Menfchen. In der Hinficht kann fich kein Gau 
Italiens mit den Florentinern mellen, und fie verforgen fo- 
gar die anderen Landftriche noch mit. Nehmen Sie hinzu, 
daß ich hier einige hundert Louis im Spiel gewann, fo hätte 
ich eigentlich vorzüglicher Laune fein müflen: aber die vor- 
nehmlte Grundlage der Fröhlichkeit ilt die Gefundheit. 

Schöne Wiflenlchaften, aber auch Philofophie, Mathematik 
undTechnik werden noch heute außerordentlich ftark in diefer 
Stadt gepflegt. Ich fand fie vollvon Gelehrten, und zwarfowohl 
Leuten von Stande, wie berufsmäßigen Wiflenfihaftlem. Sie 
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find nicht nur in der gelehrten Welt ihres Landes durchaus be- 
Ichlagen, fondem fchienen auch über die franzöfilche und eng« 
lilche gut unterrichtet. Befonders hohe Achtung genießen folche 
Forfdier, deren Unterfuchungen einen Nutzen bezwecken, der 
dem ganzen Volke zugute kommt/ fo fprachen fie aus der Zahl 
unferer Gelehrten mit der größten Wertlchätzung vom Abbe 
Saint Pierre, was Sittenlehre, und Reaumur, was Naturfor« 
fchung und Technik angeht. Freilich wird auch keinem anderen 
italienilchen Volksfchlag die Pflege der Wiflenlchaften fo leicht 
gemacht, wie den Florentinern: fie find vermögend, brauchen 
nicht viel auszugeben und haben vollauf Muße, gibt's doch 
bei ihnen weder Militär noch politilche Intrigen noch Staats« 
gekhäfte. So bleibt ihnen alfo für ihre Betätigung nur der 
Handel oder die Studien/ und was letztere betrifft, fo kom¬ 
men jedem Florentiner, felbfi ohne daß er fich deflen be¬ 
wußt wird, alle die Bequemlichkeiten zugute, die man 
feit mehreren Jahrhunderten in Geltalt von Denkmalen 
der Antike, Bibliotheken und Handßhriften für ihn aufge- 
Itapelt hat. 

Ich bin ziemlich bekhäftigt damit, den Text zu meinem 
Sallult aus über zwanzig Sallulthandkhriften, die auf der 
Bibliotheca Medici find, und einem Dutzend anderer, die 
fich da und dort verltreut linden, zu kollationieren. Rbenfo 
will ich es im Vatikan machen/ danach werde ich dann hoffen 
können, ihn fo richtig zu belitzen, wie man ihn haben kann. 
Ich gab Auftrag, das Gleiche mit den Handkhriften des 
Sueton zu tun, der es noch weit nötiger hat und an einigen 
Stellen überhaupt nicht zu enträtfeln ilt. Bbenfo bemühe ich 
mich, alle antiken Denkmale, die unmittelbaren Bezug auf 
diefe Beiden haben, zufammenzubringen, oder wenigfiens 
ein Verzeichnis davon anzufertigen. Denn fidierlidi, nur mit 
Hilfe zeitgenöflifcher Statuen, Flachreliefs und Medaillen 
macht man gute Anmerkungen zu den Gelchichtlchreibem. 
Befonders will ich nach Möglichkeit die Bildnifle der 
Hauptperfönlichkeiten fammeln: mir Icheint, der Lefer 
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nimmt ßärkeres Intereße an Menlcfien, die er vom Sehen 
kennt. 

Aber fpottet Maleteße nicht über mich, und vielleicht fo« 
gar mit Recht, daß ich toll genug bin, mich mit Lesarten ab« 
zugeben? Ich mache aber wirklich nicht mehr Aufhebens 
davon, als vernünftig/ denn, wenn man lieh einmal die Auf« 
gäbe gelteilt hat, einen antiken Schrißßelier fo gut und voll« 
ßändig wie möglich herauszugeben, muß man, Icheint mir, 
vor allen Dingen dazu tun, einen völlig richtigen Text zu 
erhalten, und kann ohne diefe Vorarbeit nie lieber fein, eine 
ganz treue Überfetzung geliefert zu haben. In noch größerer 
Not bin ich wegen meiner Anmerkungen, die leider nur 
allzulang werden, obwohl ich mich fireng auf das Gelchicht« 
liehe, das zu meinem Stoffe gehört, belchränkt habe, ohne, 
außer wenn es durchaus unerläßlich war, das trockene und 
faßlofe Grammatilche zu berühren. Und doch wird man 
vielleicht finden, ich fei auch darin zu weitlchweifig. Alles, 
was Humanismus heißt, ilt nicht mehr recht der Geichmack 
unferes Zeitalters, das fiheinbar einzig und allein die philofo« 
phifihen Wißenfihaßen noch gelten laßen will, fo daß man 
lieh gewißermaßen entfihuldigen muß, will man heute etwas 
in diefer Gattung arbeiten, die vor zweihundert Jahren fo 
allgemein gepflegt wurde. Es iß ja wahr, wir haben ihn 
nicht mehr fo nötig/ aber wenn man die Literatur der Alten 
derart, wie man jetzt tut, vemachläffigt, iß dann nicht zu 
befurchten, daß wir langfam wieder in die Barbarei zurück« 
finken, aus der er allein uns gezogen hat? Wenn ich mich 
nicht irre, haben wir Ichon einige Schritte in der Richtung 
getan. 

Vermittelß Icharffinniger Analyfe, didaktilchen Aufbaus 
und Schlüße Ziehens, denen nichts als Gefühl und Urfprüng« 
lichkeit fehlen, find wir in Frankreich bei einer foldien 
Läuterung unferes Gefihmacks angelangt, daß wir ßatt des 
großen, natürlichen Geichmackes der Antike, wie er noch 
im vorigen Jahrhundert galt, kalte Richtigkeit, kindilche 
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Symmetrie oder läppifche metaphyfifche Spitzfindigkeiten 
gefetzt haben. 

Taufend Umarmungen unferen Freunden! Was fagen 
Sie zu der Gefchichte mit Buffon? Idi habe an ihn von Ve¬ 
nedig aus geichrieben und warte ungeduldig von ihm auf 
Antwort. Ich wüßte nicht, daß midi je etwas herzlicher ge¬ 
freut hätte, wie die Nachricht von feiner glücklichen An- 
Itellung. Wenn ich mir vorltelle, wie er lieh an den könig¬ 
lichen Gärten freuen wird. Wieviel haben wir zufammen 
darüber gefprochen! Wie er fich in fie hineinwünlchte, und 
wie unwahrlcheinlich es war, angefidits der Jugend von 
Dufay, daß er hineinkam! Schreiben Sie mir häufig, und 
von nun an immer nach Rom, pofilagemd. Leben Sie wohl, 
mein lieber Kerl! Ob ich wohl in Ihrem Herzen ebenfoviel 
Raum einnehme, wie Sie in dem meinen? Ich zweifle nicht 
daran, weiß ich doch, wie Itark und zart Sie empfinden. 


SECHSUNDZWANZIGSTER BRIEF 
An Herrn von Blancey. 

Von Florenz nach Livorno. 

Den 14. Oktober 1739. 

Wir verließen Florenz am neunten Oktober gegen Abend 
und durchquerten die Ebene, die fich zwilchen den zwei 
Gebirgszügen des Apennin ausbreitet. Sie ilt zwanzig Mil¬ 
lien lang ein einziges Gartendorf, das fidi bis Piltoja erltreckt, 
wo wir übernachteten. Die alte, öde Stadt fihien mir außer 
einem recht gefälligen Rundbau, dem >Battilterio«, nichts 
Bemerkenswertes zu bieten. <A!le toskanilchen Städte, neben¬ 
bei gefagt, haben eine Kirche oder Kapelle, die nur für die 
Taufen befiimmt ilt.> Der Dom gegenüber wirkt trotz des 
daran verfthwendeten Marmors wie eine Dorfkirche. 
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So benutzte i<fi die ganze Zeit meines Aufenthalts zu 
einem Ritt in die nahen Berge nach dem >Piano di Vaione«, 
wo, wie behauptet wird, die Schlacht zwilchen Petreius und 
Catilina geichlagen ward. Trotz des Regens nahm ich hier, 
fo gut es ging, das Gelände auf und machte verfihiedene 
Beobachtungen für meine Arbeit. Noch mehr Förderung 
freilich verfpreche ich mir von der Mitarbeit eines Herrn 
Medici, Gouverneurs von Prato, der zuvor in Piltoja Gou¬ 
verneur war. Er hat mir verfprochen, Meßblätter von allen 
Bergen hier herum aufnehmen zu laßen und alles an mich 
zu fchicken, was mir in meiner Sallultausgabe helfen kann, 
dies geldlichtliche Ereignis auch topographilch aufzuhellen. 

Dann durchfuhren wir zwei Landflecken, Borgo a Buggia- 
no und Pescia, und waren damit an dem Grenzchen des 
Staates Lucca angekommen. Nie im Leben hätte ich mir 
eingebildet, daß es in einem fo winzigen Staatchen fo mäch¬ 
tig regnen könnte! Wir waren aber noch kaum darinnen, 
als ein folcher Regenguß niederging, daß ich nicht ein Wort 
davon glauben wurde, bekäme ich ihn in einem Reifebericht 
gefihildert. Nach knapp einer halben Stunde waren mein 
Kutlchverdedc und Ihr ergebenlter Diener völlig durchweicht, 
fo daß ich wie der aus dem Wafler gezogene Mofes in 
Lucca ankam. 

Luccas Lage ilt putzig/ ringsum von Bergen umldiloflen, 
liegt es mitten drin auf einer kleinen Ebene, wie auf dem 
Boden einer Tonne, ich finde, es fieht ein wenig wie Genf 
aus, aber ohne See und Rhone. Es ilt ebenfo groß und fehr 
ähnlich — wenn auch nicht ganz fo fihön wie Genf — be- 
feltigt. Vor allem ilt feine Befeltigung zu niedrig, außerdem 
Ichlecht gehalten und die Gräben find falt ausgefullt. Der 
Wall, befleckt mit vielem Gelchutz, fiuft lieh nach der Stadt 
ab in vier Rampen, die jede mit einer Baumallee bepflanzt 
find. So kann man einen angenehmen Spaziergang rund¬ 
herum machen. Der ifi aber auch das Befle an ganz Lucca, 
und alfo lohnte fidi der Umweg nicht recht, den wir diefer 



— 252 — 

Stadt zuliebe gemacht haben. Freilich fein Straßenpflafter, 
deflen fämtliche Steine zur Bequemlichkeit der Pferde oben 
rauh geklopft find, ilt das fthönfte, das man irgendwo finden 
kann, und die Straßen haben auch hier und da hübfihe 
Häufer. Der Palalt der Republik wäre fogar ein mächtiger, 
großzügiger Bau, wäre er nicht zur guten Hälfte noch un¬ 
fertig/ im fertigen dürfte allerdings der ganze Staat bequem 
Platz finden! Nun kurz das Übrige: 

An San Martino eine gotifihe Faflade, die fich durch 
Häßlichkeit auszeichnet/ eine noch garfiigere hat der Dom. 
Sein Inneres ilt um einige Nuancen dunkler als ein Bade¬ 
ofen/ beachtenswert ilt das kleiniteinige Marmormofaik des 
Fußbodens. 

Linker Hand im Schiff, inmitten einer Kapelle, beffer ge- 
fagt eines alleinftehenden Tempelchens, ilt das berühmte 
Kruzifix, der »Volto Santo« oder »Santo Volto«, von 
Bngeln nach einem Entwurf des Nikodemus gearbeitet, der 
als Bildhauer nicht mehr gekonnt hat, wie Sankt Lukas als 
Maler. Der Gekreuzigte trägt wie ein großer Herr einen 
Ichönen, roten Samtüberzieher und hat eine Krone mit Edel- 
fteinenauf dem Kopf. In der Kapelle links ganz gut gemachte 
Bilder vom Marienleben, auch die Bilder der Kapelle rechts 
find nicht übel/ ich merkte hier ein Abendmahl von Tintoretto 
an und ein zweites, noch befferes, am Eingang. 

In der Madonnenkirche fehen Sie ein Bild »Petrus heilt 
einen Lahmen«, deflen Maler ich nicht erkannt habe. 

In der reich verzierten Kirche San Domenico »der Mar¬ 
tertod des heiligen Romanus«, von Guido. — 1 »Der heilige 
Thomas von Aquino«, von Boni, einem guten Bolognefer 
Maler, und ein Bild in alter, fehr merkwürdiger Malweife. 
— In San Frediano das Grabmal eines angeblichen heiligen 
Richard, Königs von England, obwohl ficherlich ein Heili¬ 
ger diefes Namens weder je gelebt hat noch in Lucca be¬ 
graben ilt. — In Santa Maria ergeben viele Marmorfäulen 
und reiche Vergoldung einen häßlichen Gefamteindruck/ 
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eine freißehende Kapelle aber darinnen, die, wie man midi 
verliehene, Zug für Zug der in Loretto nachgebaut iß, er« 
freute midi, denn nun betrachte ich die Santa Cafa als ge« 
fehen und brauche nicht mehr nach Loretto. Außerdem, dort 
oder wo anders, — idi weiß nicht mehr, — ein >Chriltus 
mit dem heiligen Romanus«, von Guido. 

In der Stadt ßoßt man auf unförmliche Überbleibfel eines 
römilchen Amphitheaters, das durch garltige, hineingebaute 
Baracken vollends entßellt wird. Mehr Geichmack bewies 
man, nahe am Dom das Haus eines Nobile abzureißen, 
der eine Verlchwörung angezettelt hatte: denn das gab 
einen recht hübßhen Platz. 

Ich will in meinem Bericht nicht vergeben, daß das Schau« 
fpiel, das ich am Abend befuchte, bis auf den letzten Platz 
voll war, dabei viele Damen. Verblüffend war auch die 
Kataftrophe des Dramas, ein fehr künßliches Feuerwerk, 
das man längs des Saales quer durch Logen und Kuliflen 
abbrannte, wobei ich am meißen beßaunte, daß diefe Feuers« 
brunß an fo gefährlichem Orte und der mit Mulden herab« 
kürzende Flammenregen keinem außer mir Angß machte! 
Davon abgefehen fand idi dies Feuerwerk weit hübßher als 
alle, die ich in Frankreich erlebt habe. Ich beobachtete außer« 
dem, daß die Beamten der Republik, in Nachäffung der alten 
Römer, abgefonderte Plätze im Theater hatten. Die Spitzen 
diefer Beamtenßhaß find vier an der Zahl, wovon der Vor» 
nehmße, der »Gonfaloniere«, um fo mehr dem Dogen 
ähnelt, als auch er faß nur für die Repräsentation da iß, in« 
des die eigentliche Staatsgewalt von den drei anderen aus« 
geübt wird, die >Staatsfekretäre« heißen. Ihre Macht währt 
ein Jahr, die des Gonfaloniere nur zwei Monate. Der Rat 
fetzt fich aus Sechzig Nobili zufammen/ idi glaube nicht, daß 
er viel zu tun hat, beßeht doch der ganze Staat nur aus der 
Stadt und elf Dörfern. Dafür liegt aber in dem Ländchen 
auch alles hübßh beifammen! 

Die runde Ebene, die den Boden der befagten Tonne 
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bildet, iß fruchtbar und angebaut wie ein Garten. Die hieß« 
gen Landfitze gelten für die reizendßen und prunkvollßen 
von ganz Italien. Wir hatten aber wenig Luß, das Taubere 
Wetter zu einem Ausfluge dorthin zu benutzen. Das öl von 
Lucca, neben feidenen Tüchern der Haupthandelsartikel des 
Staates, iß das beße Italiens, wo es gemeinhin nichts taugt. 
Bemerken Sie noch, daß es den Jefuiten trotz aller ange¬ 
wandten Kniffe nie gelang, in Lucca Fuß zu Taffen/ — 
daß die vier Stabträger oder Büttel auf einem Bein einen 
roten, auf dem anderen einen weißen Strumpf tragen/ — 
daß ich im Rathaus eine Schweizergarde gefehen habe, die, 
wenn der Senat vorbeigeht, fich auf einer Seite in Spalier 
fiellt, da lie nicht zahlreich genug iß, fich auf beide zu ßellen/ 
— daß hier kein Menfih Degen trägt, und das Degentragen 
auch Fremden nach Ablauf von drei Tagen verboten iß/ <— 
daß die Republik, hoch achtenswert, trotz meiner fihlechten 
Witze, <jeder kleine Staat, der feine Seibßändigkeit zu be¬ 
haupten weiß, iß das immer) unter kaiferlidiem Schutz ßeht/ 
und daß fie bald das Kaiferbildnis, bald das des »Volto 
Santo« auf ihre Münzen fihlagen läßt/ — — und fihließlich, 
daß bei den Augußinern ein kleines Loch iß, das bis in die 
Hölle hinabfuhrt, und von dem der elende Soldat verßhluckt 
ward, der die Jungfrau Maria prügelte/ lefen Sie die Ge- 
ßhichte bei Miffon. Ich ßockelte mit einer Gerte in diefem 
Loche, weil ich wiffen wollte, ob die Hölle fehr weit läge, 
und fand, daß es nur anderthalb Bllen tief war. Arg über- 
rafiht, mich diefem ekligen Orte fo nahe zu finden, flüchtete 
ich firacks bis Pifa, trotzdem gerade ein grausliches Gewitter 
niederging und uns durch die Waffermaffen, die es herunter- 
ßhickte, zu einem ziemlichen Umwege nötigte. Wir machten 
fedizehn Millien, faß immer am Fuße der Berge undßellen- 
weife auch die Ufer des Serchio berührend, der vom Regen 
gefihwollen war. 

Pifa fand ich, — trotz des abfiheulichen Wetters, — ent¬ 
zückend gelegen. Der fihöne, breite Arnofiuß teilt die Stadt 
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in zwei Hälften/ beide Ufer find von Kais eingefaßt, die 
drei Brucken miteinander verbinden. Mit einem Wort, nichts 
ähnelt mehr dem Anblick, den man vom Pont-Neuf auf 
Paris hat. Die fthönfte diefer drei Brücken ift die mittelfte, 
ganz aus weißem Marmor. Nahe ihrem einen Ende liegen 
die »Banchi« oder die Börfe, dorifch, am anderen der Palazzo 
Lanfreducci, ganz aus weißem Marmor. Noch fchöner ift der 
Palazzo Lanfranchi, den Michelangelo gebaut hat. 

Obwohl alle Reifenden behaupten, daß Pifa eine fehr 
große Stadt ift, und ich feine ganze Ausdehnung gefehen 
habe, hatte ich nicht den Eindruck. Es ilt dünn bevölkert 
und faß nur an den Flußufem. Der Verluft feiner Freiheit 
und die Nachbarfthaft Livornos taten ihm großen Abbruch. 

»Marmor fei in Pifa gemein wie Wafler«, diefe Redeblüte 
mag fonft ziemlich ftimmen, bei der Sintflut, die heute wie« 
der mal niedergeht, wäre fie lächerlich/ aber nirgends finden 
Sie wieder vier fo hübfche Stücke fo nahe beieinander wie 
auf dem hiefigen Domplatz, fämtlich von Kopf bis zu Fuß, 
will fagen, vom Dache bis zur Grundmauer karrarilcher 
Marmor, der weißer und feiner ift, als Alabafter. 

Nummer Eins, der Dom, ift eine der vornehmften und 
fthönften Kirchen, die ich je gefehen habe. Am fchwächften 
daran ift wohl die gotifihe Faflade mit überaus ftark ver¬ 
zierten Säulen. Die drei gewaltigen Bronzetüren aber, durch 
die man eintritt, von Giovanni da Bologna, find weit fchöner 
als die am Baptifterium in Florenz, die dort fo gepriefen 
werden. Die achtundfechzig Granitfäulen, die in vier Reihen 
ftehend das Kircheninnere tragen, wirken geradezu maje- 
ftätifch/ am eigenartigften ift wohl — wegen der Doppel¬ 
treppe, die an ihr hinaufführt, — die mit der Kanzel: jede 
Treppenftufe ift für fich allein in die Säule eingehaftet, und 
eine Konfole ftützt fie/ das hüpft und fthwebt förmlich 1 Eben* 
fo fchön wie der ganze Bau ift der Fußboden. 

Von den zwei fchön gegliederten Kapellen des Querlchiffs 
birgt die linke als eine Art Sakramentshäuschen einen vor- 
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trefflich aus vergoldetem Silber getriebenen Tempel, ge« 
tragen von Engeln, und hinter dem Altar eine Verfluchung 
Evas durch die Schlange, der der Bildhauer einen Frauen« 
köpf gegeben hat/ ein wenig glücklicher Einfall, denn von 
allen Köpfen, die er dem Verfucher geben mochte, war die« 
fer licherlich am unfähigiten, Eva zu verfluchen. In der Kapelle 
rechts ein wunderbar entworfenes Grabmal, reich verziert 
mit vergoldeter Bronze. Im Giebelfelde der gleichen Kapelle 
machte man mich auf Wölkungen im Marmor aufmerkfam, 
in denen zwei menfihliche Köpfe fichtbar werden: ein Natur« 
fpiel, wie man behauptet. Sie lind jedoch zu richtig gezeich« 
net, ein bißchen nachgeholfen wird man wohl haben! — Die 
Wölbungen beider Kapellen find wie die des Chors mit 
Mofaik auf Goldgrund in fehr altertümlicher Manier aus« 
gelegt/ fiatt »altertümlich« könnte ich freilich ebenfogut fa« 
gen »erbärmlich«. Im Chor links eine Porphyrfäule, deren 
Kapitell einen h üblehen Kinderreigen abbildet. — Außer« 
halb der Kirche eine Granitfäule mit fehr Rhöner, antiker 
Urne/ und das angebliche Grabmal der Tochter der Gräfin 
Mathilde, in Wahrheit aber ein antiker Sarkophag, deffen 
Flachreliefs eine Eberjagd darltellen. Eins der fihönlten 
Denkmale, die uns von der antiken Skulptur geblieben find! 

Man kann fidi nichts feiner Gedrechfeltes denken, als das 
nahe Baptilterium. Es ilt ein Rundbau, überdacht von einer 
hübfihen Kuppel, die wie ein Turban geformt ilt. Das Innere 
ilt wie ein heidnifiher Tempel völlig leer und enthält nicht 
das mindelte außer zwei Reihen übereinandergeltellter Säu« 
len. Spricht man aber darin, fo hallt die Stimme mehrere 
Sekunden lang nach wie bei einer großen Glocke und fihwillt 
auch ebenfo, ganz allmählich, in fehr ergötzlicher Weife wie« 
der ab. Hier ilt ein recht fihönes Bild der Kinder des Zebe- 
däus, von Andrea del Sarto. 

Der Campo fanto oder Cimitero, das Dritte und Seit« 
famite, ilt ein langer, rechteckiger Kreuzgang. Die einge« 
fchloflene Wiefe ilt lauter Erde, die von Jerufalem hierher 
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geichafft ward, da folche, — wie man wißen will, — die Seelen 
der armen Abgefihiedenen mehr als jede andere erheitert. 
Der Kreuzgang iit gotifih, recht hübfch, und die marmornen 
Grabplatten, womit er gepflaltert iß, verdienen faß fämtlich 
aus dem oder jenem Grunde Beachtung. Die Mauern ent« 
lang hat man eine Menge antiker Sarkophage aufgeftellt, 
die Kardinal Noris zu feinem gelehrten Werk »Cenota- 
phium Pifanum« anregten. Von den paar neuzeitlichen 
Grabmälem lind das des Rechtsgelehrten Decius und das 
eines Buoncompagni, der Papfi Gregor XIII. zum Neffen 
hatte, die beiten. Die Mauern find mit Fresken bemalt von 
der Hand Giottos, Orcagnas, Benedettos, des Benozzo 
Gozzoli und anderer: grillenhafte, lächerliche Darßeilungen 
aus der biblifihen Gelchichte, mißglückt, aber hödiß merk« 
würdig. Bin Bild »Noah zeigt feine Nacktheit« fehe ich 
noch vor mir: dicht neben Noah Iteht ein junges Mädchen, 
das ftch mit den Händen die Augen zuhält und dabei mit 
aller Gewalt die Finger auseinanderfpreizt, um — nichts 
zu fehen. 

Das Vierte iß der berühmte Turm von Pifa: rund, von 
acht übereinander laufenden Säulenhallen umringelt und 
dabei hohl von oben bis unten iß er nicht viel mehr als eine 
Kruße. Er hängt fo ßark über, daß ein von oben herabge« 
laflenes Senkblei mehr als zwölf Fuß von der Grundmauer 
auf den Boden kommt. Wenn man die Erlcheinungen prüft, 
die an ihm zutage treten, gewinnt man wohl den Eindruck, 
daß er fich einmal, lang wie er iß, auf die Seite gelegt hat/ 
und doch iß es bei der Art, wie er gebaut iß, wiederum 
fthwer vorßellbar, daß er folch einen Tanzfihritt gemacht 
hätte, ohne fich völlig auszurenken. 

Die Kirche der Stephansritter, eines großherzoglichen 
Ordens, iß ganz mit Feldzeichen, die man von den Türken 
erbeutete, ausgehängt. Ein fihönes Siegesdenkmal, aber ich 
wüßte gern, ob nicht in den Moftheen auch einige von ihnen 
hängen! Die flache Decke iß ßark vergoldet und ausgemalt 
17 De BrolTes Briefe 
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von Bronzino / der hier das Lehen Ferdinands von Medici 
malte. Der Hochaltar in klaffifdier Architektur, ganz aus 
Porphyr mit eingelegtem Chalcedon, iß eine lehr beachtens¬ 
werte Arbeit. In der Mitte des Platzes vor der Kirche ßeht 
die Statue des großen Cofimo, der den Orden geltißet hat/ 
ringsherum liegen die Häufer der Ritter. 

Weiter eine Statue Ferdinands, wie er einer Frau mit 
zwei kleinen Kindern ein Almofen gibt. Nahebei, fcheint mir, 
liegt auch die gotifihe Kapelle von Marmor, die vom Gelde 
eines Bettlers erbaut wurde. Beachten Sie auch den Ichönen, 
anderthalb Meilen langen Aquädukt, der vorzügliches 
Quellwafler von den benachbarten Bergen in die Stadt 
leitet. Der Arzneiengarten iß nur klein, enthält aber eine 
Reihe höchß merkwürdiger amerikanifcher Pflanzen. Die 
Vorhalle des Gartens iß eine letzte Ruheltätte für Wal- 
fliehe, deren große, plumpe Skelette man hier aufgeßellt 
hat. 

Weiter: der Kreuzgang des erzbilchöfliehen Palaßs mit 
einem Springbrunnen und einer Mofesltatue in der Mitte. 

-Die Werft für den Bau der großherzoglichen Galeeren, 

die dann auf einem eigens angelegten Kanal nach Livorno 
gebracht werden: nichts Befonderes für jemanden, der Werf¬ 
ten in Frankreich und Venedig gefehen hat.-Bei den 

Dominikanern das Grabmal eines Demetrius Cantacuzena, 
Feldhauptmann der Florentiner im Jahre 1536. Schauen Sie 
nach, ob Ducange von ihm gefprochen hat. 

Obichon ich mich gewöhnlich gerade über folche Städte 
länger auslafle, von denen andere Reiseberichte nur wenig 
lagen, will ich mancherlei, was an Pifa noch anzumerken 
wäre, Ichweigend abtun, da die Zeit, die ich zum Schreiben 
habe, zu knapp iß. Außerdem aber ftheint mir diefe Epißel 
Ichon fowiefo weniger kurz zu werden als die des Paulus 
an die Korinther, die ich immer zu lang fand ~~ für einen 
Brief, verßeht fleh! Ich fage alfo von einer ziemlichen Anzahl 
ganz guter Bilder, die fldi da und dort in den Kirchen finden. 
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gar nichts und notiere nur einen Franziskus, von Cimabue, 
im Kapitelfaal der Franziskaner, und ein Altarbild bei den 
Jakobinern, von einem lehr frühen Maler, genannt Traini 
<Francesco>, deflen Namen ich bisher nur hier gefunden 
habe. Den Abend verbrachte ich bei Pater Gandi/ diefer 
Biedermann gilt in Frankreich als Italiens größter Mathema¬ 
tiker, iß aber Ichon uralt und Icheint nicht viel mehr loszu¬ 
haben. Dagegen fchien mir fein junger Sekretär, ein Fro- 
mond aus Befangon, recht tüchtig. 

Tags darauf, am dreizehnten Oktober, fuhren wir in 
früher Morgenftunde ab nach Livorno. Die Landfchaff war 
ganz flach und reizlos/ in einem Walde, durch den wir fuh¬ 
ren, züchtet man Kamele und Büffel. Noch eine zweite 
Sonderbarkeit fand ich hier, nämlich Korkbäume: eine fehr 
hochfiämmige, immergrüne Eiche mit Stacheln an den Blät¬ 
tern. Die Korkrinde wird alljährlich abgenommen und 
erneuert lieh wie die Blätter. Das alfo war die Kork¬ 
eiche! 

Seit faft vierundzwanzig Stunden lind wir nun fihon hier 
und konnten bisher bei Strafe des Erfaufens noch nicht die 
Nafe an die Luft flecken. Die Jahreszeit wird rafend un¬ 
bequem zum Reifen. Immerhin rechne ich noch darauf, daß 
wir binnen fünf Tagen in Rom find, wohin Sie mir von nun 
an »pofilagemd« fchreiben follen. Finden Sie es nicht auch 
recht artig von unferem Heiligen Vater, daß er aus Aufmerk- 
famkeit gegen uns gerade jetzt flerben will, um uns ein Kon¬ 
klave zu zeigen? Die Nachricht von feinem Tode ifl noch 
nicht da, aber es ifl fihon fo gut wie lieber. Ihren Brief vom 
dreißigflen Augufi habe ich noch in Florenz erhalten/ es ifl 
wirklich zu gütig von den Damen, daß fie lieh um meine 
Briefe flhlagen. Welch ein Kampf wird aber dann erfl um 
ihren Verfaffer entbrennen, wenn ich nach Dijon zurück¬ 
komme! Aber fagen Sie ihnen nur, ich fei fähig, fie alle 
wieder zu verlohnen. 
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SIEBENUNDZWANZIGSTER BRIEF 
An Herrn von Blancey. 

Von Livorno nach Rom. — Siena. 

Rom, den 21. Oktober 1739. 

Wenn ich mich recht erinnere, meine lieben Blancey und 
Neuilly, fo verließen Sie mich neulich in Livorno, wie ich 
Kreuzbombenelement auf den Regen fluchte! — Ich mußte 
einfehen, daß er durchaus das letzte Wort gegen mich be¬ 
halten wollte, und befihloß alfo in meiner Heldenbruß, lieber 
bis auf die Haut naß zu werden, als noch länger gefangen 
zu fitzen. 

Denken Sie fidi ein Städtchen in Tafihenformat, ganz neu 
und niedlich, um es geradeswegs in die Tabaksdofe zu flecken, 
fo haben Sie Livorno! Das Erfie, womit es den Augen des 
Reifenden auf wartet, iß feine entzückend fäuberlich gebaute 
und ebenfo unterhaltene Befefiigung/ fie ilt wie die ganze 
Stadt aus Baddtein. Die gleichfalls damit ausgemauerten 
Stadtgräben find voll Meerwafler. Man fährt hinein auf 
einer langen, breiten und Ichnurgeraden Straße, auf welche 
die zwei Stadttore einmünden. Falt alle Straßen find gerad¬ 
linig / die höheren Häufer hat der Stadtteil linker Hand, wo 
die Juden wohnen, die hübfiheren aber liegen in der rechten 
Stadthälfte, die wie Venedig Kanäle mit Meerwafler durch¬ 
ziehen, aber in (teinemen Kaimauern. Die Hauptftraße unter¬ 
bricht ein viereckiger, fehr weiter Platz: an feiner einen Seite 
fihließt ihn ein Kaufhermhaus, das weit fihöner als der ihm 
anftoßende großherzogliche Palafi ilt, an der anderen die 
katholifihe Hauptkirche. Diefe wirkt mit ihrer reich bemalten 
und vergoldeten Decke und violettem Brecciamarmor fiatt- 
licher als manche Domkirche. Die mellten Stadthäufer waren 
mit Fresken bemalt, was fehr hüb Ich ausgefehen haben muß/ 
doch hat das nahe Meer, erzfeind aller Malerei, nicht viel 
davon flehen gelaflen. 



2Ö1 


Welch Volk nun diefe Stadt bewohnt? Diefe Frage rich¬ 
tig zu beantworten, ginge weit über meine Kräfte, denn Sie 
begegnen hier, kurz gefagt, (amtlichen Völkern Europens und 
Aliens. Auf den Straßen geht es zu wie auf einer Masken¬ 
kirmes, und Sprachen fchwirren durcheinander wie um den 
Turm zu Babel. Umgangsfprache ilt wohl Franzöfifdi, we- 
nigltens wird es allgemein genug gefprochen, um dafür zu 
gelten. Die Stadt ilt außerordentlich dicht bevölkert und ge¬ 
wahrt Religionsfreiheit: jedes Volk darf unbehindert feinen 
religiöfen Kult ausüben. Ich fpreche weder von der Syna¬ 
goge, noch auch von der Kirche der Armenier, da lie außer 
Infchriften auf Grabplatten nichts Beachtenswertes enthält, 
und man mehr als hexen können müßte, um diefe Schrift¬ 
zeichen zu entziffern. Hingegen hat die griedtifche Kirche in 
ihrer Anlage etwas, wobei ich einen Augenblick verweilen 
möchte: der Chor ilt völlig getrennt und abgekhloflen und 
wird nur zwilchen den Vorhängen dreier Türen hindurch 
lichtbar/ und auch das Schiff ilt nicht wie bei unferen Kirchen, 
fondem genau wie ein Mönchskapitel, ohne Altar und Ka¬ 
pellen. Sein einziger Schmuck find ein paar häßliche Bilder 
byzantinikhen Stils und hoch oben eine Tribüne. 

Außer feinen Stadtmauern hat Livorno noch mehrere 
Kaltelle, die teils auf den Hafen, teils auf die Stadtmauern 
hinaus liegen/ trotz alledem lieht es aber, wie man behaup¬ 
tet, ffärker aus, als es tatfächlich ilt. 

Der Hafen hat drei Abteilungen. Die beiden inneren, ge¬ 
meinhin genannt »LaDarfe«, verkriechen fich gewiffermaßen 
zwilchen die Landlitze, und eine lange Mole mit den großher¬ 
zoglichen Magazinen trennt fie von der dritten: die erite davon 
enthält Galeeren, von denen ich nur dreie fah / auf die zweite 
Hafenfläche fchaut Ferdinand von Medicis Denkmal inmit¬ 
ten der khönen Bronzeltatuen, die Sie kennen: hierzulande 
heißen fie die »Vier Sklaven«. Ich glaube, das Denkmal ilt 
von Peter Tacca. Die Reede und der eigentliche Hafen la¬ 
gen voll Kauffahrteikhiffe. 
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Die Hafeneinfahrt fihien mir nicht eng genug und zu un« 
gefihötzt gegen die Tramontana. Auf einer Seite fihließt 
ihn die Ichon erwähnte Mole, auf der anderen ein langer 
Damm, der in ein kleines Kaftell unterhalb eines Leucht« 
turmes endigt. Um die Stoße der Meeresflut zu brechen, 
damit fie den Damm nicht helchädigt, hat man mehr klobige 
Felsbrocken vor ihm hingeltreut, als je ein Briareus gefihleu- 
dert hat. Kurz, Hafen und Stadt müflen ungeheuere Sum¬ 
men Verfehlungen haben. Ich begreife wohl, daß die Tos- 
kaner ihren Medici fo heftig nachtrauem. Denn bei jedem 
Schritte flößt man auf Denkmale ihrer großen Art. Aber 
daß fie diele Stadt, wie fie da ifl, vom erflen Spatenflich an 
geichaffen haben, ifl unfireitig ihr Allergrößtes und wurde 
den allermächtigften Herrfihem Ehre machen. Daher geht 
es auch wie ein Schrei zu ihren Gunflen durch den gefamten 
Staat, was bei einem Gefihlecht, das die Freiheit feiner 
Volksgenoflen zugrunde richtete, doch eigentlich höchfl fon- 
derbar ifl. Zur Zeit haben die Toskaner nur Augen für den 
Infanten Don Philipp, und es ifl ihnen nicht auszureden, 
daß augenblicklich dreißigtaufend Franzofen auf dem Marlch 
find, um ihm den Belitz Toskanas zu fichem. 

Livornos Handel in Levantewaren ifl nicht fo bedeutend, 
wie ich erwartet hatte/ was ich derart fand, war Ausfchuß, 
und das Befie, was fie haben, kommt über Frankreich oder 
England. 

Ich fuhr am Abend des vierzehnten Oktobers, desfelben 
Tages, an dem ich Ihnen geichrieben habe, wieder ab. Sicher¬ 
lich zu früh, denn die Stadt hätte einen längeren Aufenthalt 
verdient. Nicht wegen befonderer Schönheiten und Sehens¬ 
würdigkeiten/ aber als Ganzes kann fie fich wirklich fehen 
laffen, und ihre Verwaltung genau kennen zu lernen, wäre 
höchfl lohnend. Ich übernachtete wieder inPifa, wo der Arno 
in der kurzen Zwilchenzeit fechs Fuß von dem Unwetter 
gefliegen war. Den Abend verwandte ich dazu, neue Be- 
kanntfehaften anzuknüpfen, die ich Ichon am Tage drauf wie- 
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der beenden mußte: ein kleines Unglück, an das ich aber 
jetzt icfaon gewohnt bin! Auch betrachtete ich einen ausge¬ 
zeichneten Plafond, der hier jünglt von den Brüdern Melani 
gemalt wurde. Er Ich eint lieh um mindeltens fünfzehn Fuß 
über das Hauptgelims zu heben, in Wirklichkeit lind es nicht 
mehr als zwei ein halber. 

Am fünfzehnten übernachteten wir Ichon in Siena, nach¬ 
dem wir fedizig Millien gemacht hatten. Eine Riefenltredce, 
die wir kaum gefihafft haben würden, wenn uns nicht ein 
Typ von Poltillon glänzend kutfihiert hätte, der mit dem 
linken Fuße in einer Babufdie, mit dem rechten in einem 
Pantoffel ffedete. Die Wege find wie die Landkhaft fehr 
wedifelnd, bald Ichön, bald garltig. Man kommt durch den 
häßlichen Flecken Poggibonli, einlt berühmt wegen feines Ta¬ 
baks, der aber jetzt, wie ich glaube, nicht mehr benutzt wird. 

Obichon Siena fehr hoch liegt, macht es nicht den Eindruck, 
wenn man von Pifa her ankommt, wo man darauf hinab- 
fihaut. Den Ichönlten Blick auf die Stadt hat man auf dem 
Wege von Rom her, wo fie mit ihren vielen viereckigen 
Baddteintürmen vor einem emporlteigt. Jede angefehene Fa¬ 
milie hatte früher foldi einen Turm am Haufe/ denn ein 
Turm war in den Tagen der Republik ein auszeichnendes 
Vorrecht der Großen. Die Stadt ilt nicht hübfih und wirkt 
wie alle Baddteinltädte etwas düfier. Sie ilt auch ganz mit 
Baddtein gepflaltert, und zwar recht (chlecht. Solch Pflaffer ilt 
für Pferde recht bequem, aber fehr unerfreulich für Fuß¬ 
gänger. Sienas Lage auf Bergen jeder Art macht das Stadt¬ 
gelände recht uneben und gibt auch der Stadtmauer einen 
ganz unregelmäßigen Umriß. Der höchlt eigenartige Markt¬ 
platz hat die Form einer Mulchei oder Trinktafle. Wenn 
man will, läßt man ihn aus einer höhergelegenen, fehr waller- 
reichen Fontäne vollaufen und fährt dann in kleinen Booten 
auf der Piazza fpazieren, indes gleichzeitig die Kutlchen am 
Rande die ganze Tafle umfahren können. Die WalTerfpeier 
diefer Fontäne find Wölfe/ die find überhaupt hier wegen 
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der Wölfin, die Romulus und Remus auf laugte, gut ange- 
Abrieben/ ihr Abbild fehen Sie an jeder Straßenecke, nament¬ 
lich aber auf einer Ichönen Granitfäule an der Ecke des Rat» 
haufes. Das ilt ein alter Bau und hat nichts Empfehlendes 
oder auch nur Merkwürdiges als einige Malereien, die noch 
älter und häßlicher find als es felber. Die Sala di Configlio 
ilt von Pietro und Ambrogio Lorenzetti, Anno 1328 ausge¬ 
malt, die Kapelle von Taddeo Bartoli, Anno 1407, mit Aus¬ 
nahme des jüngeren und eine treffliche Hand zeigenden 
Altarbilds, das Sodoma gemalt hat, welcher Maler hierzu¬ 
lande hoch geichätzt wird. Der Saal an der Rückfeite ilt wohl» 
gefihmückt mit einer Reihe Bildniffe von Sienefer Päpften und 
Kardinälen, einer bemalten Decke, die verlchiedene republi- 
kanifihe Handlungen der Römer darftellt, von Beccafumi, 
und mehreren anderen guten Bildern. 

Das berühmtefte Bild der Stadt freilich ilt die 1221 von 
Guido da Siena gemalte Madonna der Dominikaner, weil 
fie die Priorität Cimabues fiark erlchüttert/ ward doch diefe 
Madonna zwanzig Jahre vor Cimabues Geburt gemalt, wie 
in aller Form abgefaßte Urkunden auf dem Archiv bezeugen. 
Denn denken Sie ja nicht, daß man folche Dinge hierzulande 
als Gleichgültigkeiten abtäte. Sainte-Palaye und ich gaben 
uns alle mögliche Mühe, Datum und Bild anzuzweifeln, 
wußten aber nichts Triftiges dagegen zu Tagen. So mußten 
wir uns dreingeben und den Sienefen gegen die Florentiner 
das frühere Datum einräumen, unbefchadet freilich der An» 
fprüche der Venezianer. Die Malerei ift die gleiche wie die 
Cimabues: ohneZeichnung, PlaltikundKolorit, durchaus fade 
und erbärmlich! Das war die Herrlichkeit, die uns hier am 
ftärldten befdiäftigt hat. Woraus Sie wieder einmal fehen 
können, daß es kein noch fo einfältiges Geträndel gibt, für 
das wir nicht die größte Begabung an den Tag legten. 

Siena gilt allgemein für die Stadt Italiens, in der lieh der 
Verkehr mit der Ichönen Welt und das Leben der guten 
Gefelllchaft am liebenswürdigften abfpielt. Und in der Tat, 
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nach dem wenigen, was wir davon Iahen, fihienen uns die 
hiefigen Damen, vor allem Madama Bi<hi, ebenfo anmutig 
und geifireich als entgegenkommend. In Siena fpridit man 
das gepflegtelte ItalieniCh, hier wird auch am fauberften 
ausgefprochen. Denn wenn auch die Sprache der Florentiner 
fehr dialektfrei ilt, fo fprechen fie dafür fo unangenehm aus, 
nämlich aus der Tiefe des Magens Itatt mit dem Kehlkopf, 
daß ich hundertmal mehr Mühe hatte, fie zu verliehen als 
das Wellch der Venezianer. Da hier übrigens die Kutfcher 
die Equipagen ihrer Herrfihaft unbedenklich vermieten, Itehen 
dem Fremden, der kein eignes Fuhrwerk hat, jederzeit 
Chöne Wagen zur Verfügung. Ich habe nicht herausgebracht, 
ob die KutCher mit diefer Erlaubnis bezahlt werden, — oder 
ob fie demGnädigen Herrn nicht vielleicht fogar davon abgeben. 

Sie würden mir verargen, wollte ich Ihnen nicht ein paar 
Worte vom Dom lagen/ er verdient übrigens wirklich eine 
Erwähnung. Seine gotilche Faflade ilt fehr reich und an« 
mutig. Miflon bemerkt Charffinnig, daß diefer Bau fogar mal 
fertig ilt/ und macht darauf mit vollem Recht aufmerkfam, 
denn das läßt fich von keinem großen Bau fonlt in Italien 
behaupten. Das Kircheninnere und die Säulen find ganz 
aus Chwarzem und weißem Marmor, der in gleich breiten 
Querltreifen abwechfelt, was fehr hübfih ausfieht. Dies ilt 
der einzige Bau, an dem ich diefe Art farbiger Technik mit 
gutem Erfolge habe anwenden fehen. Die Decke ilt ein fehr 
lebhaftes Ultramarinblau überfät mit Golditemen, die Kup¬ 
pel vornehm gefällig, und der Fußboden wetteifert mit 
dem der Santa Giultina in Padua. Letzterer verdient wohl 
wegen feiner Schlichtheit den Vorzug, diefer hier aber ilt 
kunfireicher gearbeitet: ein Camaieu aus weißem, grauem 
und Chwarzem Marmor, auf welchem Beccafumi wunder¬ 
bar fauber wirkende und költlich gezeichnete GeChichten aus 
der Genefis darfiellte. Ifaaks Opferung und »Mofes fihlägt 
Waller aus dem Fellen« gefielen mir am beiten. 

In der Kapelle Alexanders VII. ilt alles beachtenswert: 
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ichöne Türen und Säulen aus Bronze/ eine hüb (die Kuppel/ 
Architektur mit Säulen aus Verde antico/ und an Bildern 
die »Heimfuchung« und »Flucht nach Ägypten«, von Carlo 
Maratta/ die Statue des heiligen Hieronymus, vonBemini/ 
Niobe, die man hier als Magdalena aufgeftellt hat, von dem« 
leiben/ die heilige Katharina und der heilige Bernhard, von 
einem feiner Schüler, faft ebenfogut wie die Werke des 
Meifters, und fthließlich der große Spiegel aus Lapislazuli 
als Altarbekrönung, der freilich, wie Sie felblt fehen können, 
doch nicht ganz aus einem Stück iß. 

Diefer Kapelle gegenüber liegt die des heiligen Johannes von 
Jerusalem, vor der man das Grabmal eines Zondadari, vor« 
letzten Großmeifters der Malteferritter, aufftellte. Ein an« 
tiker Sockel mit fthönen Flachreliefs trägt eine der Säulen 
nahe beim Eingang, und das Kapelleninnere ilt von Peru« 
gino und anderen, noch helleren Malern ausgemalt. Beachten 
Sie noch die Rückwand des Hochaltars, die Beccafumi be« 
malt hat. Zu beiden Seiten »die Geichichte der Efther« und 
»das Manna in der Wüfte«, Fresken von Salimbeni/ in 
einer der Kapellen die Predigt des heiligen Bernhard, vom 
Cavaliere Calabrefe. 

Das Baptifterium ruht auf neun Granitfäulen, von denen 
vier auf fteinernen Löwen liehen. — Zwölf Ichöne Apoftel« 
Itatuen im Schiff, und über den Hauptgefimfen der Kirche 
die Bülten fämtlicher Päpfie. Unter diefen befand (ich auch 
die der Päpftin Johanna, die man aber jetzt fortgenommen 
oder unkenntlich gemacht hat. Da ich Ihnen fchon etwas über 
das Kapitel diefer Päpftin fchickte, will ich hier noch hinzu« 
fügen, daß ich mir keinen leichtfertiger herangeholten Be« 
weis für ihre Exiftenz denken kann, als der, den man in 
diefer Bülte hat finden wollen. Ja wenn alle diefe Bülten 
nacheinander, unter der Regierung eines jeden Papftes und 
nach feinem wirklichen Gefleht gemacht wären, ließe lieh 
nichts dagegen lagen. Welchen Beweis aber will man aus 
diefen gefühllos und fthlecht gearbeiteten Steinfiguren her« 
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nehmen, die von ein und demfelhen in einem Strämef ge« 
macht, und in einer von Unwiflenheit (trotzenden Reihen¬ 
folge zu einer Zeit aufgeltellt wurden, als man eben an die 
Fabel von der Päpltin Johanna geglaubt hat? 

Der fehenswertelte Teil des Doms aber ilt die Sakriltei, 
wegen des Lebenslaufes des Aeneas Piccolomini, den Pin« 
turicchio hier auf die Wände gemalt bat, nach Zeichnungen 
Raffaels, der damals freilich noch fehr jung und weit von 
der Vollendung entfernt war, die er fpäter erreichen follte. 
Wiewohl dies Werk alles, was bis dabin an das Licht ge« 
treten war, auch in Anlage und Zeichnung weit überragt 
<vor allem in dem Bilde, das die feierliche Ernennung des 
Aeneas zum Kardinal darltellt), liegt fein Hauptverdienß 
wohl in der ganz überreichenden Lebhaftigkeit des Kolorits. 
Der Maler bat die Gewänder feiner Geltalten mit einem 
Netz dick aufgetragener Goldfäden gewiflermaßen damas« 
ziert, was fonlt nie gemacht wird, hier aber unleugbar gut 
wirkt. Der Farbenglanz diefer Bilder ilt ein ganz befonderer, 
wie ich ihn noch nirgends gefehen habe. Ihr Kolorit gleicht 
weder der reichen Farbigkeit Veronefes, noch der Wahr« 
haftigkeit eines Rubens oder Tizian, noch dem durch feine 
Frifthe Bezaubernden des Correggio, noch der Lieblichkeit 
Caravaggios oder Guidos, noch auch dem leuchtenden 
Schmelz der Vlamen, dem er lieh ein wenig nähert, fondem 
wohl noch Itärker dem Kolorit der Maler alten Stiles, wie 
des Conegliano oder Campana. Kurz, in ihrer leuchtenden 
Farbigkeit find diefe Bilder hoch ft eigentümlich und über« 
reichend/ ich habe midi deshalb bemüht. Ihnen dies Kolorit 
etwas näher zu befihreiben. 

Mitten in der Sakriltei, in einem großen Weih waffeihecken 
Iteht eine antike Gruppe der nackten drei Grazien, die fidi 
im Tanze umeinander drehen. Mit großer Freude befah ich 
ebenhier ganz vortreffliche Miniaturen in Kirdiengefang« 
büchern, von Giulio Clovio, und fehr hübfihe Arabesken 
in Flachrelief auf den Türpfoften. 
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Wenn man aus dem Dom tritt, lieht man die wunderliche 
Faflade des erzbikhöf liehen Palaltes, in khwarzem und wei« 
ßem Marmor, und die Kapelle des Hofpitals, an deren Bnde 
ein noch lebender Maler Conca den Teich Bethesda gemalt 
hat, ein Bild, das lehr khön ilt im Aufbau und in der An« 
Ordnung der Figuren. 

Ich öberfpringe die übrigen Merkwürdigkeiten der Stadt, 
die weniger Beachtung verdienen, als das, was ich Ihnen 
bisher erzählte, und erwähne nur noch eine Befonderheit im 
Dominikanerklolter: hier fehen Sie hinter einem Gitter das 
Stüde Erdreich, auf dem »die heilige Katharina mit dem 
kleinen Jefus pflegete auf und nieder zu wandeln, der ihr 
feine Liebe bezeigete«, — fo erzählt die Legende/ aber das 
gekhah in allen Ehren, denn er hat fie ja Später noch ge« 
heiratet. Keine Heilige Iteht hier höher im Anfehen/ des« 
halb bekam fie auch eine khöne, von Sodoma und Cavaliere 
Vanni ausgemalte Kapelle. Oder habe ich mich hier vielleicht 
geirrt und fetze zwei Namen Itatt eines einzigen? Denn 
der Maler, dem man den verächtlichen Spitznamen »il So« 
doma« gab, könnte wohl Vanni heißen. 

Das Eigentümlichlte aber, was wir in Siena erlebten, war 
ein Stegreifdichten, das uns Herr Cavaliere Perfetti, ein be« 
rufsmäßiger »improvifatore« zum beiten gab. »Improvifa« 
tori« nennt man hier Dichter, die fich — zum Spiel gewifler« 
maßen oder zur Unterhaltung — anheikhig machen, aus 
dem Stegreif über jeden beliebigen Gegenltand, den ein Zu« 
hörer vorkhlägt, ein Gedicht vorzutragen. Wir {teilten dem 
Perfetti als Aufgabe »das Nordlichte. 

Er finnt eine viertel Stunde mit gelenktem Kopfe, vom 
Klavizimbel ertönt ein gedämpftes Vorfpiel. Dann Iteht er 
auf und hebt langfam an: Strophe folgt auf Strophe in Ot« 
taverimen, immer vom Klavizimbel begleitet, das einige 
Akkorde ankhlägt und am Ende jeder Strophe in ein neues 
Vorfpiel übergeht, um die Zeit zwilchen den verkhiedenen 
Strophen zu füllen. Sie folgen lieh anfangs in ziemlich großen 
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Abffanden. Allmählich aber ward der Dichter leidenschaft¬ 
licher, und je mehr er in Glut geriet, ward auch das Spiel 
des Klavizimbels feuriger. Am Ende aber fpradi der wirk¬ 
lich ungewöhnliche Mann wie ein vom Gotte begeißerter 
Dichter. Er und fein Begleiter fanden lieh fiets verblüffend 
rafch wieder zufammen. Perfetti Ichien übrigens ermüdet, als 
er geendet hatte, und äußerte, daß er folche Verfuche nicht 
gern allzuoft mache, da fie ihn körperlich und feelifih er- 
fchöpften / er gilt für den geflhideteßen Stegreifdichter in ganz 
Italien. — An feinem Gedicht hatte ich Freude/ während 
diefes reichen Vortrags Ichien es mir klangvoll, und bilder¬ 
und gedankenreich: die junge Hirtin erwacht von einem 
hellen Lichtlchein/ fie macht lieh Vorwürfe wegen ihrer Saum¬ 
seligkeit und weckt ihre Gefährtinnen, »der Himmel fei be¬ 
reits von den erfien Sonnenftrahlen übergoldet und länglt 
Schon hätten (ie ihre Herden auf die bunt geblümten Wielen 
treiben follen«. Die Hirtinnen versammeln lieh, das Phäno¬ 
men wird ftärker. Strahlenblitze des Herrn der Himmel ent¬ 
ließen auf allen Seiten einer finiteren Kugel, die der Erde 
dräut/ entflammte Wogen ergießen (ich über die Gefilde/ 
alle Hirten ergreift Schrecken. Umfonlt verfucht eine, beffer 
unterrichtet, ihnen die natürlichen Urfachen der Himmels- 
erfcheinung zu erklären. Alles flieht, alles flieht auseinander. — 
Solch ein Vorwurf, dichteriflh verbrämt und in wohltönen¬ 
den, fihönfallenden Sätzen, die förmlich einander jagen, 
mit der eigentümlichen Erfihwcrung, in jeder Strophe das 
Reimgebot der Ottaverime zu befolgen, weckt fihnell Be¬ 
wunderung und teilt die Begeißerung des Dichters dem 
Hörer mit. Sie muffen mir aber niditsdefloweniger glauben, 
daß fehr viel mehr Wortgeklingel als fachlicher Gehalt darin 
iß. Der Satzbau wird trotz aller Kunfl da und dort ver- 
fiümmelt, das iß kaum vermeidlich, und das Füllfel beßeht 
aus einem prächtigen, prunkhaßen Gallimathias. Ich glaube, 
daß es um diefe Art Gedichte ein wenig ähnlich wie um die 
Trauerfpiele fleht, wie fie PaUu und ich zufammen impro- 
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vilieren, in denen viel Gereim und wenig Sinn und Verftand 
Üt. Cavaliere Perfetti hat wohl auch aus dielen Gründen 
niemals irgend etwas niederfihreiben wollen/ auch haben 
die Stücke, die man ihm während feines Vortrags geftohlen 
hat, beim Leien nicht gehalten, was fie beim Stegreifvortrag 
verfprochen hatten. 

Am fiebzehnten Oktober früh morgens fuhren wir das 
Gebirge wieder abwärts und ftrebten alfo nun geradeswegs 
auf Rom los. In San Qiiirico fuhr ich vorüber am Palazzo 
Zondadari, von dem Ihnen irgend etwas zu lagen ich mich 
nicht traue, da der Hausherr auf einer Inkhrift über dem 
Portal allen Vorbeikommenden ausdrücklich verboten hat, 
gut oder ichlecht über fein Haus zu fprechen. »Denn«, fagt 
er, »mit Lobfprüchen weiß ich nichts anzufangen, Tadel 
aber könnte mich ärgern.« Ohne diefes Verbot müßte ich 
Ihnen fagen, daß der Erbauer ein Tropf war, fein Geld für 
ein fo fihönes Haus an folch garftigem Fleck anzulegen« 

Böfe Dinge muß ich Ihnen über den Weg von Siena bis 
Rom fagen. Er ilt elend, hundselend und ichon an lieh Ichlimm 
genug, jeden Reifenden zur Verzweiflung zu bringen, von 
Deichfel« und Achfenbrüchen, Purzelbäumen und den fon« 
Itigen kleinen Annehmlichkeiten diefer Strecke ganz zu ge« 
Ichweigen. Als wir das erlte Mal umwarfen, war ich noch 
nicht fo recht daran gewöhnt und gab dem Poltillon ein paar 
kräftige Tritte in den Hintern. Loppin, weifer als ich, ließ 
zuerlt alles wieder gut inßand fetzen, dann den Pofiilion 
vor lieh kommen und peitlchte ihn nun in hödifier Gelaflen« 
heit und ohne den leifelten Zorn durch, wie der Corrector 
der Jefuiten zu peitfehen pflegt: »Freundchen«, fagte er dar« 
auf zu ihm, »ich züchtige Euch, ohne mich zu ärgern, einzig 
damit Euer Beifpiel den Poltillonen kommender Jahrhun« 
derte zum Exempel diene/ geht und denkt ein anderes Mal 
daran, daß die Vertikalaxe einer Kutfche Itets einen Winkel 
größer als funfundvierzig Grad über der Horizontalebene 
bilden muß.« Ich weiß nicht, ob die künftigen Pofiillons aus 
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diefer Moralpredigt viel Nutzen ziehen werden/ daß die 
gegenwärtigen Jahrhunderts lieh nicht viel daraus gemacht 
haben/ kann ich bezeugen, denn fie warfen uns fihon am 
Tage darauf wieder zweimal um. Zu diefen kleinen Schiff¬ 
brüchen gefeilten lieh grausliche Regengüße, die wir fub dio 
abkriegten, da die Berge auf der Strecke fo (teil find, daß 
wir fait immer zu Fuße gehen mußten. Wir ließen das we¬ 
gen feiner guten Weine berühmte Montepulciano rechts 
liegen, überlchritten Berge —■ nein Felsfkelette, Fried¬ 
hofe voller Felsleichen ohne ein grünes Hähnchen, nur mit 
Trümmern verbrannter Gebirge überdeckt liegend, — und 
kamen in Itockdüfterer Nacht nach Radicofano, einem häß¬ 
lichen Dorf auf der hödilten Hohe der Apenninen, bis auf 
die Knochen durchnäßt und ganz hin vor Müdigkeit und 
Hunger. Dies Nelt, trübfeliger als je ein Croupignac, ilt 
fchon fo bei allen Reifenden als das übelffe Nachtquartier 
Italiens berüchtigt. Nun war noch obendrein einen Augen¬ 
blick vor uns der Prinz von Sachfen, ältelter Sohn des Königs 
von Polen, hier angekommen, mit fünfzig Pferden, für Leute, 
die mit zehn reifen, ein tief beweglicher Umltand! Es war 
noch nicht das fihlimmite, zu vernehmen, daß alle Pferde 
hier und in den über Radicofano hinausliegenden Pofthal- 
tereien als Relaispferde für diefen Herrn belteilt feien: noch 
verdrießlicher war, daß er für fich oder fein Gefolge alle 
Wohnungen diefes garfiigen Neltes in Befchlag genommen 
und, was noch fihlimmer, alle Lebensmittel bis auf die letzte 
Brotkrume verpraßt hatte. Wir lagen alfo eine halbe Stunde 
lang in dem erbärmlichen Zultande, den ich Ihnen eben be- 
fihrieben habe, auf der Straße und konnten weder vor- noch 
rückwärts. Viel elender konnte es uns nicht mehr gehen/ 
Fortuna hielt uns ganz tief an ihrem Rade und bei dem 
Wechfel aller menkhlichen Dinge konnte fich unfere Lage 
nur mehr beflern. Das ließ auch wirklich nicht auf fich warten! 

Der erfie Stern, der in diefem Sturme unferen Augen 
aufleuchtete, war ein Kapuziner. Er war von unferer elenden 
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Lage geröhrt und hot uns an, in feiner Zelle Matratzen aus« 
zubreiten, auf denen wir fddafen könnten/ er wolle in einem 
Keller, den er noch frei habe, Feuer madien, um uns zu 
trodcnen. Aber alle diefe Linderungsmittel konnten bei 
meinem grollenden Magen nichts verfangen. Ich faßte alfo 
den Entfchluß, in die Herberge, wo der Prinz fpeilte, hinauf« 
zugehen und Ihn perfönlidi zu fragen, ob er, der gerade fo 
vorzüglich fchmaufe, wirklich die Graufamkeit befäße, mich 
verhungern zu fehen. Aber fchon auf der Treppe begegnete 
ich einem Schutzgeilte in Geltalt eines Lakaien. Ich fagte ihm, 
ich fei ein armer Edelmann und Savoyarde, habe feit acht 
Tagen keinen Biflfen gegeflen und wolle es ihm ewig danken, 
wenn er mir nur verfchaffen könne, was auf den Tellern 
überbleibe. Dabei ließ ich ihm einen halben Louisdor in die 
Hand gleiten. Mein Mann fuhr ab wie ein Blitz/ fdiielend 
verfolgte ich ihn mit den Augen bis in die Nähe der Tafel. 
Nie fah man einen Lakaien hurtiger abtragen und nie einen 
Oberkellner beforgter auf den Nutzen feines Wirtes. Ich 
fah ihn zu mir zurückkommen, beladen mit einem leckeren 
Vorgericht, das kaum berührt war, vier Broten und einer 
großen Flafche/ all das fpazierte im Gefchwindfchritt in 
unferen Keller, wohin der biedere Lakai noch fedis nach« 
folgende Reifen machte, jedesmal befrachtet mit einer neuen 
Schüflel. Wir fpeilten königlich zu Abend, und fchließlich, 
um das Maß unferes Glückes übervoll zu machen, ließ er 
uns noch wilTen, daß die Ködte von Monfeigneur, die das 
Diner für morgen vorzubereiten hätten, eben aufgeltanden 
feien und abfuhren. Wenn wir etwa ihre Betten haben 
wollten, fo feien ihre Plätze noch Ichön warm. Wir ließen 
uns das nicht zweimal fagen, der Kapuziner blieb mit feinen 
Betten fitzen, und wir warteten feelenruhig ab, bis die Pferde 
zur Weiterreife bereit ftanden. 

Am achtzehnten ging es das Gebirge wieder abwärts, 
geradezu endlos! Mir kam's vor, als fuhren wir bis zu den 
Antipoden. Ich glaube freilich, daß hauptfächlich die jämmer« 
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liehen Straßen und die öden Felfen fchuld waren, daß mir 
diele Talfahrt fo unendlich lang fchien. Endlich überquerten 
wir in der Tiefe des Tals einen breiten Gebirgsbach,verließen 
die Staaten des Großherzogs und betraten den Kirchenltaat, 
womit wir gleichzeitig den nackten Felsbergen auf lange 
Zeit Lebewohl Tagten. Ich kann mit gutem Gewiflen ver- 
Gehern, daß es, was Apenninen angeht, bei keinem Men« 
fchen der Welt Geblechter als beim Großherzog von Toskana 
beßellt iß. Es fcheint mir für ihn geradezu kennzeichnend. 
Denn kaum waren wir über den Gebirgsbach hinüber, fo 
fanden wir die Berge wieder grün und bewaldet. Nur die 
Wege verharren in ihrer verlockten Bosheit. Man kann lieh 
nichts Abfcheulicheres und Ermüdenderes vorßellen als diefe 
Strecke von Siena zum Bolfener See, und es iß einfach un¬ 
würdig, daß die Beherrfcher diefer Gegenden die Wege in 
fo einem Zuitand belaßen. Das Allerwideriinniglte aber 
war, daß wir auf jeder Poßhalterei, wo wir von Püffen zer¬ 
mahlen ankamen, Wegegeld bezahlen mußten, wohl um 
die Straße in ferner Zukunft einmal damit aufzubeflem. Wir 
haben nicht die geringße Abficht, diefe Zinfen unferes Geldes 
jemals einzutreiben, fondem find im Gegenteil feit ent- 
fchloffen, auf dem Rückweg durch die ankonifdie Mark zu 
reifen, um fo ein neues Stück Erde zu fehen und diefer 
üblen Strecke auszubiegen. Das macht zwar unfere Fahrt 
um einige vierzig Meilen länger, aber bei einer Reife wie 
unferer iß das eine Kleinigkeit. Fahren wir aber unfere 
Straße hinwärts weiter! 

Wie auf einer Leiter erkletterten wir das Städtchen 
Acquapendente und fuhren in gerader Richtung auf den 
fchönen Bolfenafee zu/ fobald wir den erreicht hatten, 
fanden wir eine hübfdie Landfdiaß und ganz neu gemachte 
Wege. 

Von der Stadt Bolfena und von Montefiascone habe ich 
nichts zu Tagen. Letzteres liegt hübfeh auf einer Höhe mitten 
in Weingärten, die berühmte, weiße Weine liefern. Ich tat 
18 De Brofles Briefe 
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keinen Schritt in die Stadt hinein, fondem fuhr firacks weiter 
nach Viterbo <32 Millien), auf das ich gleichfalls nur einen 
fehr flüchtigen Blick warf, da wir fehr fpät ankamen und in 
aller Herrgottsfrühe wieder auf brachen/ aber nach dem 
wenigen, was ich fah, fchien mir die Stadt nett gebaut und 
gefchmüdct mit vielen Springbrunnen. 

Nun blieben uns nur noch zweiundvierzig Millien bis 
Rom. Wir nahmen fie am Tage drauf in Angriff, indem 
wir den Berg von Viterbo hinaufklommen, eine fehr lange 
Steigung, aber durchaus nicht langweilig. So kamen wir falt 
bis nach Ronciglione, einer elenden Feltung, die einige 
fdion den Römern gehörige Landhäufer ein wenig verhüb* 
fchen. 

Und dann fehen Sie die echte und hochgepriefene römifche 
Campagna vor fich daliegen! Willen Sie, was das in Wirk* 
lichkeit ilt, diefe Campagna? Eine Malle unfruchtbarer, un* 
angebauter Hügelchen ohne ein menfchliches Wefen, das 
Abltoßendlte und Kümmerlichlte, was man (ich denken kann! 
Romulus muß geradezu befoffen gewefen fein, als er darauf 
verfiel, in einem derart häßlichen Gelände feine Stadt zu 
bauen. Zwei Millien allerdings von den Stadtmauern wird 
die Campagna ein wenig fauberer gehalten/ aber bis dahin 
findet man nicht ein einziges Haus darin, außer der Baracke, 
in der die Polt ilt. 

Und nun waren wir alfo wirklich da, in der erfehnten 
Stadt, Wir überfuhren den Tiber auf dem Ponte Molle und 
fuhren durch die Porta del Popolo ein, nachdem wir feit 
Venedig bis hierher vierhundertunddreizehn Millien, das 
find ungefähr einhundertfünfundfechzig Meilen, gemacht 
hatten. 

Wir eilten nach Sankt Peter, als ob es dort gebrannt hätte, 
und um vier Uhr nachmittags faß ich im Stuhle Petri und 
fchleuderte Bannitrahlen des Vatikans gegen die, die fchlecht 
von meinem Tagebuch fprechen. Schreiben Sie mir, ob fie 
feit dem Tage magerer geworden find! 
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SIEBENUNDZWANZIGSTER BRIEF 


An Herrn von Blancey. 

Von Rom nach Neapel. 

Neapel, den 2. November 1739. 

Nodi einmal lafle ich mich durch Ihre honigträufelnde 
Beredsamkeit verfuhren, lieber Blancey, und zeichne Ihnen 
mit wenigen Strichen die Fahrt von Rom nach Neapel. Aber 
Schon heute erkläre ich in vollem Emlt: das ilt die letzte 
Anftrengung meines Iterbenden Tagebuchs. Ich habe taufend 
Gründe dafür: erltens mein Hinundherreifen, . . . meine 
Tätigkeit in Rom, . .. drittens, viertens und vor allem an¬ 
deren meine Faulheit. Ganz gewiß lalle ich einmal vierzehn 
Tage oder drei Wochen auffummen, und dann — das weiß 
ich gewiß — bringe ich's nimmer fertig, das Verfäumte noch 
nachzuholen. Überhaupt aber, um von Rom einen »knappen 
Begriff« zu geben, müßte ich einige Folianten volllchreiben. 
Und wieviele haben das Schon getan, Itatt meiner! Was 
Tollte ich Ihnen darüber Sagen, was Sie nicht taufendwo- 
anders gelefen haben oder doch hätten lefen können? 

Wer weiß übrigens, — und das ginge mir viel näher — 
vielleicht bekomme ich die költliche Stadt nicht einmal Selber 
mehr zu Sehen, um die ich mich Solcher Strapazen unter¬ 
zogen und So viele Zechinen geopfert habe. Sie wißen, wie 
dringliche Gefchäfte mich unvorhergesehen nach Frankreich 
zurückrufen. Oh, der Erzfchelm! Achtundachtzig Jahre mich 
bei Seinem Leben anzuärgern und dann wie felbltverltändlich 
den für mich denkbar ungelegenlten Zeitpunkt auszufuchen, 
um mit Tod abzugehen! 

Ich wehre mich nun zwar aus Leibeskräften gegen die 
guten Gründe, die mir zur Rückreife Zureden/ aber Gott 
verzeihe mir, nahe genug war ich Schon daran, den Ver¬ 
suchen! zu erliegen und heimzukehren. Da kam mir vom 
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Himmel der rettende Gedanke, von Stätten, wo midi der» 
artige Verfuchungen umlauern, zu flüditen und vor der 
Gefahr weit, weit auszureißen. Idi warf midi alfo jählings 
in meine Poftkutfihe und fuhr nadi Neapel. Meine Ge« 
fährten hatten fidi gleichfalls dazu entfthloffen, und am 
achtundzwanzigften Oktober reiften wir durch die Porta 
San Giovanni von Rom ah. 

Wiederum ging's in die vermaledeite, troftlos öde Cam- 
pagna, von der idi Ihnen fchon im vorigen Briefe erzählt 
habe. Nur Ichmücken fie an diefer Seite die langen, verfallenen 
Aquädukte, die einftmals Rom ihre Wafler von meilenfemen 
Bergen zuführten/ fo wirkt fie ein wenig heiterer. Die Werke 
der alten Römer bringen einen immer wieder zum Staunen/ 
die Großzügigkeit ihrer Unternehmen erzwingtBewunderung 
und fpridit laut für den hohen Sinn diefes Volkes. Alle 
die Aquädukte beftehen aus einer Unmenge hoher, Ichmaler 
Arkaden aus baddteinernen Pfeilern und Bögen/ auf ihnen, 
wie auf einer Terraffe, floß einft ein Kanal hin, der die 
Wafler an der Quelle auf nahm und nach Rom leitete. Diefe 
Arkaden laufen nun nicht etwa in gerader Linie, fondem 
machen von Zeit zu Zeit einen Knick, wie die Windungen 
eines Flufles. Tatfädilidi ahmt die Kunft hier die Natur 
nach, denn man meinte, das Wafler werde gefünder, wenn 
es da und dort anpralle und lieh ein wenig verarbeite. Für 
fidi allein ift jeder diefer Badcfteinbögen wohl ziemlich 
nichtsfagend, aber es ift kaum glaublich, wie vortrefflich fo 
unbedeutende Gegenftände wie Mauerpfeiler, Pilafter oder 
Säulen in der Baukunß wirken können, wenn man fie in 
großer Anzahl zufammenordnet. Das beobachtete ich fthon 
mehrfach, unter anderem an der langen, überdeckten Galerie 
außerhalb der Mauern Bolognas. Kein Baum, kein Haus 
fteht in diefer unfäglidi elenden Campagna. Und machen Sie 
das nicht Romulus zum Vorwurf/ idi tat ihm unrecht, als 
idi ihm daran fthuld gab. Denn die Erde ift hier hödift 
fruchtbar und würde hervorbringen, was man wollte wenn 
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fie belteilt würde. »Warum fie denn nidit beftellt wird?« 
Man wird Ihnen allgemein auf diefe Frage antworten: »Weil 
in der ungefunden Luft alle, die hier häufen wollen, um« 
kommen.« 

In Wirklidikeit liegt die Sache nun aber genau umgekehrt, 
oder richtiger, eines bedingt das andere: das Land wird 
nicht bewohnt, weil die Luft verfeucht ift/ aber die Luft wird 
verfeucht, weil das Land nicht bewohnt ift. 

Wie foll es in diefer wüften, rings bergumlchloflenen 
Ebene keine Ungefundheit der Luft geben! Einer Ebene, 
die Gebirge von allen Seiten wie einen Keflelboden ab« 
Ichließen/ wo weder Haus, noch Bulch, noch Baum den Luft« 
zug bricht und Zugwind macht! Wo nie Feuer brennt und 
die Luft reinigt! Wo die Erdfthollen nicht umgerührt werden 
und die Wafler nirgends abfließen! Die Luft wird eben bei 
der großen Hitze genau fo faulig, wie das Wafler in den 
Moräften, und gebiert die Seuche, an der die Menlchen um« 
kommen. Aber der fihlagende Beweis, daß die Ungefund« 
heit nicht dem Klima an lieh eignet, ift Rom felbft, das ja 
inmitten diefer Ebene liegt und wie die viertel oder halbe 
Meile um die Stadt herum durchaus gefund ift, — weil der 
Boden hier eben bebaut und bewohnt wird. 

Den erften Anftoß zu diefer unheilvollen Entwicklung 
gab Sixtus V. durch einen fehlerhaften ftaatlichen Eingriff, 
deflen fihlimme Folgen er ohne Zweifel nicht vorausfah. 
Als er Papft wurde, herrfchten im ganzen Lande die mach« 
tigften Großen als kleine Selbftherren, erlaubten (ich Unge« 
fetzlichkeiten jeder Art, und niemand wagte es fie zu ftrafen. 
Diefe Herren nun, die auf die ungeheueren Einkünfte aus 
ihren Ländereien pochten, mit offenem Vifier zu bekämpfen, 
war ebenfo Ichwierig wie kitzelig. Sixtus V. wollte daher 
zunächft einmal ihrem Reichtum zu Leibe und erließ das 
ftrikte Verbot, irgendwelches Getreide aus dem Kirchen« 
ftaate auszuführen. Das Volk fah anfangs diefe Verordnung, 
die ihnen mehr und billigeres Brotkorn zu verfihaffen fihien. 
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mit großem Vergnügen. Da aber das Land fehr viel mehr 
Getreide erzeugte,, als es felber verzehren konnte, fank der 
Preis des Getreides fo tief, daß die Landwirtfihaft nidit mehr 
lohnte. Man haute von nun an nidit mehr als das Nötiglte. 
Große Ländereien blieben bradi liegen, wurden dadurch 
ungefund, und die Folge hiervon war, daß lie lieh ent« 
völkerten. Das Verkommen der Ländereien ließ auch die 
Menlchen hinliechen, und durch das Hinliechen der Menlchen 
veritärkte lieh wiederum die Seuche. Landbefitz in diefer 
Gegend ift heute falt wertlos. So veriieherte mich neulich die 
Fürltin Boighefe, daß lie gern mehrere ihrer Güter dem zu 
zwei Dritteln überließe, der ein Drittel davon für ihre 
Rechnung bewirtfihafte. Ich entgegnete ihr hierauf: »Meine 
Gnädigfie, mit den Menlchen ilt es nicht anders wie mit den 
Bäumen/ man bekommt nur dann welche, wenn man welche 
pflanzt«. Mein Gott, wie Toll fihließfich das Menfehenge- 
fchlecht in einem Land nicht auslterben, wo man nur zu 
Vermögen und Anfehen kommt, wenn man einen Beruf 
wählt, in dem den Staat zu bevölkern verboten ilt! Wahr¬ 
haftig, eine fonderbare Tugend, die auf nichts abzielt und 
hinwirkt, als das menfchlidie Gefchlecht zu vernichten! 

Nur noch Bauern aus den Sabinerbergen und den Ab« 
bruzzen kommen von Zeit zu Zeit hier hinunter, um einige 
Landßriche der Campagna anzufäen, die fie aber dann bis 
zur Bmte wieder verlaflen. Und doch könnte eine weit« 
richtigere Regierung als die eines greifen Prielters, der rafch 
feine Familie bereichern will, weil er morgen vielleicht fchon 
tot ilt, im Laufe der Zeit dem Übel wohl wieder abhelfen, 
indem fie die Volks Vermehrung begünltigte und das Land 
allmählich, — von Rom anfangend, wo die Seuche nicht 
herrfcht — bis zu den Bergen wieder besiedelte. 

Indes wir fo weit abfehweiflen, lieber Blancey, führte ich 
Sie bis Torre di mezza via, einem einfamen Gebäude, in 
dem die Polt ilt — dann bis dorthin, wo es ins Gebiige 
hinaufgeht, und bald haben wir die Campagna Roms ver« 
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laßen und betreten die Romagna. Nun findet man das Land 
wiederum angebaut und kommt in den bedeutenden Markt« 
flecken Cafiro-Marino, das Ferentinum der Alten, fpäterhin 
Villa-Mariana. Hier ßeht, wie mir fdiien, ein recht fcböner 
Springbrunnen. Ebenda begegneten wir dem Herzog Caßro- 
Pignano, der als Botfchaßer nach Paris geht/ wir überreich¬ 
ten ihm gleich untere Empfehlungsbriefe, die, wie Sie fehen, 
uns nicht viel helfen werden. Macht nichts, ich habe andere 
die Menge, darunter vom Fürßen Campo-Fiorido, der mir 
in Venedig Empfehlungen an feine ganze Familie mitgab. 
Mir iß zumut, als fei ich fchon wieder eine Unzeit von Rom 
abgereiß, und habe dabei erß zwölf Millien hinter mir. 
Nichtsdefioweniger wird es fpät. Da wir große Wälder zu 
durchqueren haben, kamen wir auf den Einfall, vier Diener 
beritten zu machen und unteren Kutfchen vorweg zu fchicken. 
Die Nacht, der dicke Wald im Fackelfchein, die teuflifchen 
Mienen der Poltillone und das wenig chrißgläubige Aus- 
fehen von uns Wageninfaflen, all dies vereinte fich zu einem 
ganz eigenen Schaufpiel. Es war ein fpukhaßer Zug, der 
uns bis Velletri brachte, von dem ich fihweige, weil wir 
nichts davon gefehen haben/ was vielleicht fchade iß, 
denn es iß einiges Gute dort, unter anderem der Palazzo 
Ginetti. 

Den neunundzwanzigßen Oktober fuhren wir am Ge¬ 
birge hin/ rechts lag die einß fo fruchtbare »Palus Pomptina« 
der Alten, heute eine völlig verödete Ebene ohne eine ein¬ 
zige Pflanze, moraßig, verfeucht, kurz ein widerlicher An¬ 
blick! Sie erltreckt fich bis ans Meer/ an der Küße liegt An- 
zio, Nettuno, und das »Eiland der ALarifihen Circe«. Von 
alledem fahen wir aber nichts, denn es lag nicht auf unterer 
Strecke. Aus Liebe zum Altertum tollten wir eigentlich auf 
dem Rückweg hier noch einmal Halt machen. Nur als wir 
der Behaufung des verblichenen Fräulein Circe gerade ge¬ 
genüber waren — »Nah hier befpült die See den Strand 
der ALaeilchen Circe« — war ich feß entfihloflen, midi für 
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Sie zu bedanken, daß fie nidit auch Sie einltmals in den 
Schweinekober gefleckt hatte, und fpitzte die Ohren: 

»Da ward laut ein grimmig Gebrüll von angeketteten Löwen, 
Und es durchicholl die Nacht das Geheul gewaltiger Wolfe.« 

Aber ich mochte laulchen, foviel ich wollte, nicht einmal Ihre 
alten Zedigenoflen hörte ich grunzen. Das Land ilt eben 
derart abfloßend, daß keine Seele, nicht einmal Hexen mehr 
darin häufen mögen. 

Ich fand in der ganzen Gegend nichts, das Ihnen vorge* 
(teilt zu werden verdiente, als eine eifeme Kette nahe Ser* 
moneta, welche die Leute des Herzogs von Gaeta an einer 
Ichmalen, (teilen Stelle quer über den Weg ziehen/ gewöhn« 
heitsmäßig heifchen fie dann von den Reifenden eine kleine 
Brandichatzung, ehe fie fie niederlaflen / die zahlen natür« 
lieh, weil das (chneller geht und weniger mühfam ilt, als die 
Schufte nach Verdienft windelweich zu prügeln. Nach dem 
Pröbchen können Sie urteilen, wie es auf den großen Stra» 
ßen mit der Wegepolizei belteilt ilt. 

Wir kamen dann nach Pipemo (Privemum), einem un* 
bedeutenden Städtchen, deflen hüblche Piazza mit pracht¬ 
vollen Orangenbäumen, die wirklich im Freien wadifen, be¬ 
pflanzt ilt/ auch den Ichönfien Orangenbaum, den ich je im 
Leben fah, nahe Pipemo auf halber Bergeshöhe, will ich 
Ihnen nicht unterlchlagen: gerad« und firackgewachfen wie 
ein Bambus und fo groß etwa wie eine mittelgroße Linde. 
Nun ging's lange Zeit durch einen Hochwald immergrüner 
Korkeichen/ hierauf, nach zwei weiteren, diesmal ganzgreu¬ 
lichen Polt (trecken, erblickten wir 

»Blinken weither Anxur ob filbrig Ichimmemdem Felsberg«. 

Sie, dem auf diefer Welt nichts verhüllt ilt, willen natürlich 
ohne Befinnen, wie das auch nur in der Ordnung, dies 
»Anxur« ilt Terracina. Es liegt wunderhübßh auf einer 
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Berghohe nahe der See, und der Aushlidc von hier oben 
ilt herrlich. Heute noch wie zur Zeit Horazens zieht es 
Ichon aus der Ferne die Blicke auf lieh, aber nicht durch die 
Felfen, die nicht mehr blinken, da die Jahre fie gefchwärzt 
haben, fondern durch die weißen Häufer, die darauf gebaut 
find, und ebenfo fihimmem. Das Belte jedoch an Terracina 
ilt eine Säulenhalle vor einem Tempel Jupiters. Diefer Jupi¬ 
ter, vermutet man, fei bartlos gewefen, »axyron«, wonach 
dann die Stadt Anxur genannt fei. Eine reditlchaffen ge¬ 
zwungene und ziemlich lächerliche Herleitung, indem die 
Griechen es Trachyna nannten, und der Name Anxur ihm 
von Volskern, die es vor den Römern bewohnt haben, ge¬ 
geben wurde. 

Hier oder niemals muß ich Ihnen von der Via Appia 
reden, dem größten und fihönßen Denkmale, das uns das 
Altertum hinterlaflen hat, und gleichzeitig feinem ehrwür- 
digßen, da dies erltaunlich gewaltige Unternehmen keinen 
anderen Zweck als das öffentliche Wohl hatte. Sicherlich 
überragt es alles, was je von den Römern und anderen 
Völkern des Altertums unternommen wurde, und höchßens 
die BewälTerungsanlagen Ägyptens, Chaldäas und vor allem 
der Chinefen, vielleicht auch unfer franzöfifiher Kanal du 
Languedoc wären neben ihm noch zu nennen. Diefe Straße 
beginnt an der Porta Capuana und fetzt lieh dreihundert- 
undfunfzig Millien über Capua bis Brindifi fort. Das war 
nämlich die Hauptftrecke, auf der man damals nach Griechen¬ 
land und in den Orient reiße. 

»Wir rollen auf dem appifihen Weg, der Fürltin langlau¬ 
fender Straßen.« 

Hören Sie, auf welche Weife fie gebaut iß. 

Man zog zuerß bis auf feßen Grund hinunter einen tiefen 
Graben, fo breit wie die Straße, und füllte ihn an mit Stein» 
fihotter, der durch gelölchten Kalk zu einer einzigen, feßen 
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Mafle verbunden wurde/ diefen Unterbau der Straße über« 
deckte man mit Quadern verfihiedener Geltalt und Große, 
die fo hart find, daß noch heute keine Wagenfpur darin zu 
fehen ifi. Und fo gut ineinandergefügt find diefe Qjiadem, 
daß es noch heute, felblt mit eifernem Werkzeug, faß un¬ 
möglich fit, eine aus der Wegmitte herauszuklauben, wo« 
fern man nicht fihon begonnen hat, die Straße von den Rän« 
dem her einzureißen. Rechts und links liefern erhöhter Fuß« 
Iteig, der, gleichzeitig als Widerlager und Brültung die« 
nend, das Weggemäuer hinderte, feitlich auszuweichen. Auf 
der ganzen Lange des Weges fand (ich alle hundert Schritte 
eine Ruhebank oder ein Stein, um aufs Pferd zu (teigen, 
und fihließlich (fanden rechts und links in gewiflen Abftän« 
den Maufoleen, Grabmäler oder andere öffentliche Bauten, 
von denen man noch heute hier und da Trümmer antrifft. 
Die Straße ilt fihmal. Da, wo die Fußlteige noch befiehen, 
hätten zwei von unferen großen Reifewagen Schwierigkei« 
ten, aneinander vorbeizukommen/ woraus der Schluß er« 
laubt fiheint, daß die Achfen der altrömifihen Wagen fehr 
viel fihmaler waren. Fünfzehn« bis fechzehnhundert Jahre 
wird diefe Straße nicht nur nicht unterhalten, fondem es 
geldlieht im geraden Gegenteil alles, was ihre Zerltörung 
befördern kann: dieBauemlümmel der umliegenden Dörfer 
haben fie wie einen Karpfen abgefihuppt und an unzähligen 
Stellen große Quadern von den Fußlteigen wie vom Straßen« 
pflafier fortgefihleppt. Daher die bitteren Klagen, die die 
Reifenden über die Härte der armen Via Appia ausftoßen, 
die, was an ihr liegt, rein nichts dafür kann. Denn, wo 
man fie nicht ausgefihartet hat, ilt fie glatt wie Parkett, ja bei« 
nahe (dilüpfrig für Pferde, — die fie mit ihren Hufen blank 
poliert haben, ohne ein Loch zu machen. Wo die Pflalter- 
quadera fehlen, da freilich haben die Hinteren der Reifenden 
nichts zu lachen/ auf diefem Unterbau aus Mufchelkalk und 
kreuz und quer über« und durcheinanderliegenden Feld« 
deinen gerädert zu werden,, macht mit Recht mißlaunig. 
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Immerhin hat auch <liefer Unterbau, folange man auch nun 
ichon darauf fährt, ohne ihn irgendwie initand zu fetzen 
oder auch nur zu unterhalten, noch nirgends nachgegeben. 
Keine oder kaum wahrnehmbare Geleife, nur von Zeit zu 
recht böfe Locher. Hier eine Stelle darüber aus Procop, die 
uns fehr zu paß kommt: 

»Appius hat damals in einer anderen, ferngelegenen Ge« 
gend Steine, die er fo hart als möglich ausgefucht hatte, 
brechen und zum Bau diefer Straße heranfahren laßen. Nach« 


dem fie quadratifih zugehauen, geebenet und geglättet waren, 
hieß er fie ohne irgendwelches Bindemittel oder metallene 
Klammem nebeneinanderlegen. Dennoch halten fie jetzt fo 
feit und innig zufammen, daß fie den Eindruck machen, 
als feien fie nicht gefugt, fondem zufammengewachfen. Und 
wiewohl die Straße jetzt Ichon fo viele Jahrhunderte unauf« 
hörlich von Laßwagen und Kutlchen befahren wird, treten 
fie weder aus der Reihe, noch zerbrechen fie oder verlieren 


ihre Glätte.« 


Procop. de bell. Goth. lib. I. 


Da fich der Weg, den man heute nach Capua fährt, nicht 
ganz mit dem deckt, den einfi die Römer verfolgten, entfernt 
man fich häufig von der Via Appia und kommt dann wie« 
der auf fie zurück. Nahe Terracina fiieß die Straße gegen 
einen Felfen, der bis ins Meer hinaus ging, die fogenannte 
Pisca Marina. Diefen Fels hat man kurz und gut, und zwar 
fehr viel breiter als der Weg fonß iß, in einer fenkrediten 
Tiefe von hundertundzwanzig Fuß durchßochen. So tief 
fiheint es nach den römißhen Ziffern, die in beßimmten Ab« 
Itänden in den Felfen gegraben find, zu fein/ denn Sie wer¬ 
den fich doch nicht einbßden, daß ich mir die Mühe machte, 
es zu mellen. Man hat aße Abteilungen und Zahlzeichen, 
deren höchßes ein CXX iß, fo eingeteßt und angebracht, 
daß fie fämtlidi dem Auge gleich groß fiheinen, indem man 
die höheren und entfernteren der Perfpektive gemäß größer 
machte. Ein höchß eigentümlicher Kunßgriff! Es iß eine ziem« 
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lieh verzwickte mathematikhe Aufgabe, daraus die Höhe des 
Ganzen und die Abßufung jeder Abteilung zu erfihließen. 
Nahe dem Gipfel des Ichönen Werks, das man in einem 
fort betrachten möchte, erhebt lieh noch ein anderer Fels, 
der nach allen Seiten (teil abftürzt f obendrauf fah ich etwas 
wie Spuren eines alten Bauwerks. Nur wie man da hinein* 
kam, ilt mir noch unklar. Einige meiner guten Freundchen 
hier haben mir vertraulich eröffnet, daß dort oben ein Schatz 
liegt. 

Doch bleib' er da nur! Ich fag's unverhohlen. 

Ich hab' keine Luit, ihn von dort mir zu holen. 

Einige Millien weiter endlich Itehen auf freiem Felde zwei 
Pfolten, und dazwifchen hängt eine Türe aus Tannenholz, 
die zweimal herum abgelchloffen ilt/ ein Schweizer König 
Philipps V. von Spanien wird lie Ihnen auflchließen, falls Sie 
nicht vorziehen, nebenbei durchzugehen. Durch diefe Hinter* 
türe hielten wir unferen Einzug ins Königreich Neapel. 

Das Land ilt hüblch/ feine vielen Weingärten, deren Re* 
ben an Bambusltäben aufranken, wirken fehr anmutig. 
Fondi, wo wir zur Nacht blieben, war der Schluß des Ta* 
ges, es liegt eingekeilt in die Berge, die hier einen Knick 
bilden, und in dem ganzen Unglücksnelt gab's nichts zu bre* 
eben und zu beißen. Mit dem Umftand freilich muß man (ich 
auf diefer Strecke graufam oft abfinden. Wir trauerten ihm 
alfo nicht nach, als wir es in aller Frühe wieder verließen. 

»Vergnügt verließen wir Fundi, noch ganz erlchüttert vor 

Lachen 

Ober den geckikhen Schulzen, der einlt ein Schreiberchen, 

nunmehr 

Mit breit bepurpurter Toga und hochgekhwungenem Rauch* 

faß 

Feierlich!! ein uns geholet.c 

und kamen über das wiederum ziemlich mürrikh drein* 
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blickende Dorf Itri nach Mola di Gaeta, das ganz dicht an 
der Kulte liegt und ein fchönes, liebliches Bild gibt. Rechter 
Hand fihließt Gaeta den Ausblick. Mola iß das antike For« 
miä, das feit Römerzeit wegen feiner guten Weine berühmt 
ilt,. und, glaube ich, die einzige ihrer altberühmten Wein« 
lagen, die heute noch Wein liefert. Falem und Maflica, 
die nach Mintumo zu linker Hand liegen, find nur noch 
fplittemadcte und verkalkte Felsfihroffen. Aus Mangel an 
Pflege und da man unterließ, die Erdkrume, die der Regen 
abfpülte, wieder hinauf zu fihaffen, find ihre Weingärten 
khon feit langer Zeit völlig zugrunde gegangen. Was lieber« 
lieh fchade ilt, denn wenn auch für einen leichten, feinen 
Schmaus zu emfihafl, waren es immerhin gefetzte Geißer, 
die eine Bekanntfdiaft wohl lohnten. Formiäs Weine flehen 
vielleicht den zwei ebengenannten nach, find aber doch noch 
die beflen und, nach den Vefuvlagen, charaktervollen Ita« 
liens: wie unfere lehweren Weine von Nuits und Pontac 
fehr dunkel, flark, blumig und vielleicht einen Hauch zu füß/ 
fie müden ein paar Jahre lagern, und ich bin überzeugt, daß 
fie außerordentlich gut würden, wenn man fie lange im 
Keller behielte und nach alter römifiher Art pflegte. Formiä 
hat außerdem, wie einft noch heute, viele Oliven. Sein öl 
wurde hochgepriefen/ aber ehrlich gefagt, alles öl in Kala« 
brien, im Königreich Neapel, ja in ganz Italien, felbfi das 
gepriefene Luccaöl nicht ausgenommen, ifllcheußlich: kleb« 
rige Apothekerfihmiere! Ich muß noch einmal betonen: dies 
Landdien um Formiä herum ifi bezaubernd, aber »un paefe 
di Dio abitato da diavoli«. Einflmals waren hier, wie man 
annimmt, die Läflrygonen anfällig. Und deren Raffe hat 
fich in einigen hündilchen Zollbeamten würdig fortgepflanzt, 
die unfer Gepäck an der Külte verkrümelten, und einem 
Teufelskardinal und ehemaligen Leibdiener, <Kard. Fini), 
der ohne viel zu fragen alle Poflpferde für lieh nahm. Um 
die Zeit hinzubringen fuhr ich in einer Barke hinüber nach 
Gaeta, eine Spazierfahrt von hin und zurück je drei Meilen/ 
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ich wollte doch Quintin für fein Raritätenkabinett wenigltens 
einen Knochen von Äneas' Amme mitbringen. Die Fahrt 
ging ziemlich Ichnell, und der Aufenthalt war nur kurz. Gaeta 
ilt dank feiner Lage auf iteiler Berghohe, feiner Befeltigung 
und dem guten Hafen wohl der Hauptfchlüffel und Itärfdte 
Waffenplatz des Landes Neapel. Es war daher auch, wenn 
ich nicht irre, die einzige Stadt, die der König in aller Form 
belagern mußte, als er vor kurzem fein Königreich eroberte. 
Im übrigen fah ich nichts in Gaeta, was nicht Ichon Miflon 
ausführlich!! befdirieben hätte. Alfo kein Wort mehr davon, 
fo wenig wie von einigen Ruinen in Formiä, die ich flüchtig 
anfah/ unter anderem das Grabmal Ciceros. Hier in der 
Umgegend ward der arme Teufel gemein und boshaft um« 
gebracht. Ein »De profundis«! 

Sie Tollen aber entfchädigt werden / ich will Ihnen die ge« 
nauen Abbilder der Überbleibfel eines Amphitheaters und 
eines großen Palaltes zeigen, die ich diefer Tage aufnehmen 
werde: beides liegt, wenn man der Straße weiter folgt, in 
einer Ebene, neblt einem Ichönen Aquädukt, der von ich 
weiß nicht welchem Berg zu ich weiß nicht welcher Stadt 
fuhrt. Aber nicht bei Mintumo, das nicht mehr da ilt, fon« 
dem nahe einer Art Weiler, der heute diefe antike Stadt 
ziemlich kleinbäuerlich vorltellt, 

»Die das Wader des Liris befpült. 

Des fihweigfamen Stromes.« 

Aber weiter! Und um unferen König der Altertumskrämer 
für den Knochen feiner lieben »mia Caieta«, den er nicht ge« 
kriegt hat, Ichadlos zu halten, bringe ich ihm die wirklichen 
Schiiffiengel mit, in denen fich Marius am Rande der Sümpfe 
von Mintumo verltedct hielt. Der Liris heißt nicht mehr fo, 
am Ende können auch Namen nicht ewig währen/ er ilt 
jetzt der Garigliano, ein Ichöner friedlicher Fluß etwa wie 
die Saöne, nur nicht fo breit. Wir wurden in einer Fähre 
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übergefetzt, durchleb ritten eine hübkhe Wiele und fanden 
in Sant' Agata eine Polthalterei mit kleinen, feurigen Pferd« 
dien wie rotbraune Hfel, die in Capua, wohin fie uns Ichnell 
gebracht hatten, eine ganz maßlofe Ungeduld an den Tag 
legten, ihre Sättel wieder loszuwerden. 

»Hinc muli Capuae clitellas tempore ponunt.« 

Wenn ich wollte, konnte ich Ihnen auch über den Vol- 
turnus, den wir bei der Einfahrt in Capua überfchritten, ein 
Zitat liefern/ aber ich wurde mein Latein vielleicht damit 
verlieren und noch obendrein den Verdruß haben, daß Sie 
midi tröften könnten, ich hätte nicht viel damit verloren. 
Aber, was will man machen? Man ilt auf der Strecke fortwäh¬ 
rend in Gefellichaft des Horaz, Vergil, Silius, Statius und 
anderer Herren der Art, daß dabei den Reifenden unfehl¬ 
bar ein Gelulten kommt, ein wenig lateinilche Poefie zu 
kackein. 

Um auf Capua zurückzukommen, fo ilt die Stadt leidlich 
groß/ nicht gut, nicht Ichlecht in der Bauart und ich fah nichts 
Bemerkenswertes. Und wenn ich etwas gefehen hätte, fagte 
ich Ihnen trotzdem kein Wort, denn ich bin darauf wütend. 
Lei fi figuri, daß ich mir in Mola nicht die Zeit genommen 
hatte, einen Billen zu eflen. In Sant' Agata, wie auf allen 
Dörfern, gibt's kein Brot, das ilt ortsüblich. Aber jetzt wurde 
es Abend, und Sie wißen befler als mancher andere, wie 
fdiwer es ilt, um diefe Tageszeit einem Magen zur Vernunft 
zu reden, der feit vier Uhr früh in der Polt fährt. Nun, meiner 
fihwelgte Ichon in den entzüdcendften Vorftellungen über die 
Herbergen Capuas/ wir brachten aber, mit Verlaub, als 
wir alle Vorräte Capuas und feiner Vororte auf einen Hau¬ 
fen lafen, nicht mehr als zwei ranzige Schinkenbeine zufam- 
men, die wir hinunterkhlangen, ohne zu kauen. Woraufhin 
ich, mit der Fettigkeit einer großen Seele mich wappnend, 
mich von Capua und feinen Wonnen losriß und wieder in 
die Kalelche ftieg, voller Ablcheu gegen Hannibal. 

Wieder und wieder mußte ich die reichen, fruchttragen» 
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den Gefilde der Campagna und der Terra di Lavoro be¬ 
wundern und zugleich darüber nachfinnen, warum es in folch 
einem Lande kein Brot gebe/. . . aus welch fonderbarer 
Laune heraus Leute, die foviel Getreide hätten, (ich nicht 
entfihließen könnten,, daraus Mehl zu mahlen. Unter folchen 
moralifihen Betrachtungen gelangte ich bis Averfa und von 
dort nach Neapel, als den dreißigfien Oktober, fpät am 
Abend. Ein glänzendes Nachtmahl, das man um Mitter¬ 
nacht auftrug, ließ uns Ichnell die Anltrengungen diefer 
fihlimmen Reife vergeflen. Sie ift wirklich anfirengend, die 
holperiglte und länglte Poltftrecke, die man auf italienifihem 
Boden machen kann. Es find hundertundvierzig Millien, die 
ich auf fechzig gute Meilen veranlchlage. Ich reife weit lieber 
von Dijon nach Paris, obwohl das weiter ift, als von Rom 
nach Neapel/ denn außer den fchlechten Straßen hat die 
Strecke das Üble, daß Sie nirgends auch nur halbwegs er¬ 
träglich Unterkommen. Worte wie: Küche, Lebensmittel, 
Eden, Kochtöpfe und fo weiter, find in der Sprache diefes 
Landes völlig unbekannte Laute. Erftaunlich, daß eine fo 
vielbefahrene Strecke derart verwahrlolt ift! Dafür kann 
man freilich fehr Ichnell reifen, denn die Polten werden aus¬ 
gezeichnet bedient/ die Pferde find lebhaft, mutwillig und 
tückilch, gerade fo wie ihre Herren: es fehlte nur wenig, 
daß wir als ihr Opfer an der Landftraße liegen blieben, fo 
oft fihmiflen fie mit uns um. Loppin kann lieh hieran einfach 
nicht gewöhnen und ftört mich beftändig, wenn ich in der 
Kalelche fchlafe, indem er den Pofiillonen etwas vorpredigt. 
Noch immer hofft er, fie zu beflerer Aufführung zu bewe¬ 
gen. Was mich betrifft, fo habe ich durch die Macht der 
Gewohnheit an gewiflen Punkten eine Schwiele. Gute Nacht, 
Freundchen! Ein ehrlicher Mann gehört zu diefer Stunde 
ins Bett. Richten Sie an Madame Blancey aus, ich wolle mit 
ihrem Bild vor Augen einlchlafen/ das wird auf jeden Fall 
eine gute Wirkung haben. 
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NEUNUNDZWANZIGSTER BRIEF 
An Herrn von Neuilly. 

Aufenthalt in Neapel. 

Rom, den 18. November 1759. 

Sie willen, liebfier Neuilly, auf welche Weife ich mich 
entfihloß, die Gelchäfte, die mich nach Frankreich zurück« 
rufen, ein Augenblidcchen noch hintanzußellen, um im 
Galopp nach Neapel auszureißen/ denn im Galopp muß es 
ichon gehen, man mag wollen oder nicht. Hundertundzwan« 
zig lange Meilen find es hin und zurück, und auf diefer an 
fidi faß durchweg abfiheulichen Straße linden Sie weder 
einen Laib Brot noch eine Matratze, Itatt deflen allerdings 
einen über vierzig Meilen langen Fetzen der Via Appia, 
die wirklich das bewunderungswürdiglte Ding der Welt iß / 
denn einzig für das Gemeinwohl ward fie geichaffen. 

Sehenswürdiger als Neapel felblt iß das, was drum und 
dran hängt. Seine Lage zwar ebenfowohl wie das Stadtbild 
iß ganz költlich, obgleich es lieh auch in dem beiden mit Ge« 
nua nicht mellen kann. Aber wirklich Ichöne Gebäude gibt 
es hier gar nicht/... die Springbrunnen auf den Plätzen 
find kümmerlich,... die Straßen wohl gerade, aber eng 
und Ichmutzig, ... die zu Unrecht gepriefenen Kirchen zei« 
gen vielen Schmuck ohne Geichmack und prunken ohne 
wirkliche Pracht. Heute, wo ich Rom und den großen Ge« 
fihmack, der in ihm herricht, mit eigenen Augen gefehen 
habe, bin ich freilich auch mäkliger und weniger lobbereit 
als vordem. 

Der einzige Bau, der gewifle Verdienße hat, iß fein kö« 
niglicher Palaß, der nicht nur außen, fondem auch in der 
inneren Ausfihmückung, die zum äußeren Gewände Itimmt, 
Ichon iß. In welche Lobeshymnen und wie viele Ausrufungs« 
Zeichen würde ich mich vor den herrlichen Bildern des Haufes 
19 De Brofles Briefe 
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Famefe ergoflen haben, die man hierher überführt hat, — 
wenn mein Tagebuch noch gelebt hätte! Freilich haben die 
barbarifihen Spanier, die ich für die Vandalen unferer Tage 
erkläre, he nicht nur zerfetzt, als he he aus dem Palalt in 
Parma herausriflen, fondem obendrein drei Jahre lang auf 
einer dülteren Treppe ßehen laßen, auf die alle Welt — 
pißen ging. Ja, beßer Neuüly, man pißte auf die Guido 
und Correggio: 

»Steßt meinen Gram Buch vor bei diefer böfen Kunde!« 

Das Theater des königlichen Schloßes iß geradezu wahn« 
finnig groß, hoch und prächtig. Es hat hundertundachtzig 
Logen, die fo groß find wie kleine Gefeßfihaßszimmer und 
in weite Korridore mit fihönen Treppen einmünden. Von 
den Opern, die man hier fpielt, fihweige ich, und will dar« 
über an Maleteße fihreiben. 

Die königliche Hofhaltung umfaßt eine Unmaße Men« 
fihen, und es geht hier hoch her. Menfihen und Equipagen 
kommen täglich fo viele, daß ich ohne Scheu behaupte, daß 
Neapel — im Verhältnis zu feiner Größe — darin fogar 
Paris fihlägt. Überhaupt find fidi diefe Städte durch den 
infemalifchen Verkehr, der in beiden herricht, recht ähnlich. 
Gut fünfundzwanzigtaufend Menfihen haben als einzigen 
Beruf den Bettel. 

Der berühmte Neapeler Hafen iß weder fihön noch 
zweckmäßig/ und auch die »Darfe« oder der abgegitterte 
Käfig für die Galeeren iß kaum lobenswerter. Und was foß 
ich Ihnen vom Vefuv fagen, auf deflen Gipfel ich mich unter 
fo fiheußlichen Anfirengungen hinaufzerren ließ, daß ich 
midi feU>ß für taufend Zechinen nicht wieder darauf ein« 
ließe? .. . vom Krater, in den mich die Führer hinabfeßten, 
was lange nicht fo gefährlich iß, wie man es machen will?... 
von der Solfatara, nur ein kleiner Tafdienvefuv freilich, aber 
ebenfo merkwürdig als der große? . . . endlich von meiner 
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Reife nach Puteoli und Bajae, Stätten himmlifcher Wonnen, 
wenn fie noch mit all ihren fchönen Bauwerken beftänden, 
wovon man jedoch kaum einige Spuren mehr wahrnimmt?... 
von Cumae und dem Vorgebirge Mifenum? .. . meinem 
Spaziergang an die Ufer des Acheron, auf die Gefilde Ely- 
fiums, zum Avemus, zur Grotte der Sibylle, und durch das 
ganze fechfte Buch der Äneide Vergils?... fodann von den 
Äußern des Lucrinerfees, den Bädern des Nero, dem präch- 
tigen Fifchbedcen Agrippas, der Hundsgrotte, und fo weiter? 
Lauter Dingen, die in keinen Brief gehören und höchftens 
in einem Tagebuch einen Platz fordern dürfen. Und wahr¬ 
haftig, niemals hätte es mehr Dafeinsberechtigung gehabt, 
als bei diefer Gelegenheit. Ich hätte faft Luft, allen Läfter- 
mäulem und Geschäften zum Trotz für Sie, aber auch wirk¬ 
lich nur für Sie, ein Berichtchen darüber zu verfaßen. Auf 
jeden Fall, da haben wir etwas, worüber wir einmal plau¬ 
dern können. Aber auch heute Schon will ich meine Fahrt 
hinab zur alten Stadt Herculaneum nicht ganz mit Süll- 
Schweigen übergehen, die nun Schon feit fiebzehnhundert 
Jahren unter den Schrecklichen Maßen begraben liegt, die der 
Vefuv bei der Gefchichte mit Plinius ausbrach. Der Flecken 
Portici, der auf ihren Trümmern erbaut wurde, ift Seitdem 
Schon ein zweites Mal unter faft den nämlichen Erscheinun¬ 
gen verfchüttet und danach in feiner heutigen Geftalt wieder 
aufgebaut worden. Unter dem allen hat man nun vor kur¬ 
zem die antike Stadt Herculaneum felbft in der Erdtiefe 
entdeckt und ift kräftig dabei, eine Maße Denkmäler jeder 
Gattung daraus hervorzuholen. Das »Tor«, durch das ich 
diefe Stadt betrat, ift ein tiefer, tiefer Schacht. 

»Einen Glockenturm, mein 7 ich, fah ich hier nicht. 

Doch ein Amphitheater, deutlich wie Ihr Gefleht.« 

Ich erblickte hier eine Menge Statuen, Mofaikbilder und be¬ 
malte, teils umgeftürzte, teils aufrechtftehende Mauern/ und 
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jeden Tag fördert man neue Dinge zutage. Das Bedeutendfte 
ilt wohl ein antikes Wandgemälde, umfangreicher als alle 
bisher gefundenen und vorzüglich erhalten. Es Itellt die 
Kinder Athens vor, die dem Thefeus dankfagen, daß er den 
Minotaurus gefällt hat: Thefeus fteht in natürlicher Große 
aufrecht, ganz nackt und fehr korrekt gezeichnet. Sie wißen, 
wie hoch wir bei dem Wenigen, was uns von antiker Malerei 
blieb, das fihätzen mäßen, was wir von ihr beützen. Und 
hier lind gleich noch eine ganze Reihe anderer, ebenfo um¬ 
fänglich und ebenfo gut erhalten. Denken Sie lieh, in einem 
Saale fand man fogar eine ganze Familie in ihren Statuen 
wieder! dann Gebrauchsgegenltände die Maße, die wirklich 
diefer alten Zeit entflammen und viele andere koltbare 
Dinge. Wenn man fich entfihlöfle, diefen Grund richtig ab¬ 
zuräumen, man käme lieber auf feine Kolten. Da ich aber 
dem Präfidenten Bouhier ausführlicher hierüber zu berichten 
vorhabe, will ich Sie heute nicht weiter davon unterhalten. 

Ich weiß nicht, Freundchen, ob Sie darauf gefaßt find, daß 
ich Sie bei meiner Rückkunft ohne weiteren Prozeß werde 
hängen laßen. Sie Ruchlofer! So alfo prüfen Sie meinen 
Salluft, um den ich mir die Mühe mache, zwanzigmal in 
diefe Bude von Vatikan zu rennen, wo ich nicht erreichen 
kann, bedient zu werden, man fich aber nicht entblödet, mir 
für etwas, was zwanzig Livres wert ilt, dreißig Louis an¬ 
zurechnen. 


DREISSIGSTER BRIEF 
An Herrn von Neußly. 

Aufenthalt in Neapel, Fortfetzung. 

Rom, den 24. November 1739. 
Lieblter Neuilly! 

Da mein Brief vom achtzehnten, den ich am Vorabend 
meiner Abreife von Neapel fihrieb, mit diefem Kurier nicht 
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abgegangen ilt, und ich aus der Polt, die ich augenblidcs aus 
Frankreich erhalte, erfehe, daß meine Rüdekehr nach dort 
weniger dringlich ilt, als ich fürchtete, gebe ich Ihnen diefen 
leiben Brief durchgefehen und beträchtlich vermehrt noch in 
einer zweiten Auflage. Ich bin ohnedem über verlchiedenes 
allzu kurz gewefen, von der Unterdrückung meines Tage» 
buchs, die der Gedanke, doch nichts mehr ordentlich ichreiben 
und betrachten zu können, bewirkt hatte, gar nicht zu reden. 
Ich habe nämlich doch einige Sächelchen geichrieben, aber 
freilich ganz ohne Zusammenhang, und nicht fo viel, daß es 
die lange Reife verlohnte. Ich tue alfo weiter nichts, als daß 
ich den vorigen Brief mit einem feinen Commentario, zehn» 
mal fo lang als der Text, illufiriere, fo wie jeder brave 
Scholialt das zu tun pflegt. Sie haben alfo kein Fünkchen 
Recht, gegen einen fo gemeingültigen Brauch aufzutrumpfen. 

Neapels landlchaftliche Lage hat mit der Genuas viele 
Vergleichspunkte: beide liegen im Winkel eines Meerbufens, 
und itrecken fich halbmondförmig entlang der Külte, ange» 
lehnt an Felfen. Ich behaupte nun, Genua liegt Ichöner. Mir 
ßheint, das ilt nicht die allgemeine Anlicht, aber ich ßhwöre 
Ihnen, es ilt meine/ und meine Gründe dafür Icheinen mir 
durchlchlagend. Bei Neapel ließ das Gelände zu, die Stadt 
zwilchen Gebirge und Meer anzulegen, fo daß fie mit Aus» 
nähme der Kartaufe und des Forts Sant' Elmo, die auf den 
Berg gebaut lind, doch gewiflermaßen flach liegt. Bei Genua 
hingegen netzt das Meer die Füße des Felfenltocks/ fo war 
man hier genötigt, rund herum die Mitte des Abhanges zu 
bebauen, was im Verein mit der erltaunlichen Höhe der Ge» 
bäude ein weit prächtigeres Bild gibt. Kommen Sie zur See 
in beiden Städten an, und ich bin ganz ficher, Sie werden 
mir recht geben! 

Hiervon abgefehen verdient Neapel den Vorzug. Das 
dalige Klima ilt ganz anders reich und lachend, und feine 
Bucht liegt fo gut beifammen, daß man ihre Ründung mit 
einem einzigen Blick überlchauen kann. An der einen Seite 
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iß der Hügel des Pofilip die Grenze, auf der anderen 
fihließen fie der Vefuv und weiterhin das Kap Sorrento ge« 
genüber der Infel Capri, und fihaffen der Stadt wundervolle 
Ausblicke. Vom Pofilip bis zur Mole des Cafiel d'Uovo 
zieht lieh eine Art breiter Straße, genannt die Piaggia <der 
Strand), im Volksmund Chiaja, an einer Seite befetzt mit 
Häufem, an der andern fidt auf das Meer öffnend. Hier hat 
man einen der fihönlten Ausblicke, der denn auch mit Recht 
fehr gerühmt wird. Die Lobfprüdhe hingegen, mit denen 
Miffon und andere Reifende die Stadt und ihre Bauten im 
allgemeinen bedenken, kann ich nicht unterfchreiben. Wollen 
fie die Kirchen nur wegen ihrer Menge und der darinnen 
verfihwendeten Kofibarkeiten loben, fo find wir einig/ im 
übrigen —- nein! Denn Gefihmack wie Bauweife finde ich, 
mit wenigen Ausnahmen, recht übel. Ob es ihnen nun 
wirklich an Gefihmack fehlt und ihre Bauerei nichts taugt, 
wie ich glaube, oder ob meine Augen, —- da man ja ftets 
vergleichend urteilt, — durch die wahrhaften Schönheiten 
der römifihen Gebäude überverwöhnt find, will ich nicht 
entfiheiden. 

Die Kuppeln haben eine häßliche, in die Länge gezogene 
Form und keine Laterne, da diefe bei Erdbeben häufig ein- 
Itürzten. <Sodomifihe, faudamifihe Kuppeln!) — Die Hoch¬ 
altäre freilich und mehr noch die Sakramentshäuschen in 
ihrer ftolzen, verfihwenderifih mit Marmor und Edelffeinen 
gefihmückten Pracht verdienen fihon einige Beachtung. Das« 
felbe möchte ich von ihren privaten und öffentlichen Gebäuden 
fagen. Einen gewinnend vornehmen Eindruck machen in 
ihrer äußeren Geltalt nur wenige: die Palazzi Caraffa und 
Monte-Leone, und vorzüglich der Palazzo Montalti, der ~ 
mit feinen Säulengängen, Galerien und offenen Hallen am 
Meerufer — ein großzügiges, fihönes Werk iß. Die Be¬ 
krönung fämtlicher Häufer bilden Terraflen, belegt mit Flie- 
fen, die ein Puzzolan-Zement bindet. Ehrlich gefagt, fo lauter 
Häufer ohne Dach zu fehen, gefällt mir nicht übermäßig/ es 
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kommt mir (tets vor, als fei ihnen der Kopf abgefihnitten: 
vielleicht muß man an fie erlt gewöhnt fein. Ich verzeihe nur 
denen, die in Sdimudcgeländer auslaufen. 

Die »Via di Toledo« i(t unbedingt die länglte und fihönlte 
Straße, die lieh in irgendeiner europäifihen Stadt findet/ aber 
ach! ein halber Schuh hoch Unrat entitellt fie graufam, und 
rechts und links läuft eine Reihe widriger Buden und Metz« 
gerltände und verbaut die Häufer. Außerdem find in den 
vermiedenen Vierteln der Stadt drei oder vier Ausfichts« 
punkte, die einen Befuch lohnen. Im übrigen jedoch find die 
Straßen häßlich und dülter. Die Faflade des königlichen 
Schloffes mit dreifacher Pilalteigliederung von Domenico 
Fontana ilt wohl freilich von feltener Schönheit. Der neue 
König hat es feit feiner Eroberung unter großen Koften 
innen ausfihmücken laflen/ fämtliche Türrahmen find Mar¬ 
mor und die Einrichtung ilt neu und kofibar. Wie ich be¬ 
merkte, Iteht in der ganzen königlichen Wohnung kein 
einziges Bett, fo regelmäßig pflegen Seine Majeltät in der 
Königin ihrem zu fihlafen. Da haben wir einmal ein leuch¬ 
tendes Beifpiel ehelicher Befiändigkeit. Che buon pro faccia 
alla di Loro maeltä! 

Nebenbei will ich hier eine fehr angenehme und leicht 
durchführbare Einrichtung, die ich im Schlöffe fah, anmerken/ 
fie befieht darin, den Winter über in allen Zimmern Stroh¬ 
matten, die genau der Größe und Geltalt des Zimmers an¬ 
gepaßt find, auszubreiten. Ich glaube, auch wir in Frankreich 
würden bei diefem Brauche gut fahren/ er würde uns näm¬ 
lich für den Sommer fihöne, fpiegelglatte Steinböden erlauben, 
anltatt unferer hölzernen, fihwer rein zu haltenden Parkett¬ 
böden, diefen Pflanzfihulen für alle Arten Zugwind im 
Winter! Denn legt man felblt fo einen Lappen von Perfer- 
teppich darüber, fo fihützt doch auch der immer nur einen 
kleinen Teil der Wohnung. 

Im Schloßinnem gibt es Sehenswürdiges die Fülle, vor 
allem die ganze, reiche Sammlung Famefe, die von Parma 
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nach Neapel ukerföhrt wurden. Freilich, als man damals der 
Kriegsgefahr wegen fie fo überftürzt herausriß, wurden lie 
arg befchädigt, und noch fchlimmer hat die grenzenlofe Ver- 
nachläffigung feitdem darin gewüftet. Alles war bis auf den 
heutigen Tag denkbar verlottert, und erlt feit ganz kurzem 
fihafit der Generalleutnant der Galeeren, Herr Venuti, der 
fich recht darum bemüht, etwas Ordnung. Er ilt ein floren- 
tinilcher Edelmann und äußerft befchlagen, befonders in 
Münzkunde, worin er lieh ja hier wirklich etwas zugute tun 
kann, denn die Münzfammlung der Famefe ilt eine der 
fihönlten und vollltändiglten Europas. Ganz entzückt aber 
bin ich, wie bequem und gleichzeitig gefiebert die Münzen 
zur Schau liegen. Denken Sie fich lange, flache Spindkälten, 
die auf Kreuzböcken feftgemacht und durch Gitter ver- 
fihloflen find, und darinnen die Münzen in wagerechten 
Reihen auf kupferne Ruten oder Spießchen gezogen, aufge¬ 
fädelt wie Krammetsvögel. Die Spießchen ruhen auf den 
Schrankltützen in kleinen Scharnieren/ man kann fie an den 
vorragenden Enden drehen und fo bei gefihloflenem Kalten 
Bild oder Schrift betrachten. Ohne die Münzen anfaflen oder 
gar vom Platze bewegen zu können, kann man fogar die 
Rückfeite aller Münzen mit gleichem Kopf auf einen Blick 
überfihauen. Die Hauptftücke, auf die man uns aufmerkfam 
machte, find ein Britannicus mit der rückfeitigen Umfchrift 
»ALABANDA« und ein in Antiochia geprägter Pescennius 
Niger, mit der Dea Salus auf der Rückfeite, und fo weiter. 
Die Bibliothek fiheint recht zahlreich, nach den Bücherballen 
zu urteilen, die in den zwei oder drei Sälen noch unaus¬ 
gepackt herumliegen, — und auch der Beftand an Hand- 
fchriften ilt anfehnlich. Einige Sallufie und Suetone legte ich 
mir für den Zweck, den Sie kennen, beifeite. 

Nun kämen wir zu den Bildern. Wie werden Sie mich, 
lieblter Kerl, mit dem fürchterlichen Quintin wieder aus¬ 
föhnen? »Jach führ ich feinen Zorn fich gegen mich entflam¬ 
men«, der ich von allen hier befindlichen Gemälden nicht 
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das kleinfte Verzeichnis gemacht habe. Und dabei find doch 
erlefene Tizians hier und Raffaels, wenn auch nur einige 
wenige, und allerlei von Parmigianino, Annibale Carracci, 
Andrea del Sarto und Correggio. Von letztgenanntem 
zeigte man mir als eins feiner berühmteren Bilder und ein 
Stück von unfihätzbarem Werte die Madonna alla Zingara. 
Ich bekenne Ihnen ehrlich, daß es mir keinen großen Eindruck 
gemacht hat/ ich finde nichts, gar nichts darin von feiner ent¬ 
zückenden Kunlt wieder, denn das Bild ift nicht nur ftark 
verdorben, fondern, frei herausgefagt; völlig verunftaltet. 
Lieber betrachten Sie die Bilder Schedones. Ich fah bisher 
von ihm nur die zwei, die hier find, und ein drittes in Rom, 
alle drei von eigentümlicher Schönheit, und bin höchlt er- 
ftaunt, daß ich diefen Meilter noch nie habe nennen hören. 
Denn er fcheint mir auf der Höhe der großen Meilter. Er 
ilt ftilverwandt mit Annibale und dem Guido Cagnacci, in 
der Farbe wohl ein wenig herb, aber dabei doch durchaus 
noch erfreulich, feine Zeichnung ilt von vollendeter Korrekt¬ 
heit, und Stellung und Haltung feiner Figuren zeigen, daß 
er feine Kunlt aus dem Grunde verftanden hat. — Gehen 
Sie auch nicht vorbei an den Miniaturen des Clovio. Es 
gibt in der ganzen Welt keine berühmteren Stücke als hier, 
in der Sakriftei von Siena und in der vatikanifihen Bi¬ 
bliothek. 

Ich bitte den geftrengen Herrn Quintin auch betreffs der 
Bilder auf der Kartaufe um Nachficht, denn auch hiervon 
habe ich vergeffen, ein Verzeichnis zu machen, obwohl ganz 
vortreffliche Sachen dort find. Er foll auf gut Glück in feine 
Agenda fthreiben, daß das Schönfte hier das Bild Spagnolet- 
tos hinten in einer Sakrifiei ifi: das befie Bild diefes Meifiers. 
Hier hängt auch die angeblich von Michelangelo nach dem 
Leben gemalte Kreuzigung. Sie kennen wohl die alte Ge- 
fihichte. Außerdem eine vielgepriefene Geburt Chrifti, von 
Guido, die mich wenig anfprach, trotz meiner Vorliebe für 
Guido, Ferner zwei Bilder des Leidens Chrifti, eins vom 
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Cavaliere Arpino <Giufeppino>, das andere von Pontormo/ 
dann Galtmähler von Annibale Carracci, Veronefe und 
Malfimo. Aber um ein Bild zu fehen / viel wunderherrlicher 
als alle genannten, Itecken Sie einmal den Kopf aus dem 
Fenlter, geliebtes Wefen, und Tagen Sie mir bitte, wie gefällt 
Ihnen der Ausblick? Nun alTo, gereut es Sie jetzt noch, daß 
ich Sie fo mühfelig auf die Felfen diefer verdammten Kar« 
taufe gelchleppt habe, auf die überhaupt noch hinaufzukom¬ 
men wir beinahe fchon verzweifelten? 

Von einem Extrem zum andern fiürze ich Sie jetzt kopf¬ 
über in die Katakomben! Das erfpart Ihnen dann die Mühe, 
die in Rom anzufehen, da man von diefen Dingern mit 
einem Mal ganz genug hat. Idi freilich, der jetzt fo klug- 
fdinadct, war dumm genug, auch die von Sant' Agnefe noch 
zu befudien/ möge mein Beifpiel Sie klug machen! Es han¬ 
delt lieh hier um lange, in Steinbrüche eingegrabene, unter- 
irdilche Gänge/ rechts und links find, wie die Regale einer 
Bibliothek, in den Fels gehauene Nilchen. Man packte einen 
oder mehrere Leichname in fo eine Nilche, die man dann, 
um die verpeltendenAusdünßungen zu verhüten, vermauerte. 
Die Katakomben lind licherlich einzig zur Totenbeltattung 
angelegt worden, vielleicht in den Zeiten, wo man mit der 
Leichenverbrennung auf hörte, vielleicht aber auch fchon, ehe 
man damit anfing. Die römifchen Katakomben wenigltens 
könnten durchaus in fo frühe Zeit zurückreichen. Daß die 
erlten Chriften fte gegraben haben Tollen, um darin zu woh¬ 
nen und lieber vor Verfolgungen ihre heiligen Geheimdienlte 
zu begehen, ift einfach Unfinn. Saubere Wohnungen, folche 
licht- und luftlofe Gänge! Außerdem ilt es Ichon ein Stüde 
Arbeit, dies labyrinthilche Netz hoher, breiter Gänge, das 
lieh über neun Meilen unter der Erde hinzieht, ohne daß 
jemand etwas davon gewahr wird, anzulegen. Die paar 
Chrilten in Neapel hätten diefe Katakomben, die fehr viel 
Ichöner und höher als die in Rom lind, nie teilten können, 
nicht einmal, wenn Tie (ich vor aller Augen hätten ans Werk 
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machen dürfen. Natürlich beltreite ich nicht, daß Geh nicht 
einmal ein Chrift hier eingefchlichen und verftedet hat, aber 
als Behaufung für Lebende dienten (ie niemals. Die Altar« 
reite und auf die Wände geklexten Malereien ßheinen auf 
religiöfe Feiern zu deuten, die man den heiligen Herrßhaften 
zu Ehren, die der Sage nach darin gehäuft haben, abhielt. 
Das wäre alles, was ich Ihnen in Sache Katakomben zu 
lagen habe. Wünichen Sie mehr, fo lefen Sie Miflbn und 
Burnet, die befprechen fie ausführlich. 

Da wir doch einmal in der Andächtelei mitten drin find, 
— foll ich Ihnen vielleicht auch das Wunder des heiligen 
Januarius vorführen? Die Wunder find in Neapel wohlfeil/ 
die hiefige Bevölkerung hat nichts weiter zu tun und befaßt 
fich daher liebend gerne mit allem, was da hineinfpielt. 

* »Et otiofa credidit Neapolis.« 

Das Januariuswunder ift ein recht artiges chemifihes Stück« 
lein. Aber ihr armfeligen Pfäffchen von der Stiftskirche wollt 
doch wohl nicht das Jungfernblütchen davon gepflückt haben? 
Das Wunder ift ja hier länger zu Haufe, wie ihr! Ich lefege« 
rade in dem Bericht, den Horaz über eine Reife durch diele 
Gegenden verfaßt hat: 

Dein Gnatia, nymphis 
iratis exftructa, dedit rifusque jocosque 
dum flamma fine tura liquescere limine facro 
perfuadere cupit. Credat Judaeus Apella! 

Non ego. 

Hand aufs Herz, geliebter Gegenftand! Vermuten nicht auch 
Sie aus diefer Stelle, daß das Wunder des fließenden Blutes 
in Egnatia gebürtig ift? So ein Heiliger hat übrigens feine 
Nücken und fließt nicht immer, wie man wohl gern möchte. 
Dann überfällt das Volk große Beftürzung, denn nun weiß 
es lieber, daß ganz nahe Erdbeben bevorftehen. Der Floren« 
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tiner Franchini, —- ein Bruder des Abbate, der als Gefand- 
ter Neapels in Paris ilt, hat mir erzählt, er habe fich einmal 
zu feinem Unglück in der Kirche befunden, als das Wunder 
gerade nicht recht gehen wollte. Da er nun einen etwas eng« 
lifihen Gefichtslchnitt hat, bildete man fidi ein, der Heilige 
fei böfe, weil fo ein hündifiher Ketzer mit zufihaute, und 
man hätte ihn in Stücke geriffen, wäre er nicht fihleunigft 
durch das Gefindel der Lazzarielli ausgerückt. Die Ober« 
lehnsherrlichkeit des Landes ruht alfo unbeltritten beim 
Heiligen, und der König hat denn auch gerade ihm zu Ehren 
einen Ritterorden mit fiharlachfarbenem Bande geltiftet, was 
dem Volk fehr gefallen hat. So etwas leiht dem Don Carlos 
den gewilTen vornehmen Glanz, den der Eroberer nötig hat. 

Tatfächlich ilt die Eroberung des Königreichs den Spa« 
niern nicht Ichwer geworden, und Montemar hat fich für 
feinen Ruhm und Titel nicht übermäßig anltrengen müflfdn. 
War doch fein »Sieg« von Bitonto ni<ht mehr als ein Be¬ 
gegnungsgefecht mit den paar deutfehen Truppen, die, wie 
der Kaifer befohlen hatte, fchon aus dem Königreich abrück¬ 
ten. Trotzdem gilt er nun in Frankreich und Spanien als 
großer Kriegsheld, wer ihn aus Italien kennt, ilt weniger 
von ihm eingenommen. Er gilt fogar, unter uns gefagt, für 
ein bißchen töricht. Oberhaupt aber wird dies Land unfehwer 
jedem zufallen, nur vorausgefetzt, daß der Angreifer lieh 
dem Verteidiger überlegen zeigt. Es hat keine rechte Ab¬ 
wehr, und felblt Neapel fiheint mir nach dem, was ich fah, 
gegen einen Feind, der vom Meer kommt, keines langen 
Widerltands fähig, weil es durch feine offene Lage zuviel 
Blößen bietet. Wie die Dinge ftehen, möchte ich kaum glau¬ 
ben, daß fein Caltel d'Uovo, das Caltel nuovo, feine Mole 
und das kleine Fort am Ende, es vor einem unliebfamen 
Angriff wirklich fihützen. Viel Ichlimmer noch, weil unheil¬ 
bar, ilt das innere Leiden, an dem diefer Staat krankt: der 
ganz und gar verderbte Charakter feiner Bevölkerung. Aber« 
gläubifch, verräterilch, aufrührerilch und argliftig wird fie fich 
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ftets im Gefolge des erlten beiten Mafaniello, der die Ge* 
legenheit zum Aufruhr gefihickt am Schopfe faßt, zu jeder 
Meuterei bereit finden. Das widerlichfte Gdchmeiß, das ver- 
ruchtefte Gefindel, das je über die Erdoberfläche dahinkroch! 
Natürlich vermehrt fidi dies Pack wie die Flohe, und die 
Stadt ilt zum Beriten bevölkert. Alle Banditen und Nichts« 
nutze Itrömen aus den Provinzen in die Hauptltadt. Diefe 
»Lazzarielli« haben keine Wohnung, verbringen ihre Tage 
auf der Straße mit Nichtstun und leben von den Verteilun¬ 
gen der Klölter. Morgen für Morgen find die Treppen, ja 
der ganze Platz des Monte-Oliveto voll von ihnen, fo daß 
niemand dort vorbei kann. Ein zum Brechen abltoßender 
Anblick! 

Von allen italienifihen Städten wirkt dabei, für mein Ge¬ 
fühl, einzig Neapel als Italiens Hauptltadt. Sein Verkehr, 
das Zultrömen des Volkes, das nicht auf hörende Rollen 
der Equipagen, eine wirkliche Hofhaltung, die Lebensart 
und Prachtliebe der großen Herren: alles zufammen gibt 
ihm das Schillernde und Lebendurchpullte, wie es London 
und Paris hat, und was in Rom fo durchaus fehlt. Der hie« 
fige Pöbel neigt, wie ich Ichon fagte, zu Krawallen, die Bür« 
gerfdiaft ilt eitel, der hohe Adel prunkliebend, und der nie« 
dere giert nach hohen Titeln. Und Titel, gegen Geld natür« 
lieh, gab's unter öfterreich, foviel einer haben wollte, und 
man tat fich daran gütlich. Hier gibt's darüber ein Sprich¬ 
wort: »Ja, Herzog mag er Ichon fein, aber nicht adlig!« 
Unfer Metzger beifpielsweife metzgert nicht mehr felblt, feit 
er Herzog ilt. . . läßt nur noch feine Gefeiten arbeiten. 
Und die Frau eines Krämers fährt niemals aus ohne einen 
zweiten Wagen im Gefolge, worin, wie fie fich denken kön¬ 
nen, keine Maus fitzt/ aber das macht Auffehen, und ihre 
Pferde gehen wie ein Sturmwind. Sie wißen: wir find hier 
im Lande der Pferde. Vom Hörenfagen hatte ich mir frei¬ 
lich ein ganz falfihes Bild von ihnen gemacht: fihön find fie 
nämlich gar nicht, fondem kleine, ruppige Tiere/ dafür aber 
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fein gebaut klug, tüdcikh und feurig. Man fährt hier fehr 
oft einfpännig in einem Mukhelwägelchen mit niedrigen Rä¬ 
dern, wovor das Pferd rennt, was die Beine laufen können. 

Man hört allgemein, die Bevölkerung Neapels belaufe 
fi(h auf fünf hunderttaufend / das iit rafend übertrieben. Ich 
habe mich bei dem Kardinal Spinelli erkundigt, der als Erz- 
bikhof darüber befler Bekheid wiflen kann, als irgend jemand 
fonlt, und der glaubt nicht, daß über zweihundertachtzig¬ 
taufend Menfchen hier lind. Allerdings kommt man leicht 
dazu, fie zu überkhätzen, da lie falt den ganzen Tag auf 
der Straße liegen. 

Das niedere Volk ift unter der fpanikhen Herrkhaft befler 
daran, als vordem. Die Königsgewalt macht der fonderbaren 
Tyrannei, die die Gutsherren über ihre Vafallen ausübten, 
ein Ende, womit freilich auch die Vizekönige Olterreichs 
khon begonnen hatten. Die alte Feldmarkhallin Colonna, 
Maria Mancini, verfehlte nie, jeden, der von Neapel kam, 
als Erites zu fragen: »Che fanno quefii baroni tiranni ?« Übri¬ 
gens; diefe Feldmarkhallin, — ich war hödifl überrakht, als 
ich hörte, daß dies fieinaite Mütterchen, das vor einem 
Jahrhundert Ludwigs XIV. Geliebte war, erlt vor ein paar 
Jahren geltorben iß. Man erzählte mir eine bezeichnende Ge- 
khichte von ihr, wie fie als jungverheiratete Frau nach Rom 
kam. Ihr Gatte führt fie durch den Palazzo Colonna, zeigt 
ihr unter anderen ein beltimmtes Zimmer und fagt: »Seht, 
Madam, hierin wohnte Euer Großvater, als er noch Kam¬ 
merdiener bei meinem war.« »Gnädiger Herr,« erwidert 
fie, »wer mein Großvater war, weiß ich nicht mehr/ aber 
daß ich von uns Schweitem midi am khlechtefien verheiratet 
habe, das weiß ich.« Denken Sie aber deshalb nicht, dieMancini 
feien von khlechter Herkunft. Es iit in Rom durchaus nichts 
Seltenes, daß Edelleute bei Adligen, die reicher find als fie, 
in Dienft treten. Ich habe fogar Malteferritter als Bedienitete 
von Kardinälen gefehen. Uns Franzofen iit das freilich anfangs 
etwas befremdlich. Aber kommen wir nun wieder auf unfere 
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neapolitanikhen Großen zu fprechen. Sie leben eher fpanifch 
als italienifih, denn fie laßen lieh befuchen und nehmen Fremde 
mit einer gewiflen, vornehmen Höflichkeit in ihr Haus auf, 
haben oft Gälte und geben ihnen bisweilen fogar etwas zu 
eflen. Beim Herzog von Monte-Leone gibt's freilich das 
nicht, trotzdem aber kommt in feinem Haufe täglich die vor« 
nehmfte Gefelllchaft zufammen/ und das foll ihn allein für 
Kerzen, Eis und Erfriichungen fünfzigtaufend Scudi das 
Jahr kofien. Er ilt freilich auch der reich Ite Mann des Staates. 

Wir waren häufiger bei ihm, ebenfo beim erlten Minilter, 
Marquis Montalegre, dem dicken Herzog Caraffa und Ab« 
bäte Galiani, der einer der fähiglten Köpfe hierzulande ilt. 
Dann beim Fürlten Jacci und dem General der Galeeren 
Don Michele Reggio, den ich wegen feiner guten Tafel, mit 
der er uns häufig aufwartet, befonders fchätze. 

Bei ihm fpeilt man unbedingt am beiten/ er hat ausge« 
zeichnete Weine, die um fo vorzüglicher munden, als man 
nirgends fonlt einen trinkbaren Tropfen findet <nidit einmal 
der Montepulciano, der dünn, herb und matt Ichmedct, ilt 
trinkbar). — Ausgezeichnet ilt hier das Rindfleilch/ Trauben 
gibt's, wie Sie lieh nur träumen können, und Melonen mitten 
im Winter/ wenn fich die freilich für Gurken gäben, würde 
man ihnen auch glauben. Aber welche Zunge ilt beredt ge« 
nug und würdig, das Lob der Tauben und des Kalbfieilches 
von Sorrent zu fingen! Denken Sie Tauben, die fchon in 
Mailand geradezu vollendet find und dann nichts tun, als 
zunehmen an Schwere und Güte, je tiefer man in Italien 
eindringt! Und fein Milchkalb, das hochgepriefene ilt, glau« 
ben Sie's auf Ehre, fo fett, feit und weiß fein Fleiich ilt, 
doch nur ein Fant neben dem Sorrentiner. Wenn wir der 
Prüfung obenerwähnter Dinge eine nicht unbeträchtliche 
Zeit gewidmet hatten, haben wir manchen langen Nach« 
mittag bei dem Florentiner Entieri im Gefpräche verbracht 
über phyfikalilche Fragen. Wenn Sie irgendwo in Italien 
einen geiltvollen, kenntnisreichen Mann treffen, fagen Sie 
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getroft: »Ein Florentiner!« Da lieht man, was es bedeutet, 
ein Herricherhaus wie die Medici zu befitzen. Oder wir 
unterhielten uns mit der Fürltin Pralombrano, die auch in 
Mathematik lehr bewandert ift/ unfere Abende aber ver¬ 
brachten wir in der Oper. 

Nach diefem Bericht bilden Sie lieh nun vielleicht ein, daß 
der Aufenthalt in Neapel ein wahres Feit war, und daß wir 
uns hier außerordendich wohl gefühlt hätten. Nein, durch¬ 
aus nicht! Es herricht kein angenehmer Ton hier, felbft die 
Gefelllchaften find unerquicklich, da über allem ein Hauch 
von Aberglauben und Zwang liegt. Auch die Frauen leben 
hier eingeengter als im übrigen Italien. Es Geht faß fo aus, 
als habe Geh die vielberedete italieniGhe Eiferfucht nach hier, 
wo Ge Geh vor nördlichen Lebensgewohnheiten Geher glaubte, 
geflüchtet. Kurz, immer wieder kehre ich mit Vergnügen 
zu meinen lieben Römern zurück, wo man in der ganzen 
Welt am beiten lebt und am zwanglofeften zu verkehren 
weiß. Und dann ift Rom nun einmal fo Ghön, fo übervoll 
von Merkwürdigem aller Art, daß man niemals damit fertig 
wird. 

Augenblicklich haben wir überhaupt keinen Botlchafter in 
Neapel. Le PuiGeux, von dem man nur Gutes hört, iß ab¬ 
gereift und der an feiner Statt ernannte Marquis L'Höpital 
noch nicht angekommen. In der Zwilchenzeit fuhrt der fehr 
tüchtige Botfthaftsfekretär Ticquet, ein feingebildeter und 
höchft unterhaltfamer junger Kerl die Gelchäfte. Da er etwas 
leidend ift, hat er Geh in das Klofter Monte Oliveto zurück¬ 
gezogen, was ihn jedoch nicht abhält, unfere Nation würdig 
zu vertreten. Er erfehnt den Augenblick, wo er wieder nach 
Frankreich zurück kann. Schreiben Sie in Ihr Merkbuch, 
daß dies Klofter zu den Ghönften Italiens gehört/ man macht 
dort die hefte Seife Neapels.) 

Als wir ankamen, weilte der König gerade in feinem 
Häuschen am Fuße des Vefuvs in Portici, was fein Fon¬ 
tainebleau ift. Am dritten November abends kam er von 
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dort zurück, und am Tage darauf wurden wir ihm vorge- 
(teilt. Denfelben Tag gab es bei Hofe große Gala zum 
Namenstage des Königs, der bei der Gelegenheit allen 
Edelleuten die Hand zum Kufle reicht. Alle die Herren 
waren prachtvoll gekleidet, nur Seine Majefiät trugen zur 
Feier des Tages ein altes Röcklein von brauner Halbwolle 
mit gelben Knöpfen. Er hat ein langes, fihmales Geftcht, 
aus dem die Nafe Itark vorfpringt, und etwas Trauriges 
und Scheues im Ausdruck,- ilt mittelgroß und nicht ganz 
gerade gewachfen. Er belchäftigt fich wenig, fpricht gar nicht 
und hat nur Sinn für Jagd. Gerade darin wird ihm hier, 
nebenbei gefagt, recht wenig geboten, denn das Land liegt 
feit langem völlig verödet durch die Bauern und Lazzarielli, 
die totknallen, foviel fie wollen. Wenn Seine Majeltät alfo 
mit einer Strecke von zwei Drofleln und vier Spatzen heim¬ 
kommen, find Sie Ichon hochbefriedigt. Zu Ehren des Feltes 
reichte auch die Königin ihre Hand zum Kufle, was aller¬ 
dings mehr Ehre als Vergunlt war. Sie fpeilten beide vor 
allem Volke und wurden nach fpanilcher Etikette, die am 
Hofe Punkt für Punkt befolgt wird, bedient, — der König 
durch feinen Kammerherm, die Königin durch die Gräfin 
Charny. Die Chamy hinkt ein wenig, aber potz Blitz ilt das 
ein hüblches Weib! 

»Qui non novit Clodicam, non novit Venerem.« 

Unfer Vetter Loppin verlchlang fie förmlich wie »frere Lu- 
bin« mit glühenden Blicken. Ich weiß nicht, was noch daraus 
geworden wäre, wenn ihn nicht Lacume in der Leibesmitte 
umklammert hätte, jufi: als er auffpringen wollte, um gegen 
das Gebot »Non moechaberis!« ganz ungefiheut zu fündi¬ 
gen. 

Ihr fehr hahnreiiger Gatte ilt ein alter Eiferfüchtler, Sohn 
meines lieben Chamy, von dem man in den Memoiren 
der Mademoifelle Montpenfier die Ohren übervoll bekommt. 

20 De Brofles Briefe 
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Diefer war, wie Sie wiffen, natürlicher Sohn von Galton, 
Herzog von Orleans und einer Ehrendame der Königin, 
Mademoifelle Saugeon. Man kniet nieder, um dem König 
und der Königin zu kredenzen, und lieht nicht auf, ehe fie 
das Glas zuröckgeben. Hierbei habe ich mich ein wenig über 
die Königin geärgert, die zum großen Ärgernis der Knie 
meiner göttlichen Chamy lieh eine halbe Stunde lang die 
Zeit damit vertrieb, in ihr Glas voll Madeira Brot zu 
plodcen. Sie icheint boshaft, die würdige, Itupsnafige Fürftin 
mit ihrem Krebsgeficht und einer Stimme wie eine Dohle. 
Man Tagt, fie fei, als fie aus Sachfen kam, recht hübfih ge« 
wefen/ feitdem aber hat fie die Blattern bekommen. Sie ilt 
noch ganz jung, ja kaum ein erwachfenes Mädchen*). 

Der Nachmittag ging mit Befichtigung einiger Truppen« 
Übungen auf dem großen Platz hin, die recht lange dauer« 
ten/ abends wurde das große, neue Hoftheater im Schloß 
durch eine Erltauffuhrung der Parthenope, von Domenico 
Sarri, eröffnet. Der König, der dazu kam, fihwatzte wäh« 
rend der erlten Hälfte und fihlief während der zweiten. 

»Mufik Icheint diefer Mann nicht gerade fehr zu lieben.« 

Er hat freilich feine Loge im zweiten Rang gegenüber 
den Schaufpielem, was viel zu weit ab ilt/ denn der Saal 
ilt fo ungeheuer, daß man in der einen Hälfte nicht viel lieht 
und in der anderen keinen Ton hört. Die Theater Aliberti 
und Argentina in Rom find weit weniger groß, aber viel 
bequemer und wirken geichloflener. Wir allerdings follten 
uns wirklich fihämen, daß wir in ganz Frankreich keinen 
Schaufpielfaal außer dem recht unbehaglichen in den Tuile« 
rieen haben, in dem außerdem falt nie gefpielt wird. Die 
Salle de l'Opera ilt gewiß für einen Privatmann, der fie in 

*> Sie hat zur rechten Zeit gefreit. Im Augenblick, wo ich dies nieder* 
fihrieb, war fie einen Monat oder in der fünften Woche fihwanger, was 
gekommen ift, ohne daß irgend jemand etwas davon merkte. 
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feinem Haufe bauen ließ, um fein Trauerfpiel Mirame auf* 
zuführen, recht nett, für eine Stadt aber, die eine Bevölkerung 
wie Paris hat, einfach lächerlich. Seien Sie ficher, daß die 
Bühne des Neapeler Theaters allein größer als das ganze 
Opernhaus in Paris und entfprechend breit ilt/ und fo etwas 
braucht man, um Dekorationen entfalten zu können. Über« 
dies fagte man mir, ilt die Bühne nach hinten nur durch eine 
einfache Schiebewand abgekhloflen, die auf die königlichen 
Gärten hinausliegt. Will man alfo Feite mit lehr großem 
Apparat geben, fo entfernt man diefe und verlängert die 
Dekorationen hinein in die Gärten. Denken Sie fidi felblt 
aus, was das für Perfpektiven geben muß. Auf dem Ge¬ 
biete lind die italienilchen Maler überhaupt heute noch fo 
ausgezeichnet wie jemals, und ich werde nicht müde, den 
Gekhmack und Reichtum ihrer Theatermalereien zu be¬ 
wundern. 

Abgefehen davon liegt die Malerei jetzt hier ziemlich 
darnieder. Salimbeni in Neapel, Trevifani in Rom und 
Canaletto in Venedig lind die einzigen Maler von Ruf, die 
Italien zur Zeit hat/ und von diefen dreien lind die beiden 
erftgenannten fo alt, daß lie Ichon lange nicht mehr arbeiten. 
Canalettos Beruf befteht im Malen venezianilcher Anfichten / 
darin übertrifft er alle feine Vorgänger. Seine Malart ilt klar, 
heiter und lebendig, und Perfpektive und Einzeldurchführung 
feiner Bilder ilt prächtig. Aber die Engländer haben diefen 
Künftler dadurch, daß lie ihm dreimal foviel für feine Bilder 
boten, als er verlangte, dermaßen verwöhnt, daß es un¬ 
möglich ilt, mit ihm zu verhandeln. Ähnlich wie bei ihm Iteht 
es mit Pannini, der jetzt das Innere von Sankt Peter für 
Kardinal Polignac gemalt hat: ein eigentümlich hübiches 
Bild im einzelnen, genau, ähnlich und mit feiner Verteilung 
der Lichter. Aber ich irre mich im Vorzeichen, denn es han¬ 
delt lieh jetzt nicht um Malerei, fondern um Mulik. 

Dies war nämlich die erlte große Oper, die wir gefehen 
haben. Die Mulik, die Sarri, ein urgelehrter, aber trübfeliger 
20 * 



— 308 — 

und etwas faßlofer Komponiß dazu gefdirieben hatte, war 
nicht übermäßig gut/ gefpielt und mufiziert wurde vorzügliche 
Der berühmte Senefino gab die Hauptrolle/ ich war entzückt 
von der gelchmackvollen Art feines Spiels und Vortrags, 
und wunderte midi höchlich, daß feine Landsleute nur wenig 
von ihm erbaut waren. Sie belchwerten lieh, er fange im 
»fiile antico«. Sie müflen wißen, daß der Mufikgelchmack 
fidi hier mindeßens alle zehn Jahre ändert. Aller Beifall galt 
der Baratti, einer neuen, äußerß hüblchen und gelenkigen 
Sdiaufpielerin, die »recitava da uomo«: ein herzenrührender 
Umltand, der vielleicht nicht wenig dazu beitrug, folche 
Menge Stimmen auf fie zu vereinigen. Sie verdient fie aber 
wirklich, felblt als Weibsbild/ aber der verfihwenderifihe 
Beifall, mit dem fie überfchüttet wird, hat ihre Anteilfiheine 
fo in die Höhe fchnellen laßen, daß fie bei meiner Abfahrt 
180 Zechinen das Stück Itanden. 

Der Aufbau der Dichtung in der italienifihen Oper iß 
von unferem ziemlich verfihieden. Ich wßl darüber eines 
Tages mit Quintin, der mir in feinem letzten Brief einige 
Fragen über das italienilche Theater geßellt hat, ex profeflo 
handeln. Im ganzen kommt man darin dem Geichmack der 
kleinen Leute entgegen. Eine Oper beifpielsweife, in der 
nicht unter anderem eine Schlacht auf der Bühne gemimt 
würde, fände kaum Beifall. So eine Schlacht wird auf beiden 
Seiten von zweihundert königlichen Küchenjungen vorge- 
(teilt/ in die vorderfien Reihen aber (teilt man Fechter, die 
mit den Waffen umzugehen wißen. Das iß wirklich ganz 
unterhaltend / mindeltens wirkt es nicht fo lachhaft, als unfere 
Kämpfer in »Kadmus und Thefeusc, die tanzen, während 
ße fidi umbringen. In der Parthenope gab es ein wirkliches 
Reitertreffen, das mich unfäglidi belußigt hat. Die beiden 
Reiterobrißen fangen fidi, ehe man ins Gemenge kam, vom 
Pferde herab an, in einem Schimpfduett von vollendetem 
B*moll, das es wohl mit den langen Predigten der homerifihen 
Helden aufnehmen konnte. Wir hatten hier gleichzeitig vier 
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Opern in vier Theatern. Nachdem ich fie mir alle nacheinan¬ 
der angefehen, hatte ich von dreien genug, verfehlte aber 
keine einzige Vorltellung mehr von der »Frascatana«, einer 
Dialektkomödie, deren Mufik Leo gemacht hat*). Welche 
Erfindung! welche Harmonie! welch ein költlicher mufikali- 
fiher Humor! Ich bringe diefe Oper mit nach Frankreich, und 
Maletefie foll mir Tagen, was er davon hält. Aber ilt er wohl 
fähig, fo etwas zu begreifen? 

Neapel ilt die Hauptfiadt der mufikalilchen Welt. Aus 
den zahlreichen Mufikfihulen, in denen man die Jugend diefe 
Kunlt lehrt, ilt die Mehrzahl der berühmten Komponilten 
hervorgegangen: Scarlatti und der wahre Gott der Mufik 
Leo Vinci/ die Zinaldo, Latilla, und mein bezaubernder 
Pergolefe. Alle hier Genannten haben fidi nur mit Vokal» 
mufik befihäftigt, die Inltrumentalkompolition hat ihr Reich 
im Lombardifihen. Herr Loppin hat fidi einen kleinen Kla- 
vierfpieler Femandino, berufsmäßigen Bettler, geleiltet, der 
einem wie nichts alle Stimmen eines Quartetts einen halben 
Ton höher, als es gefetzt ilt, vom Blatt fpielt. 

lim von der Oper auf die Kurtifanen zu kommen, braucht 
man nicht weit zu gehen. Es Tollen hier noch mehr fein als 
in Venedig. Das ilt aber, wie man behauptet, nicht die Schuld 
der Mädchen, fondem das hiefige Klima hat feit unvordenk¬ 
licher Zeit diefe Wirkung. 

»Litora quae fuerant caltis inimica puellis.« 

Und ich glaube, auch Seneka fihreibt irgendwo, man habe 
nicht gewagt, Mädchen in diefe Gegend zu bringen, denen 

*> Diefe neapolitanilche Mundart ift vielleicht das abfiheulichfte Kauder- 
weifet, auf das man feit der Grundlegung des Turms von Babel ver¬ 
fallen ift. Ich habe aber doch eine kleine Ahnung davon bekommen wollen, 
fowohl wegen der Opern als der Genüße wegen, die ich im näheren 
Verkehr mit den Lazzarielli zu finden hoffte. Ich erinnere mich, daß ich 
in Frankreich dem Aleflandro Lieder in der Sprache feines eigenen Landes, 
die er nicht verftand, erklärt habe. 
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man noch keinen Mann geben wollte,, weil die Luft des Lan¬ 
des den Sinnenkitzel befördere. Jedenfalls haben ihre Nach- 
fahrinnen diefen alten Ruf fo gut gerechtfertigt, daß ihnen 
die Ehre zuteil wurde, dem »Mal de Naples« feinen Na¬ 
men zu geben. Uns damit zu verforgen, haben wir bis zur 
Ankunft in diefe Stadt aufgekhoben, da man doch ftets gern 
aus erfter Hand bezieht. Daß das hiefige nicht von khlechten 
Eltern ilt, mögen Sie nach dem Gekhichtchen beurteilen, 
das uns neulich der königliche Leibarzt Perchet, Bruder des 
Perchet, den Sie kennen, zum beiten gab. In der vorigen 
Woche, erzählte er, fei ein Engländer gekommen, um ihn 
eines kleinen Unfalls wegen zu konfultieren. Man mußte 
zur Unterfuchung fchreiten, und dabei äußerte der Eng¬ 
länder, er fei ganz wutend, ein Wundarzt, bei dem er zuvor 
gewefen fei, habe gefagt, man müfle ihn abkhneiden. »Ab¬ 
khneiden?« unterbrach ihn Perchet, »Unlinn! Wer ilt der 
Ignorant, der das gefagt hat? Beruhigen Sie lieh! Der fällt 
bald ganz von felber.« Sie können kaum glauben, wie übel 
Lacume plötzlich auf den Beikhlaf und feine Folgen zu 
fprechen ilt. Das heißt aber doch, an einer Kleinigkeit allzu 
leidenkhaftlich hängen. 

Nun, geliebtes Wefen, habe ich Wort gehalten? Wie 
entledige ich mich meiner Aufgabe als Kommentator? Nen¬ 
nen Sie mir, wenn Sie können, irgendeinen Gelahrten auf 
us, der feinen Text befler als ich in einer Sintflut von Scho¬ 
lien zu erfäufen weiß. Und doch wären Sie noch nicht ein¬ 
mal fo leichten Kaufes davongekommen, wenn ich noch Ta¬ 
gebuch geführt hätte. 

Nur noch eine Bemerkung für den fanften Quintin/ näm¬ 
lich, daß man in den großen Kirchen Neapels über die Haupt¬ 
tür, wo wir fonfi meid die Orgel haben, ein großes Bild 
hängt. Meift ilt es eine große Kompofltion von Luca Gior- 
dano oder Solimena. Letzterer lebt noch, mit gut zweiund¬ 
neunzig Jahren und anderthalb Millionen Vermögen, die er 
fidi durch fein Gekhäftzufammengehäuft hat. Oh! »che ver- 
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gogna, mentre die mefler Annibale tirava la carretta come 
un cavallo«, um fünfzehnhundert Scudi in fedis Jahren zu 
verdienen! Wären nur Solimena und idi auf der Welt ge» 
wefen, fo würde er mit feiner faden Malerei und feinen 
kraft-undgeiftlofenKompofitionenkeinefünfzigSous verdient 
haben. Es ift ein Jammer! Mit Luca Giordano ift’s da dodi 
ganz was anderes/ der ift ein meifterlidier Kerl und faft 
unter die Maler zweiter Klaffe zu zählen. Befonders gut 
war er als Tiermaler. Seine Pinfelftridie find freilidi nicht fo 
markig und fein Helldunkel nidit fo wohlüberlegt, wie bei 
Caftiglione/ aber fein Stil ift größer und feine Pinfelfuhrung 
ift frei und planvoll. Außerdem zeigt er in feinen Hiftorien- 
bildern einen vielumfaffenden Geift, feine Erfindungen find 
vornehm, und der Aufbau feiner Gemälde ift wundervoll. 

An Quintin geben Sie diefen Fetzen von Merkblatt, um 
ihn doch ein wenig zu befihwiditigen. 

Merkblatt. Einige Bilder des Königs von Neapel. 

Toter Chriftus mit Engeln, fihön im Ausdrude. — Him¬ 
melfahrt Mariae: kühn und fein: von Annibale Carracci. 
Zwei Bilder der Jungfrau Maria, beide von Raffael. — Von 
demfelben: eine Jungfrau mit Kind und Johannes dem Täu¬ 
fer, die fogenannte Madonna della Gatta. — Derfelbe Vor¬ 
wurf, behandelt von Parmigianino. Tod der Lucrezia, von 
Parmigianino/ fie errötet, indem fie auf fich den Dolch zückt, 
über das, was man ihr antat, vielleicht noch wahrfiheinlicher 
über das, was fie fidi felbft antut: fehr fihön. — Bildnis 
Pauls III., Famefe und andere Geftalten, von Tizian: voll¬ 
endet fihön. — Bildnis Leos X. von Medici, Andrea del 
Sarto: diefe berühmte Kopie ift eine fo treue Nachbildung 
des Originals, daß fie Giulio Romano täufihte, der auf ihm 
einige Stellen wieder zu erkennen glaubte, an denen er ge¬ 
arbeitet habe. — Eine Madonna, von Correggio, entzückend. 
— Vermählung der heiligen Katharina, von demfelben, voll¬ 
endet gemalt. — Die Madonna alla Zingara, berühmtes 
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Bild Correggios, lehr fein in Erfindung und Aufbau, und 
das Mienenfpiel ift erlefen fihön/ aber völlig übermalt und 
verdorben: ein verlorenes Bild. Was es einmal war, kann 
man nur nodi aus feinem alten Ruhm erfchließen, den es 
heute nicht mehr verdient. — Eine Madonna von Schedone: 
eigenartig, anfprechend und vollkommen fchön. — Heilige 

Familie, von Andrea del Sarto.-Beachten Sie eine 

große Tafle, Achat auf Onyx, mit einer Darfiellung vom 
Triumphzug des Antinous/ verdient nur der Größe wegen 
Beachtung, die Arbeit ifi mittelmäßig. 


EINUNDDREISSIGSTER BRIEF 
An Herrn von Neuilly. 

Belteigung des Vefuv. 

Rom, den 26. November 1739. 

Sachte, Freundchen, fachte! Wir find noch nicht am Ende. 
Meinten Sie, fo wohlfeil abzukommen? Ach was! Schütteln 
Sie nur das bißchen Trägheit ab, denn Sie follen noch auf 
den Gipfel des Vefuv reifen. Das ilt freilich ein wenig an» 
greifend/ aber wenn wir wieder drunten find, machen wir 
dann auch zu Ihrer Erholung eine Spazierfahrt nach Pozzu» 
oli und Bajae. Wie man einem artigen Kinde auf eine bittere 
Medizin ein füßes Zuckerle eingibt. Alfo hineinfpaziert in die 
Perroquetkalelcbe, fie wird uns bald am Fuße des Berges 
abfetzen. Die fchimmemde Wolke, von der Sie jetzt den 
Vefuv bedeckt fehen, ilt Rauch, der die Sonnenitrahlen zu» 
rückwirft, wie er unabläflig Ichwer und dick aus dem Schlunde 
aufquillt. Nachts lieht man bisweilen auch Flammen, aber 
nur feiten. Da find wir fihon, wir verlaßen unfere Wägel» 
dien und belteigen Reitpferde. Sehen Sie das fruchtbare 
Bergland und diefe Weingärten! Hier gedeihen Italiens beite 
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Weine, die Lacrima Chrifii und andere gute Tropfen. Daß 
ein Boden, der fo geeignet iit, die Säfte zu veredeln, die 
wohlfihmeckendlten Früchte in überreicher Fülle reifen läßt, 
iit kein Wunder. Hier und da freilich fehen Sie, daß erßarrte 
Bäche rotglühenden Eifens, die vom Berge herabfloflen, den 
Knofpenhaushalt ein wenig geltört haben / aber wundert Sie's, - 
daß die Eingeborenen trotz des Schadens, den fie bei jedem 
Ausbruch erleiden, von fo einem üppigtragenden, liebreizen« 
den Lande einfach nicht loskommen, und es immer wieder 
bewohnen und bebauen? 

Nun mülTen wir vom Pferd auf den Efel! Die lieben 
Tierchen tragen uns durch garltige, von eifenhaltigen Blöcken 
verltopfte Regenfihluchten und quer über Friedhöfe ver- 
wüfieter Weingärten, aus denen nur noch verkohlte Strünke 
da und dort aufragen. Und jetzt beginnt »der Greuel der 
Verwültung«. Feuchtwarmer Dampf quillt rings empor aus 
den Spalten des Bergbodens/ es find Spalten ähnlich wie 
die, welche heiße Sommertage in trocknenden Sümpfen ent* 
ftehen faßen. In dem Maße man (ich dem Gipfel nähert, 
werden fie häufiger. Aber drehen wir uns nun einmal um 
und genießen das fihönlte Sdiaufpiel, das Europa zu bieten 
hat. Ein fo wunderbarer Ausblick, daß man vor Wonne 
einfach beltürzt iit, man mag ihn fich im voraus fo fihön ge« 
dacht haben, wie man will: Baumwipfel und Weingärten, 
umrahmt von Refina, Portici und anderen Ortfihaften, brei¬ 
ten fich zu Ihren Füßen wie ein Teppich. Tief unten, aus 
der Vogelfihau gefehen, liegt Neapel, (trecken fich die mit 
Meiereien überfäten Ebenen der Terra di Lavoro bis zu 
den Bergen des Fürltentums Otranto, die nach rechtshin 
das Bild abfihließen. Links, foweit das Auge reicht, das 
Meer, weiterhin die Külte/ Gebäude mit fcharf fich abzeich¬ 
nenden Türmen ziehen von da, wo fidi die Salemer Bucht 
öffnet, bis zur Meerenge von Capri, Neapel, zum Pofilip, 
nach Procida, Pozzuoli, Bajae und Cumae, und den Ab« 
fihluß bildet Gaeta. Verweilen Sie hier, folange es Ihnen 
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behagt, und fuchen Sie fich für die gräßlichen Strapazen, die 
Ihnen bevorfiehen, mit frilchem Mute zu wappnen. Denn 
von hier an heißt es zu Fuß gehen/ weder Efel noch Maul¬ 
tier brachte Sie jetzt weiter. Jeder Fußbreit iß bedeckt von 
dem, was der Vefuv vor alters oder in jüngeren Tagen 
ausfpie, und was lieh hier aufgefihichtet hat, foweit es die 
Feuerfiröme nicht zur Tiefe mitnahmen: Steine und Erden, 
Eifen, Schwefel, Alaun, Glas, Bimsßein, Salpeter, Terra« 
kotta und Kupfer, ßhaumig verßeinert oder gelchmolzen in 
Markafiten und Schlacken, bilden große, wirr durchmengte 
Schutthaufen. Regengüße haben Furchen hineingeriflen, fo 
daß man die älteren von den jüngeren Ausbrüchen unter« 
icheidet. Sich durch diefe Haufen von Eifen Ich wämmen 
durchzuarbeiten, die gerade fo Icharf wie hart lind, iß ein« 
fach Jcheußlidi. Denn die Schlacken kollern einem unabläffig 
unter den Füßen fort, und es iß fo ßeil, daß man oß zwei 
Klaßer zurückrutlcht, wenn man glaubt, einen Schritt bergan 
zu machen. Das fchlimmße aber war doch, daß ein Trupp 
Dörfler, die in ihren Weingärten am Hange gearbeitet hat« 
ten, uns dabei helfen wollten. Wie Kapuziner angezogen 
<die Kapuzinertracht iß die der kalabrefilchen Bauern), hatten 
fie lieh als unfere »Ciceroni« Stricke, Riemen, Tragbänder 
und Gürtel um den Leib gebunden, was wir ihnen nach« 
machten. Und nun fah lieh jeder von uns urplötzlich von 
vier folchen Schurken gepackt, die uns, trotz allen Sträubens 
an Armen und Beinen jeder nach feiner Seite zerrten und, 
unter dem Vorwände des befgauf Ziehens, faß vierteilten. 
Noch andere, die am Hintern ßhoben, ließen uns fo geßhickt 
kopfüber in den Dreck fallen, daß wirklich nur die Nafe den 
Stoß abfing. Ich bin überzeugt, daß wir es ohne die »Er« 
leichterung«, die uns die unverfihämten Gauner zuteil wer« 
den ließen, zwei Drittel fo leicht gehabt hätten. Dabei war 
an dem Tage eine fo fihneidende Kälte, wie ich überhaupt 
noch nicht erlebt habe. Das keile Emporklimmen und der 
eilige Nordwind verfetzte einem den Atem, indes man 
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von den Windftößen dann und wann einen anmutigen 
Rauchwirbel ins Gefleht kriegte. Während diefer langen 
Dreiviertelltunde fchielte ich fehnföchtig nach einem h üblehen 
Zuckerhute, der die Spitze des Berges bildete,. . weil er 
ringsum glatt war und von Schlacken frei fihien. Oh, ihr 
unbedachten Menfihlein, wie wenig kennt ihr die Dinge, die 
ihr herbeiwünfeht! Jetzt weiß ich, warum diefe letzte Spitze 
fo hüblch blank war: weil lie fo (teil ilt, daß einfach nichts 
auf ihr haltet. Das Unglücksding könnte ebenfogut fenkrecht 
fein. Wahrhaftig, es fehlt ihr dazu nur ganz wenig! 

»Si die bifogna d'andare come fi ci moltrafTe a Carpioni, a 
guifa d'animale.« Und nicht mit Alche ilt fie bedeckt, denn 
die findet lieh auf dem Vefuv fo gut wie gar nicht, fondem 
mit einem feinen, fihweren Sande, dem reinen pulverifierten 
Bifen, in das man bei jedem Schritt bis über die Knie ein« 
finkt. Und während ein Bein lieh herauszieht, höhlt lieh das 
andere eine lange Furche, die einen genau dahin zurück« 
bringt, wo man eben geltenden hat. Hund von Berg du! Erb« 
fitz des Satans! Guckloch Luzifers! Treibe nur dein Spiel mit 
mir, folange ich noch in deinem Bereich bin! Aber käme ich 
hundertmal wieder nach Neapel, mich fiehlt du nicht wieder. 
Ich ließe mich eher hängen, ehe ich ein zweites Mal zu dei« 
nem Höllenfchlunde emporltiege. Gott fei mir gnädig! Da 
ftehen wir alfo doch auf dem Gipfel und am Rande des 
Abgrunds, fihweißgebadet und durch und durch gepultet 
von dem eiligen Nordwind. Ich habe falt ein wenig Anglt, 
ein »häßliches Milzftechen« dabei zu erwilchen, wie Bran« 
töme fagen würde. Aber auch böfe Dinge haben ihr Gutes: 
bei fihönem oder feuchtem Wetter nämlich ilt von dem 
Schlunde überhaupt nichts zu fehen vor dickem Qualm, der 
dann in der Tiefe auf und ab wogt. Man muß alfo geradezu 
einen Tag wählen, wo ein Reifer Nordwind in dem Becher 
herumwirbelt und den Rauch ausfegt/ und heute fahen wir 
den Schlund wirklich klar wie durch Kriltallglas. Ich fehe 
fchon, daß ich Ihnen das genau belchreiben muß/ einen 
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Augenblick, Freundeben, laßen Sie mich nur erft ein wenig 
verfehnaufen. 

Alfo: der heutige Vefuv hat zwei Gipfel, der mit dem 
Vulkan, auf dem wir jetzt Gehen, und nördlich den Monte 
di Somma, der nach uns zu falt fenkrecht abltürzt und gleich 
einem verbrannten und eingeftürzten Mauerring unfern 
Gipfel halbkreisförmig mit einlchließt. Ich möchte nun an* 
nehmen, daß diefer Mauerring einmal ein voller Kreis war, 
und daß lieh über ihm der ganze Berg oder der alte, ein* 
gipflige Vefuv, von dem die Alten berichten, erhoben hat. 
Möglicherweife hat dann der große Ausbruch, bei dem 
Plinius umkam, den Bergdeckel in die Luft fliegen laßen und 
angefangen den Taflenrand Itark auszufcharten. Denn wir 
wiflen, daß der Vefuvgipfel zu des AuguGus Zeiten voll 
und falt platt war. Der Schlund hätte alfo die Umrandung 
gewiflermaßen in Geh gefreflen und die ganze Südfeite ver* 
kalkt und zerGört, fo daß nur die Nordfeite Gehen blieb, 
indes er durch Stoffe, die er Gebzehn Jahrhunderte lang aus* 
warf, und die um ihn felbG zurückGelen, den zweiten Gipfel, 
alfo den heutigen Vefuv bildete, — gerade wie einen Zucker* 
hut in einer Tafle. Ich glaube alfo, daß der alte Krater in 
der Mitte diefes ehemaligen Monte di Somma gelegen und 
einen ganz rieGgen Durchmefler gehabt hat. Das bringt mich, 
was den Untergang Herculaneums angeht, auf einen fonder* 
baren Gedanken. Ich will ihn Buffon mitteilen und verweile 
Sie auf das, was ich ihm darüber zu Ichreiben vorhabe. 

Der jetzige Krater hat die Form eines umgeftürzten 
Kegels oder eines Trinkglafes. Aber wundert es nicht auch 
Sie, daß er nicht mehr als achtzig bis hundert KlaGer tief 
iG? Ich hatte ihn mir einfach bodenlos vorgeGellt. Aber mehr 
noch, man Geht nirgends ein Loch, fondem der Kraterboden 
iG eine rotfalbe Ebene von Eifenerz und Schwefel, die nur 
hier und da leicht gefpaltet iG, und fein Durchmefler mag 
fünfzig Cannas <eine Canna iG etwas mehr als ein KlaGer) 
betragen. Die Innenwände der Tafle Gnd verbranntes, ver* 
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kalktes Urgeßein, kalkweiß bis zitronengelb, da Sdiwefel und 
Salpeter an taufend Stellen fie bedecken/ hier und da auch 
verfetzt mit Eifen oder zur Verglafung neigend, und das 
Ganze zerklaflt von langen Rillen, aus denen Maßen kheuß- 
lieh riechender Dämpfe emporßeigen. Ich will Ihnen gelegent¬ 
lich einmal die Vefuvbröckdien zeigen, die ich mir hier auf las, 
das wird Ihnen von der Bodenbekhaffenheit ein deutlicheres 
Bßd geben. Man hatte auf meine Anordnung Seile mitge¬ 
nommen, da ich von vornherein entkhloflen war, auf jeden 
Fall in den Krater hinabzulteigen, was übrigens weit leichter 
und gefahrlofer iß, als ich mir vorßellte. Der Abltieg iß zwar 
recht fieil, aber an einer Seite wenigßens ohne Schwierigkeit 
zu machen. Ich ließ mich um die Mitte des Leibes anfeilen 
und von zwei Ciceroni wie einen Jagdhund an der Leine 
halten, um, wenn ich abrutlchte, mich nicht zu überkhlagen, 
und kletterte fo fechzig bis achtzig Schritte hinab. Dann aber 
ward mir klar, daß ich da unten nicht einen Deut mehr fehen 
würde, da ich ßhon den ganzen Kraterboden überblicken 
konnte/ und weil mir außerdem meine Schuhe, die bereits 
leife glimmten, zu denken gaben, mich auch der Icheußlich an¬ 
greifende Aufltieg nur wenig lockte, fo ließ ich midi wieder 
aufziehen, und zwar faß genau fo, wie man einen Eimer 
aus dem Brunnen zieht. Sie meinen, ich wäre vielleicht doch 
etwas verdonnert gewefen, wenn der Vefuv plötzlich an¬ 
gefangen hätte mit Flammen und Blitzen, während ich dort 
unten in feinem Rachen ßedete. »Verdonnert« iß gut, viel¬ 
leicht fogar niedergedonnert/ aber das hat man nicht zu 
furchten, da ein Ausbruch fich Ichon Tage zuvor anzumelden 
pflegt, durch ein paar Kanonenkhüfle fozufagen, die der 
Berg dann abfeuert. 

Was nun aber diefe fürchterlichen Wirkungen hervorruß, 
müflen Sie mich nicht fragen. Ich weiß es nämlich felbß nicht 
und befinde midi damit in ausgezeichneter Gefellkhaß. Die 
Profefloren in Neapel fetzten mir auseinander, daß da innen 
ein Feuer brenne, fei Unfinn. Sondern Hitze und Rauch 
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würden durdi eine einfache Gärung veranlaßt/ der Krater 
werde nämlich durch die Dünfte, die aus dem Meer (teigen, 
und die er fich wie alle Luft ringsum kraft einer chemifihen 
Anziehung einverleihe, ßändig genährt und fülle lieh fo lange 
damit an, bis das Gbermaß diefer Stoffe ihre Entflammung 
und danach den Ausbruch bewirke*). Ja felblt, ob hohle 
Räume im Berginnem find, was mir doch fthon durch die 
Erdbeben erwiefen Icheint, iß nach den hießgen Gelehrten 
zweifelhaß. Ich begreife dann aber nicht, wie der Berg Steine 
furchtbaren Kalibers fo hoch wie er felber ausfihleudem Tollte, 
wenn nicht etwas wie ein Kanonen« oder wenigßens Mör« 
ferrohr da wäre. Wirß er doch Aiche und Sand bis auf 
dreißig Meilen Entfernung. Einige Male iß fogar feine Aiche 
bis Rom geflogen, wobei wohl ein heßiger Wind mitwirkte/ 
und bei der Gefihichte mit Plinius Toll fie gar bis Ägypten 
getragen worden fein, wie Dio Caffius behauptet. Das frei« 
lieh Icheint mir kaum glaublich. Bei dem grauenvollen Aus« 
brach im Jahre 1631, durch den fünf« bis fechstaufend Menlchen 
umkamen, fchoß der Krater rotglühende Felfen, die alle 
Bäume, auf die fie fielen, in Brand fetzten. Trotz der Ver« 
wüßungen, die folche Entleerungen anrichten, iß es noch 
fihlimmer, wenn der Berg diefe Zufälle nicht hat/ dann be« 
kommt er nämlich Blähungen und Kolik und erfihüttert 
ringsum das ganze Land, was noch mehr Unheil zur Folge 
hat. Schließlich, wenn Sie über die Urfachen von dem allen 
mehr wißen wollen, fo verweife ich Sie auf eine lange Stelle 
im Lukrez <L. VI), der fich in recht hübfihen Verfen bemüht 
hat, die Wirkungen des Ätna zu erklären. Und um Sie für 
die Unfruchtbarkeit meiner Naturwiflenfihafi zu entfihädigen, 
gebe ich Ihnen einige intereflante Einzelheiten des Ausbruchs 
vor zwei Jahren, die ich mir aus einem Tagebuch, das 
Abbate Entieri darüber geführt hat, auszog. 

*> Tatlächlidi beginnt der Krater auf dem Boden zu kochen und wallt 
auf wie Milch über dem Feuer/ hierauf zerbricht die Gewalt der Hitze 
irgendwo den Keflel und läßt ihn auslaufen. 
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»Seit Ende April 1737 hatte der Vefuv angefangen, 
häufiger Flammen und Rauch auszuwerfen. Am i4ten Mai 
wurden diefe Erldieinungen um vieles Itärker. 

Am löten fihleuderte der Gipfel rotglühende Steine und 
ließ ein wenig Lava ausfließen. 

Am i8ten war der ganze Gipfel außen wie von einem 
Sdiwefelregen bedeckt. 

Am igten ward das Zittern und der Lärm des Berges 
fihreddich anzuhören, der Rauch war von einer dicken, 
tiefen Schwärze, und der Berg warf Felsltüdce aus, die 
mit fihrecklichem Getöfe den Abhang hinunterkollerten. 

Am 20ten war die Brunft des Feuers auf ihrem höchlten 
Punkte. Der Rauch war pechfihwarz und hüllte den gan¬ 
zen Berg in dicke, wirbelnde Schwaden. Dann fing der 
Gipfel auf allen Seiten Feuer, wobei am hellen Tage 
deutlich Flammen zu fehen waren, und der Krater Ichleu¬ 
derte unabläflig Eifen, Schwefel, Bimsltein wie eine 
platzende Granate. Gegen Abend ballte fich der Rauch 
und ward fchwärzlich. Kurz danach gab der Berg einen 
ganz fihreddichen Kanonenfihuß ab. Bei Sonnenaufgang 
fah man, daß der Tiegel lieh nahe am Boden füdlidi gehal¬ 
ten hatte. Aus der Spalte kam dicker Rauch, unterbrochen 
dann und wann von Blitzen und helleuchtenden Flammen- 
erlcheinungen, mit dem Getöfe, das diefe gewöhnlich be¬ 
gleitet. Nach Verlauf von ein bis zwei Stunden fpie fie 
einen dicken, roten Glutbach aus, der langfam den Ab¬ 
hang hinabfloß und auf das Dorf Refina den Weg nahm/ 
aber er erftarb und rückte nicht weiter vor, indes das 
Granatenkrachen aus dem großen Mundltück des Berges 
anhielt. Vier Stunden darauf geriet der Berg in Ichlimmere 
Wut als je/ jetzt gab es Musketenfeuer und heftige 
Erdltöße. Er erbrach fich durch den klaffenden Mund nach 
Welten hin und gab durch die neue Spalte eine fo aus¬ 
giebige Entleerung von fich, daß fie fünfhundert Schritt 
die Länge und falt dreihundert die Breite einnahm. Diefer 
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Gebirgsbach von rotglühendem Eilen fetzte die Fluren 
in Brand und teilte lieh immer weiterfließend in mehrere 
Arme, von denen der breiteße etwa fünfundvierzig Fuß 
breit war. 

Einer diefer Lavaftröme floß am ziten Mai hinab, ge» 
langte bis Torre del Greco und fließ an die Mauer des 
Karmeliterklofiers, die er fehr bald umgeßürzt hatte. Er 
drang in die Sakrifiei und den gemeinfamen Speifefaal, 
fraß alles, was darin war, als kleinen Imbiß, überquerte 
dann die Hauptßraße und blieb gegen fechs Uhr abends 
am Meeresufer flehen. 

Bis zum 24ten Mai hielt der Ausbruch aus dem oberen 
Mundftück an. An diefem Tage, nachdem es erft im Süden 
ein wahres Höllenfeuer gegeben hatte, begann der Aus» 
brach abzulchwächen, und es wurden nur noch Alchen» 
wirbel ausgeworfen. 

Am 28ten war faß kein Feuer mehr zu fehen, am 29ten 
hörte es ganz und gar auf. Der Rauch, der noch gerade 
fo maflenhaft als vorher ausßrömte, ward hell, weiß und 
durchfichtig. 

Am 6ten Juni Bei auf die Eifenbäche ein flarker Regen, 
und es entßrömte ihnen ein Schwefelgefiank, wie er (ich 
felbfl während der Zeit der hefligflen Ausbrüche nicht ge» 
zeigt hatte. Sämtliche Bäume eine viertel Meile im Um» 
kreis verloren davon Früchte und Blätter. Ein neuer 
Regen ließ den Lavabächen einen faß unerträglichen Ge» 
flank entflrömen, der in nichts den üblen Gerüchen glich, 
die fleh bisher gezeigt hatten. Der Lavaflrom, der am 
2iten herabgefloflen war, blieb drei bis vier Tage an der 
Oberfläche rotglühend, worauf fleh die Hitze nach innen 
zog. Aber noch nach einem Monat und fpäter, wenn man 
den Racker ein wenig anhöhlte, fing ein dicker Holzpfahl, 
den man hineinfließ, augenblicks Feuer. Während der 
ganzen Zeit diefes Ausbruches wehte faß immer Süd 
oder Südwefl.« 
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Wir (liegen den Gipfel mühelofer und befriedigter herunter, 
als wir hinaufgeklettert waren. Aber, um Gottes willen! 
Denken Sie (ich mein Entfetzen und meine Entrültung, als 
idi einmal hinabfehe und an einem Schluchtrande meinen 
höchltgeliebten Vetter erblicke <er war zu träge gewefen, 
mit uns hinaufzulteigen), wie er mit höchlt emfthafter Miene 
gerade die Vertilgung von zwei Putern und vier Flafthen 
Wein beendet, die wir für den Halt mitgebracht hatten. 
Sofort ließ ich unter meinen Füßen Schlacken und Bimsltein 
hinabpoltern, mit jedem Stoß meiner Hacken fuhr ich zwanzig 
Fuß tiefer und kam fo glücklicherweife gerade noch recht« 
zeitig, um ihm den letzten Puterflügel zu entreißen, auf den 
er eben feinen mörderifchen Zahn gefetzt hatte. Ich erquickte 
mich außerdem am Bodenfatze einer Weinflalche und vor 
allem an einem Flälchchen Schnaps, das mich ficherlich vor 
einem »Milzltechen« bewahrt hat, Ichweißgebadet und dabei 
von ablcheulicher Kälte durchlchauert, wie ich daltand. Da« 
mit nahm ich vom Vefuv Ablchied mit dem feierlichen Ge¬ 
löbnis, ihm nie im Leben einen zweiten Befuch zu machen, 
und befah mir den königlichen Landfitz in Portici, von dem 
ich Ihnen aber nicht das Mindelte zu lagen wüßte/ ein 
franzöfilcher Generalpächter, der ihn erltände, würde kein 
Stück der Einrichtung beibehalten. Dagegen ilt das Dorf 
Portici hüblch, hat reizende Gärten, und einige feiner Land« 
häufer find weit fihöner als das königliche. Gern wäre ich 
auch noch nach Sorrent <Surintum) gegangen, wohin ein uns 
befreundeter franzöfilcher Offizier, der Major der neapoli- 
tanilchen Garde, de Fresnay, uns führen wollte. Und noch 
mehr hätte es mich gelockt, den Manen des feligen Tiberius 
auf Capri einen Befuch abzultatten und bei der Gelegenheit 
mit Fräulein Baratti einige >fpintrias« zu vollführen. Ich 
tat aber von dem allen nichts, weil die Zeit fehlte. Ober 
Capri habe ich mich inzwilchen getröltet/ denn ich Iah, daß 
Addifon dort war und es vollkommen gut belchrieben hat. 
Wir fuhren noch denfelben Tag nach Neapel zurück, wo 
21 De Brofles Briefe 
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wir in fpäter Nacht und wie zerfchlagen vor Müdigkeit an« 
kamen. Aber mochte ich heute wohl wünkhen, diefe Mühfal 
nicht gehakt zu haken? Die Frage Tollten fidi alle Reifenden 
immer wieder vorlegen: recht gefaßt ein Satz, der fürs ganze 
Lehen gälte! 


ZWEIUNDDREISSIGSTER BRIEF 
An Herrn von Neuilly. 

Ausflug nach Bajae, Pozzuoli und fo weiter. 

Rom, den 26. November 1739. 

Am vierzehnten November machten wir uns zu früher 
Morgenfiunde auf den Weg, denn wir waren eingeladen, 
auf der Bucht von Bajae zu fpeifen. Don Michele Reggio, der 
den König nach Procida gebracht hatte und ihn mit fämt- 
liehen Geleitfchiffen im Golfe zurückerwarten mußte, wollte 
uns auf feiner königlichen Galeere königlich bewirten. 

Wir ließen unfere Wagen am Fuße des Pofilip halten, 
um beim Grabe Sannazaros Befuch zu machen. Die hübkhe 
Servitenkirche, worin es fich befindet, liegt auf der Höhe des 
»Mergellina« genannten Hügels/ das Grabmal des Dichters, 
ein vortreffliches Werk eines Servitenpaters namens Montor« 
folo, iß ihr Hauptkhmudc: Sannazaros Büße zwilchen zwei 
Liebesgöttchen bekrönt es/ Apollo mit feiner Leier und 
Minerva mit ihrer Lanze ßehen zu den Seiten, haben fich 
freilich chriltlidi umtaufen müffen, feit fie die gute An- 
fiellung hier gefunden haben, und heißen heute David und 
Judith. Mit der Grabkhriß, die Sie überall gedruckt finden, 
behellige ich Sie nicht. Von hier ging ich gleich weiter zum 
Grabe Vergils f wenn Sie je ein verfallenes Gemäuer gefehen 
haben, kennen Sie alles, was hier zu fehen iß. Es liegt ein- 
fam in einem Geßrüppe von Lorbeer. Da jedoch der ganze 
Pofilip damit gefpickt iß, Icheint einem die Wundermäre, »daß 



— 323 — 

die Natur felbft auf dem Grabe ihres Dichterfurften einen 
Lorbeerbaum wachfen ließ«, die man hier überall aufgetifcht 
bekommt, nidit mehr fo arg erßaunlich. Drinnen fand ich ein 
altes Zauberweiblein, das in feine Schürze Holz las und 
etwa achtzig Jahrhunderte alt Ichien/ unzweifelhaft war das 
der Schatten der Sibylle von Cumae, die um dies Grab 
herum aus dem Jenfeits zurückkehrt. Aber ich hielt den 
Augenblick nicht für den rechten, ihr den Zweig zu zeigen, 
»qui vefte latebat«, denn ich wollte, ehe ich den Pofilip wieder 
hinabftieg noch ralch bei dem Maler Orazio vorfprechen, der 
fo bezaubernde Bilder von dem feuerfpeienden Vefuv, der 
Solfatara, und anderes, was Sie beiMontigny gefehen haben, 
gemalt hat. Denken Sie, der arme Tropf hat vergangenen 
Mai mit Freund Hein abziehen müflen. Alle feine Bilder 
find verkauft, und nichts blieb von ihm übrig, als ein unbe¬ 
deutender Schüler, der ihn ohne Talent nachahmt. 

Dann ftiegen wir wieder ein, und nun krochen unfere 
Kutfchen in den Pofilip wie in einen Backofen, durch eine 
Art Grotte oder überwölbte Straße, die mitten durch den 
Berg führt und einen auf die andere Seite hinüberbringt. 
Ein ganz fonderbarer Einfall, um fich die Mühe des Berg- 
fteigens zu erfparen! Dabei iß die Anlage fo alt, daß manche 
fie (chon den Ureinwohnern des Landes zulchreiben. Die 
Arbeitsleiftung ift ungeheuer, wiewohl der Höhlenboden 
mehr Sand als Fels ift. Seneka konnte fich gar nicht damit 
befreunden und erzählt fehr treuherzig*), welches Grauen 
ihm diefe lange, düftere Unterführung eingejagt hat. Man 
wird wohl feit feiner Zeit manches daran verbeflert haben/ 
ich wenigftens möchte nicht fo darüber abfprechen und kann 
fie gar nicht unbequem finden: auf der Hälfte des Ganges, 
der an taufend Schritt mißt, fällt etwas Tageslicht durch zwei 
Luken, die von oben bis zur Tunneldecke durchführen/ 
außerdem hat man ihn, um durch die Mündungen etwas 
mehr Licht zu erhalten, von der Mitte nach den Ausgängen 
•> Epift. LVII. 
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zu erweitert. Mit einem Wort gefegt, die Grotte iß freilich 
etwas düßer/ aber fo fchlimm, daß man mit dem Kopf ge* 
gen die Wand rennt, iß es nicht, und zwei Wagen können 
ganz gut aneinander vorbeikommen. 

Der Ausgang der Grotte bringt einen fofort zum Lago 
Agnano, deflen Waller an den Ufern ohne Feuer fiedet, 
und dabei nicht einmal heiß iß. £r iß ziemlich groß, und die 
Fifche darin können lieh nicht beklagen, daß ße in kurzer 
Brühe gefotten werden. An ihm liegt gleich die Hundsgrotte 
<Grotta del Cane>: ein häßliches, viereckiges Loch, groß wie 
ein Kamin und fünfzehn« oder fechzehnmal fo tief. Einen 
Vortrag halte ich Ihnen darüber nicht, da Sie die Gefihichte 
kennen. Der tödliche Dunß iß nur ein oder anderthalb Fuß 
über dem Boden wirkfem, hier aber wirkt er in wenigen 
Augenblicken er (tickend. Wir lölchten brennende Fackeln 
und Schwefelfäden darin aus und ließen unfere Pißolen Ver¬ 
lagen. Der Hund fpielte feine Rolle, fiel in Krämpfe und 
fah fich dem Tode nahe, wenn ihn fein Herr nicht herauszog 
und wie einen Kadaver aufs Gras warf, wo er fchnell wieder 
zu fich kam. Ihn in den See zu tauchen, was noch fchneller 
Heilung bringt, war unnötig. Der Herr Pudel, der zu dem 
Verfuch dienen muß, kennt fich fo gut damit aus, wie der 
Burfih eines Gauklers oder Quackfalbers, dem fein Herr 
Krötengeifer einlöffelt. Wenn er Fremde kommen fieht, 
weiß er (chon, daß das für ihn foviel wie: »Leg dich! Tot!« 
bedeutet. Nahe der Hundsgrotte find von der Natur ein¬ 
gerichtete Schwitzßuben, von den Leuten genannt »il Suda« 
torio di San Germano«. Wer die Nafe voll Schwefelßank 
haben und in zwei Minuten dicke Tropfen fihwitzen will,... 
es bedarf keinerlei Vorbereitung: er braucht nur in dies 
Haus treten. 

Die Solfatara, ehemals »Vulkans Koditopf« <OUa Vul- 
cani), zu der wir nun gelangten, iß faß fo merkwürdig, als 
der Vefuv. Oder beffer gefegt, fie iß felber einer, freilich ein 
Vefuv, der über die beßen Jahre hinaus iß, und mag Ichöne 
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Zicken angegeben haben vor zehntaufend Jahren, als fie 
noch jung war. Der jetzt ganz niedrige Berg hat einen viel 
zu großen Durdimefler, als hätte jemand feine zwei oberen 
Drittel wagerecht abgefchnitten, und ich möchte, wie ich ihn 
anfehe, behaupten, daß er tatfächlich einlt dreimal fo hoch ge« 
wefen ilt, und daß das Erdfeuer, fo viel wie heute an diefer 
Höhe fehlt, verbraucht und in die Winde verltreut hat. Er 
hat genau die Form eines etwas ovalen Amphitheaters, und 
zwar wird feine Arena durch eine weite, glatte Ebene von 
alauniger und Ichwefeliger Farbe gebildet. Der dumpfe 
Schall, wenn man mit dem Fuße auf den Boden Itamplt, 
fagt deutlich genug, daß man auf einer Wölbung oder einem 
hohlen Raum ßeht, und der Arena wie den Bergwänden 
des Amphitheaters entquellen allerorten übelriechende 
Dämpfe. Als wir weitergingen, waren alle goldenen oder 
vergoldeten Gegenltände, die wir bei uns hatten. Spazier« 
Itöcke, Tafchenuhren, unfere Degen, die Borten an den 
Kleidern blind und Ichwarz geworden. Die Litzen bekamen 
trotz aller Reinigungsverfuche ihren früheren Glanz nicht 
wieder. Die paar Waflerlachen, die (ich in der Ebene finden, 
find fo Itark alaunhaltig, daß man ihr WalTer in großen 
Zubern fihöpft und verdampft, wodurch man reines Alaun 
erhält^ um die Zuber zum Kochen zu bringen, macht man 
Löcher in den Arenaboden und (teilt fie da hinein/ Feuer 
oder weitere Zurichtung ilt überflüffig. Nahebei find über« 
dachte Räume, in denen man das Alaun fertig verarbeitet. 
Schwefel kann man in falt reinem Zuftande vom Boden 
auflefen. 

Von hier hatten wir nicht weit zu fahren nach Pozzuoli, 
wo kaum angekommen eine Unmenge kleiner Schlingel un« 
fere Wagen umringten und mit kleinen Bronzen, gravierten 
Steinen, Stücken von Statuen und anderem Krimskrams, 
den wir kaufen follten, auf uns eindrangen/ das Belte davon 
war noch keine vier Parpaillolen wert, fo verzichteten wir 
darauf, uns damit zu fihleppen. Pozzuoli liegt hübfih, ganz 
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an der Spitze des Kaps. Ich fah im Vorbeifahren ein kleines 
Kolofleum oder Amphitheater und Reite eines Jupitertempels, 
heute San-Proculo, konnte aber nur einen kurzen Blick dar« 
auf werfen/ zu eingehender Betrachtung blieb keine Zeit, 
da wir bei unferer Ankunft den Prinzen Jacci fchon vorfanden, . 
der uns entgegengekommen war, um die Bai in der könig« 
liehen Schaluppe mit uns zu durchqueren. Wir beitiegen fein 
Schiff und fuhren an der Mole oder »Brücke des Caligula« 
vorüber <Ponte Caligula). Wieder ein Wunderwerk der 
Römer! Die Mole, die lieh fehr weit in das Meer (treckt, 
fihioß einltmals den Hafen von Pozzuoli. Sie öffnet fich in 
Arkaden, von denen einige zerltört lind/ von den zwanzig, 
aus denen fie befiand, zählte ich noch vierzehn. <Julius Ca« 
pitolinus, Vita Antonini Pii.) Daß es nicht die Brücke ilt, auf 
der Caligula über den Golf galoppierte, geht aus der Infihrift, 
die Addifon berichtet, ziemlich klar hervor. Aus ihr hätte 
Miflon einen viel zugkräftigeren Beweis ziehen können, als 
er aus Sueton tat, — wenn er fie gekannt hätte. Ich ver¬ 
weile auf Addifon und will Ihnen eine andere Inlchrift her« 
fetzen, die vor zweihundert Jahren gefunden wurde: 

IMP . CAESAR. DIVIADRIANI FIL . 

DIVI TRAJANI PARTHICI. NEPOS . 

DIVI NERVAE . PRONEPOS . 

T. AELIUS . ADRIANUS . ANTONINUS. AUG. PIUS . 
PONT . MAX. TRIB. POT . II. COS . II. DESIG. III. P. P . 

OPUS . PILARUM . VI. MARIS. CONLAPSUM. 

A DIVO . PATRE . SUO . PROMISSUM . RESTITUIT. 

Wir kamen in Bajae an und fagten zuerfi: Don Michele 
Reggio guten Tag, der fich von dem fchlimmen Sturz, den 
er vorgeftem abend ins Meer tat, gerade wieder erholt 
hatte/ er wäre ficher dabei ertrunken ohne den König, der 
von allen am fihnelllten zu feiner Hilfe bereit war/ dann 
aber fetzten wir fchleunigft die Befichtigung der Sehens« 
Würdigkeiten fort. Die Bucht von Bajae mit ihren amphi« 
theatralifih auffteigenden Hügeln, die als der wollültigfte Ort 
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der Welt bei den Römern fo berühmt war <nullus in orbe 
locus Baiis praelucet amoenis), ilt heute wie eine ergreilte 
Schönheit, die auf einem verwelkten Antlitz trotz all feiner 
Falten und Runzeln Spuren ihrer einfiigen Reize erahnen 
läßt. Es ilt heute nichts mehr als ein bewaldeter und mit 
verfallenem Gemäuer beltandener Hügelzug, der fidi in 
einem Itets klaren und ruhigen Meere fpiegelt. Der Boden 
in Bajae und feiner Umgebung ilt ganz außerordentlich warm, 
und man weiß daher in der Gegend kaum, was Winter und 
Kälte ilt. <»tepentes unde ferunt nomen Bajae.«) Nach hier 
gingen gegen Ende des Herbltes die verzärtelten Römer 
auf ihre Landfitze. 

Von all den Lobpreifungen, die man diefer entzückenden 
Bai gezollt hat, fiheint mir keine übertrieben. Wie ich den 
Hügel mit feinem verfallenen Gemäuer betrachte, fehe ich 
im Geilte das wundervolle Schaufpiel, das der eine Meile 
lange Küfienhalbring einlt bieten mochte: bedeckt mit vor« 
nehmen Landfihlößchen, amphitheatralifih auffteigenden Gär* 
ten, Terraflen über dem Meere, Tempeln, Säulen und Säu* 
lenhallen, Statuen, Denkmälern, ja fogar Bauten im Meere 
felblt, wenn auf der Erde der Raum fehlte, oder man »das 
ewige Einerlei des auf dem Land Wohnens gründlich fatt 
hatte«. <»dominus qui terrae faltidiofus.«) Wie würde ich 
mich hierüber in Zitaten aus lateinifihen Poeten ergießen, 
hätte mir das Addifon nicht fihon vorweggenommen. Die 
erlefene Gefellfihaft, die lieh hier zur Zeit der Cicero, Pom* 
peius, Horaz, eines Maecenas, Catull und Augultus zu« 
fammenfand! Welch fihönes Schaufpiel gaben abends ihre 
vergoldeten Gondeln, aufglühend von bunten Laternen oder 
von farbenlchimmemden Bändern umflattert, dies Meer 
überdeckt mit Rofen, auf dem kleine Barken fchwammen 
und fchöne Frauen in verführerilchen, lofen Gewändern der 
nächtlichen Mufik auf dem Meere laufihten? Mit einem 
Worte, dies ganze Wohlleben, das Seneka fo lebendig be* 
fchreibt und fo töricht tadelt! Oh, Neapolitaner, meine 
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Freunde, was tut ihr mit all eurem Reichtum, daß ihr ihn 
nicht braucht, an diefem fchönen Fleck Erde feine vergange¬ 
nen Wonnen wieder ins Leben zu rufen! 

Die Altertümer, die ich am Geftade bemerkte, find: ein 
kleiner, fehr verfallener Kuppeltempel der Diana f die Mauern 
Itehen nur noch ein kleines Stück an einer Seite/ nichtsdefto- 
weniger hält die Kuppel, die mehr als zur Hälfte in freier 
Luft hängt, einzig durch die Kraft des Mauerwerks, wie eine 
Kalotte, in fich zufammen. 

»Pendent opera interrupta, minaeque Maenium ingentes.« 

Ein Venustempel — Tempel des Herkules, — ein dritter 
in einem Waflertümpel, in den wir uns von ein paar Kerls 
hineintragen ließen, und den man für einen Tempel Merkurs 
ausgab. Ich bemerkte hier einige Überrefte des Mauerbe¬ 
wurfs, der »opus reticulatum« genannt wird: wenn der 
Rohbau der antiken Bauten aus Ziegeln fertiggeftellt war, 
fo verkleidete man die Mauern mit einem Schmuck aus 
kleinen viereckigen Ziegeln, von der Form unferer Fayence¬ 
kacheln/ fie wurden rautenförmig angeordnet, und der an¬ 
dersfarbige Stuck, der lie band, ergab, fauber und forgfältig 
verftrichen, das Bild eines großen Fifchemetzes auf der 
Mauer, was fehr anmutig ausfah. — Antike, fehr merk¬ 
würdige Bäder mit ihren Wannen oder wenigftens den 
Plätzen, wo fie geltenden haben, rechts und links in zwei 
Reihen angeordnet, wie die Betten eines Krankenhaufes.... 
Die ganze Umgebung ift übrigens voller natürlicher Bäder. 
Die Zeremonie belteht nur darin, daß man an beftimmten 
Stellen des Strandes ins Meer geht, und man preift das als 
fidleres Mittel gegen eine lange Lifte von Krankheiten. Die 
Feltung Bajae liegt auf dem Felfen, der die vorgelchobene 
Spitze diefes Halbkreifes bildet. 

Der Höhepunkt aber des ganzen Tages war das üppige 
Feltmahl, das uns Don Michele Reggio auf feiner Galeere 
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auftifihte. Dank der Anftrengung, die idi an diefem Tage 
fihon hinter mir hatte, war nie ein Appetit ftürmifther, nie 
das Verlangen nach Ellen und Trinken fo dringlich, und nie 
ward es fo fihleunig befriedigt. 

Unmittelbar hinterher ging's wieder in die Schaluppe. 
Wir machten eine Rundfahrt längs des Strandes, fahen die 
Piscina Mirabilis, die Agrippa als Trinkwalferbehältnis für 
die am Vorgebirge Mifenum Rationierte Flotte hatte bauen 
laßen/ fie ift eine Art hängender See, wie eine Terrafle in 
die freie Luft geführt und ruht auf achtundvierzig großen 
Pfeilern. Der Boden diefer luftigen Terrafle ift mit einem 
granitharten Puzzolan-Zement ausgefallen. Unzweifelhaft 
ward einftmals das Waffer, das lieh aus Wafferleitungen in 
fie ergoß, durch hohe heute verlchwundene Einfaffungen 
gefangen, und man konnte, foviel man wollte, aus diefer 
großen Taffe fthöpfen. Sie hebt fich nicht viel über den Erd¬ 
boden, obwohl die Pfeiler gewaltig hoch find/ denn fie ftecken 
zum größten Teil in der Erde und bilden einen weiten, 
prachtvollen Keller. Ein ganz fonderbares Werk, und ich 
begreife nicht, warum man es gerade fo angelegt hat! 
Die Dragonaria, ftheinbar eine alte Wafferleitung. — Das 
Tote Meer. — Das einftmalige Landhaus der Agrippina. — 
Die Stelle, wo fie ermordet wurde. — Das Vorgebirge 
Mifenum, hüblch und ganz viereckig, über deffen Gipfel 

»Apparet procul in arenis Ischia, 

Quae turbine nigro fumantem premit 

Juptam . .. .c 

und darüber hinaus Procida, wo der König zur Jagd war/ 
er hat dort ein Häuschen, und es iß jedesmal ein großes Feft 
für ihn, wenn er einige Tage dort zubringen kann. — Einige 
Ruinen, von denen man behauptete, fie ftammten von einem 
Zirkus/ der Ort heißt heute »il mercato di Sabato«. — Eine 
kleine Ebene, hüblch, aber brachliegend und vemachläffigt, 
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will die elyfäifchen Felder vorßellen. Es wäre vielleicht gut, 
ein paar Gärtner ins Jenfeits zu Ichicken, damit lie hier 
wenigftens Asphodelos pflanzten. — Der See des Acheron 
oder die Acherufia, über der man auf einer Anhöhe einige 
Trümmer von Cumae liegen fieht. — Der Avemer See, 
ganz rund, fchön klar und fchimmemd, über dem jetzt die 
Vögel hin und herfliegen, foviel fie mögen. Sie fehen, er hat 
rechtes Glück gehabt, feit Sie zuletzt von ihm fprechen hörten. 
Aber ob Sie das ebenfo freuen wird, wie Sie den armen 
Lucrinerfee bedauern werden? Er iß heute nur noch eine 
elende Miltpfätze/ die kößlichen Äußern von Catilinas 
Großvater, die in unferen Augen einfi die Frevel feines 
Enkels in milderem Lichte erkheinen ließen, find in un¬ 
glückliche Aale, die nach Schlamm riechen, verwandelt. Ein 
großer Taps von Berg, aus Akhe, Kohle und Bimsßein, 
ließ fich im Jahre 1539 einfallen, in einer einzigen Nacht wie 
ein Pilz aus dem Boden zu Ichießen, rempelte dabei unferen 
armen See mit den Ellenbogen an und hat ihn in den 
traurigen Zußand verfetzt, von dem er lieh feitdem nicht 
wieder erholt hat. 

Ich könnte Ihnen nun, foviel ich wollte, über das Land¬ 
haus Ciceros, das man die Akademie nannte, und wo er 
feine Quaeßiones geichrieben hat, erzählen/ aber da es ein 
wenig ins Land hineinlag, auch keine fo gute Gefellkhaßwie 
einß mehr dort anzutreffen iß, ging ich nicht hin: gegen¬ 
wärtig find dort ziemlich übel berüchtigte Bäder. Ich mag 
übrigens noch manches andere in diefem Bezirk nicht gefehen 
haben. Aber, glauben Sie mir, es war ßoekfinfiere Nacht, 
als wir die Schaluppe in Pozzuoli verließen und in die Wa¬ 
gen ßiegen, um nach Neapel zurückzukehren, fo müde und 
zerlchlagen, wie man es überhaupt fein kann, übrigens aber 
von unferem Tagewerk außerordendich befriedigt. Indes 
möchte ich doch nicht wie ein Marktkhreier mit Ihnen ver¬ 
fahren und muß Ihnen alfo offen geßehen, daß die großen 
Genüße, die ich heute hatte, weit mehr in meiner Einbildung 
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als in der Wirklichkeit der Dinge helfenden haben/ ein guter 
Teil von dem, was ich in meinem fehr wahrheitsgetreuen 
Bericht erwähnt habe, wäre für jemand, der nicht wie ich 
die neuefte Zeitung aus den Tagen Caligulas dabei läfe, 
ziemlich nichtsfagend/ aber gerade durch die Erinnerungen, 
die He wachrufen, find fie köftlich und ziehen unnennbare 
Reize aus Menlchen, die nicht mehr find. Da Ihnen Addifon 
eine genaue und zusammenhängende Beitreibung des gan« 
zen Küßenßriches aus Silius Italicus gegeben hat, will ich, 
um ihm nicht nachzultehen. Ihnen eine nach Vergil geben. 
Ich weiß, mein lieber Kerl, daß Ihnen das eine eigentümliche 
Freude machen wird/ und ich habe bei diefer Gelegenheit 
felblt einen außerordentlichen Genuß gehabt, gute Fetzen 
des Vergil wieder einmal zu überlefen. 

»Manchmal mein' ich doch, iß Vergil recht hüblch.« 

Das Meer, dies unverschämte Meer, Schenkte mir übrigens 
bei diefer Fahrt genau fo wenig wie vordem an der genue- 
fliehen Küfie. Oh! Wie das italienifche Sprichwort recht 
hat, die Freuden der Seefahrt an eine notwendig zu er« 
füllende Vorausfetzung zu knüpfen: 

»Che gußo d'andar per mare, 
fe la poßa fofle la nave!« 

<Wie fihön wär's, auf dem Meer zu fahren, 

Wär' nur das Schiff — ein Reifewagen.) 

Ich hatte geglaubt, ihm einen Streich zu fpielen, indem ich 
ihm einfach nicht die Zeit ließ, mich zum Brechen zu bringen, 
und jeden Augenblick wieder an Land ßieg, um eine oder 
die andere Sache anzufehen. Aber das tückifche Vieh wußte 
wohl, was es wollte! Denn noch ehe wir wieder in Neapel 
einfuhren, fühlte ich mich vom hefiigßen Brechreiz geplagt, 
ohne doch damit zu Rande zu kommen. Am Tage darauf 
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packte midi das Fieber, was midi bewog, unverzüglich nach 
Rom abzufahren. Am Felben Tage noch faßen wir wieder 
in der Polt. Ich fuhr eine lange Strecke, ohne anzuhalten. 

»Dehinc Mamurrarum laffi confedimus urbe,« 
<Endlidi machten wirHalt in der hehren Stadt der Mamurren,) 

nämlich dem häßlichen Städtchen Itri. Und hier mußten wir 
fdion wohl oder übel halten. Abgefehen von dem armdicken 
Regen und unferer Erlchöpfung, brach mir der Wagen 
mittendurch entzwei, was von meiner Via Appia fehr häßlich 
gegen midi war, der idi ihr auf alle Weife meine Freund- 
Ichaft bewiefen hatte. Ich trat in ein Wirtshaus/ wo es na¬ 
türlich, wie billig, weder ein Bett noch etwas zu eflen gab. 
Hier breitete ich eine Andeutung von Matratze nahe einem 
gewaltigen Feuer auf den Fußboden und verbrachte fo ein 
paar Stunden in der Aufgeregtheit eines heftigen Fieberan¬ 
falls, gefolgt von Erbrechen, was mir endlich einige Er¬ 
leichterung verlchaffte. Als einzigen Trolt hörte ich neben 
mir Lacurne fdinardien wie das Pedal einer Orgel. Ich hätte 
ihn mit kaltem Blute erfdilagen können, zügelte aber meine 
Wut und begnügte midi damit, die Fahrt fortzufetzen. 
Zwei Tage darauf, am fiebzehnten November heben Uhr 
morgens, kam ich in Rom an, wo ich augenblicklich wieder 
wohlauf bin/ nur meine Hand ilt graufam müde von der 
Länge und dem Geldiwindldiritt meines Briefes. 

»Verflucht, das war einmal ein Brief auf einen Zug!« 

Wenn es Ihre Wißbegierde ein wenig unterhält, lieber Kerl, 
bin idi's zufrieden. Ich denke, daß Sie artig genug lind, 
meiner häufig bei unferen Freunden Bevy, Maletefte und 
den anderen zu gedenken, befonders bei der reizenden 
kleinen Montot, die ich jeden Augenblick vor mir habe. Sie 
ilt der Neuilly der Frauen, und Sie find die Montot der 
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Männer. Gedenken Sie auch meiner bei Frau von Bour« 
bonne, in die ich ftets, wo ich auch fein, mag, verliebt bin. 


DREIUNDDREISSIGSTER BRIEF 
An den Herrn Präfidenten Bouhier. 

Bericht über die unterirdifthe Stadt Herculaneum. 

Rom, den 28. November 1739. 

Mein lieber Präfident! 

Daß man die antike Stadt Herculaneum kürzlich bei 
Neapel wieder aufdeckte, ilt ein fo einzigartiges Ereignis 
und gleichzeitig für einen Mann, der das Ichöne Altertum 
wie Sie liebt, dermaßen erfreulich, daß ich mich nicht mit den 
paar Bemerkungen begnügen darf, die ich an Neuilly darüber 
geichrieben habe, und die er Ihnen, denke ich, mitteilte. Ich 
verfalle daher Ihnen zu Gefallen einen kleinen Bericht dar« 
über, der mehr auf das Einzelne eingeht, und bitte, daß 
Sie ihn wiederum an unferen »geliebten Gegenßand« wei* 
tergeben, wenn Sie ihn gelefen haben. 

Vor einigen Jahren fchon ließ der damalige Galeerenkom¬ 
mandant von Neapel, Prinz von Elboeuf, ein Grundltück 
inPortici ausfchachten <Portici ilt ein Kültenflecken zu Füßen 
des Vefuv), und man fand hierbei außer vermiedenen an¬ 
tiken Denkmalen auch Gebäudefpuren, die den Wiinlch 
weiter nachzugraben rege machten. — Man fährt heute in 
die Stadt ein, vermitteln einer Seilfahrt durch einen zwölf 
bis dreizehn Klafter tiefen Schacht, wie in ein Bergwerk. 
Die feite Schicht, die die Stadt und den darüber befindlichen 
Raum jetzt ausfullt, ilt ein Gemenge von Erde, Mineralien, 
einem aus Alche, Sand und Schmutz zufammengefetzten 
Mörtel und harter Lava. <»Lava« nennt man den dem Ve¬ 
fuv entltrömenden Schmelzfluß, der nach dem Erkalten falt 
fo hart wird wie Eifen.) Zwilchen dem antiken Herculaneum 
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und der heutigen Erdfohle find nodi Oberbleibfel eines 
zweiten Städtchens fichtbar, das vor alters darüber erbaut 
war und wie Herculaneum durch einen Ausbruch des Vefuv 
begraben wurde/ und erlt über den Ruinen diefer beiden 
Städte erhebt lieh das heutige Portici, wo der König beider 
Sizilien und verlchiedene Herren feines Hofes ihre Landfitze 
haben, — bis eines Tages auch diefer Flecken ähnlich wie 
die anderen umgewälzt und verlchüttet wird, und man eine 
neue Ortßhait als vierten Stock darüber auffetzt. 

Denn obwohl das Furchtbare jeden Augenblick eintreten 
kann und die Verwültungen eines folchen Ausbruchs in den 
meilten Fällen nicht wieder gut zu machen find, werden es 
wohl die Menlchen niemals laflen können, hier zu wohnen 
und das Land anzubauen. So lieblich ilt dies Erdenfleckchen, 
fo mannigfaltig und reizvoll die Landlchaft und fo unglaub¬ 
lich reich lohnt der durch den Berg erwärmte Boden, der 
bis den halben Hang hinauf die edellten Früchte trägt. Übel, 
die man noch fern glaubt, und deren Eintreffen nicht voraus- 
zufagen ilt, machen mit folchen täglich lieh neu bietenden 
Vorteilen auf die Wagfchale gelegt dem Menlchen geringen 
Eindruck. Außerdem ilt das nackte Leben der Bewohner 
falt nie gefährdet, da der Vefuv meiltens feine Ausbrüche 
durch ein gewaltiges Getöfe ein paar Tage zuvor an¬ 
kündigt, ehe er feine Feuerltröme hinablchickt. — Die Ruinen 
diefes zweiten Städtchens nehmen übrigens, wie mir fchien, 
keinen fehr beträchtlichen Raum ein und enthalten auch nichts 
fehr Merkwürdiges. Oder habe ich fie nur nicht aufmerkfam 
genug betrachtet? 

Von der Tiefe diefes Schachts alfo find, wie ich feltltellte, 
nach verlchiedenen Seiten unterirdilche Stollen gezogen, fchief 
und krumm und Itellenweife Ichon wieder verfchüttet, weil 
man manchmal den Schutt, der beim neuen Stollen ausge¬ 
graben wurde, einfach in den alten hineinwarf. Im übrigen 
fleht die Sache hier unten falt genau fo aus, wie in den 
Kellern des Obfervatoriums. Man kann die Gegenltände 
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nur bei Packeln betrachten, und die erfüllten den von der 
Luft ganz abgefchloßenen Kellerraum fo mit Rauch, daß ich 
vor Atembeklemmung alle Augenblicke meine Nachfor- 
Ichungen unterbrechen mußte und immer wieder an die 
äußere Öffnung zurücklief, um Luft zu ßhöpfen. In den 
Gängen erkennt man Ichräg geneigte oder zu Boden ge¬ 
worfene Baddteinmauem/ einige davon Itehen fogar noch 
völlig aufrecht. Sie find teils roh belaßen, teils in der Weife, 
die die Alten »opus reticulatum« nannten, verziert, zum 
Teil aber auch reicher gelchmückt mit Mofaiken und Mar- 
morfelderung oder Freskomalereien mit Blumen, zierlichen 
Ornamenten, Tieren und Vögeln, in einem Stil, der Itark 
an die Arabeske erinnert, aber noch leichter iß. Weiter fieht 
man hier Säulen, Bafen und Kapitelle, angefengte Holz- 
ftücke, Fragmente von Wohngeräten, Statuen, die noch haß) 
im Boden ßedcen, . . zerfchmolzene Bronze, . . Infehriffen, 
auf einigen von ihnen ßeht >HERCULANEUM« zu le- 
fen/ eine Inlchrißtafel, die mir ein Verzeichnis ßädtifiher Be¬ 
amter zu enthalten fchien, wurde vor meinen Augen her¬ 
ausgezogen. Das Hauptßück hier iß ein Amphitheater, bei 
dem man eben begonnen hat, die Sitzßufen freizulegen, 
möglicherweife vielmehr ein Theater. Denn was von beiden 
es iß, läßt fich bisher nicht fagen. Nahe dabei in einem Raume, 
der noch dazu zu gehören fcheint, lagen maßenhaß Trüm¬ 
mer einer Architektur in Stuck und Marmor und verkohlte 
Holzftücke. 

Eine der größten Stehen, die man bisher freigelegt hat, 
Icheint einer ziemlich breiten Straße anzugehören, die zu 
beiden Seiten von Bürgerßeigen unter niederen Lauben 
eingefaßt wird. Wie man mir fagte, führte fie hiebevor zu 
einem großen ßädtifchen Gebäude mit Säulenhallen, woraus 
viele Fresken, Säulen, und auf kurulilchen Sefleln fitzende 
Statuen ans Licht gefördert wurden. Ein leergegrabenes 
Haus, bei dem man das Innere hätte betrachten können, 
habe ich nicht bemerkt. 
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Das Ganze nun fdheint entweder teils zufammengefunken, 
teils durdi Schmelzfluß oder Mörtelbrei aufgelullt zu fein, 
den wohl die Wolkenbrüche, welche faß jeden Ausbruch 
begleiten, durch die Häuferöffhungen hineinfchwemmten*). 
Unzweifelhaft hat gerade diefer Mörtel zur Mauerung des 
Gewölbes gewiflermaßen, das Herculaneum heute bedeckt, 
ftark beigetragen, und auf ähnliche Weife waren ichon vor« 
her die Maßen feß verkittet worden, die fein Inneres ein¬ 
nehmen. 

Natürlich läßt fich fo eine verfunkene Stadt nur recht un¬ 
vollkommen befichtigen, folange nur auf gut Glück ein paar 
niedrige, enge Gänge hineingelegt find. Nirgendwo ein 
größerer Platz, wo einem ein bißchen freier Raum vergönnt 
iß! Sehr Erfprießliches wird man nie leißen, folange man 
die Arbeiten auf die Art fortfetzt. Man müßte fich Ichon 
entfihließen, die Erdmaflen in weiterem Umkreife auszu¬ 
räumen, vom äußeren Erdhorizont anfangend bis auf die 
Sohle der antiken Stadt. Wäre dann erß einmal ein Fleck 
gründlich durchforfiht und alles Merkwürdige herausgeholt, 
käme der daneben liegende an die Reihe, und man könnte 
dann den Schutt auf die eben abgeräumte Stelle werfen. 
Das wäre nun freilich eine riefige Arbeit, aber die Auf¬ 
findung einer Fülle feltener Dinge, befonders was Bild¬ 
hauerei und Malerei angeht, würde fie reich belohnen. Denn 
nach dem vielen, was hier Ichon bei blindem Herumfiöbem 
gefunden wurde, läßt fich fihließen, was alles eine planmäßige 
Durchforfchung zutage brächte. 

An Büßen und Statuen wurde bisher folgendes ausge¬ 
graben: ein Jupiter Ammon, ein Janus, ein Merkur/ ein 
paar andere Gottheiten, darunter eine Atalante in griechi« 
fchem Stile. Dann Germanicus, —Vefpafian, — ein Mammius 

*> Bei den Wolkenbrüchen, die den Veluvausbruch des Jahres 1631 be¬ 
gleiteten, itürzten foldie Waflerfluten zu Tale, daß einige leichtgläubige 
Schrififietler das Märchen aufbrachten, der Vefuv habe das Meerwafler 
erß in fich eingefogen und dann wieder ausgefpieen. 
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mit Infdirift: »MAMMIO MAXIMO AUGUST ALI«. 
Eine Claudia und eine Agrippina — Fragmente von zwei 
Rolfen und einem Streitwagen aus Bronze, — und viele 
andere befchädigte männliche und weibliche Statuen. Das 
Bedeutfamfte jedoch, was bisher an plaftifchen Bildwerken 
gefunden wurde, ilt die gefamte Familie eines Nonius 
Baibus, die in einem einzigen Saale zufammen ftand. Die 
Arbeit daran ilt nur mittelmäßig, trotzdem find die Bild« 
werke als Statuenfolge für uns höchft wertvoll, weil wir, 
foviel ich weiß, deren nur vier aus der antiken Skulptur be« 
fitzen: »Achilleus, der unter den Mädchen des Lykomedes 
von Odyfleus erkannt wird«, im Befitz des Kardinals 
Polignac/ »Niobe und die IterbendenNiobiden«, vonPhidias, 
im Weingarten der Medici/ und »Dirke, die an einen wilden 
Stier gebunden wird«, im Palazzo Famefe. Denn ich glaube 
nicht, daß man dreigliedrige Gruppen wie den Laokoon im 
Belvedere eine Folge nennen darf, felbft wenn fie, wie dies 
Meifterwerk der antiken Skulptur, eine ganze Gefchichte 
dar [teilen. 

Die Familie der Nonier, die man nach einer Unterfihrift, 
die einen Nonius Praetor Proconful nennt, erkannt hat, war 
plebejifch, wie das Volkstribunenamt beweift, das fie inne 
hatte. Die Gefihichte nennt drei Zweige diefes Gefihlechtes: 
die Suffenas, die Baibus, über die wir gerade fprechen, und 
die Afprenas, aus denen durch Adoption der Quintilianifihe 
Zweig hervorging. Die Quintilianer entltammten eigentlich 
dem berühmtem Haufe der Quintilier, denn ein Bruder des 
Quintilius Varus wurde von Nonius Afprenas adoptiert. 
Deffen Sohn war, wie Tacitus berichtet, Leutnant in der 
Armee feines Onkels Varus, als ihn der berühmte Irmenful, 
gewöhnlich von den Römern Arminius genannt, fo ver« 
nichtend aufs Haupt fihlug. Die Nonier taten fich zuerlt 
in der Republik hervor durch Sextus Nonius Suffenas, 
einen Sohn der Schweizer Sullas, die mit fehr hohem Adel, 
aber einer mehr als mittelmäßigen Mitgift zur Welt kam. 
zz De Broflcs Briefe 



— 33 » — 

Suffenas ward 658 Quäftor, 663 Volkstribun, und ging, als 
er wegen der Mißerfolge feines Onkels nicht Ädil wurde, 
zu diefem nach Afien in den Krieg gegen Mithridates und 
wurde 672, als er heimkehrte, Prätor. Er ließ dann aus Freude 
über die Siege des Oheims öffentliche Spiele abhalten und 
eine fehr Ichöne, ftlbeme Medaille darauf fchlagen, die wir 
noch unter den fieben Medaillen, die von diefem Gefihlecht 
auf uns gekommen find, befitzen. Von nun an finden wir 
feine Nachkommen zwei Jahrhunderte lang in den hohen 
Staatsämtern, Die Afprenas hatten dreimal das Konfulat 
inne: 760, 790 und 845. — Der weniglt berühmte Zweig 
diefer Familie find die Baibus, von denen wir nun fo viele 
Statuen gefunden haben. Wir fehen unter ihnen keinen 
Staatsmann außer einem Volkstribunen im Jahre 721, dem 
Jahre der Schlacht bei Actium. Dio Caffius berichtet, daß 
er ein erklärter Parteigänger des Auguftus war, feit die 
neuen Zwiltigkeiten zwilchen ihm und Marc Antonius aus¬ 
brachen, und daß er kraft feines Amtes gegen die firengen 
Edikte, die beide Konfuln gegen jenen erlalfen wollten, 
Einfpruch erhoben hat. Wahrfiheinlich, daß fo wichtige 
Dienlte ihm und feinen Nachkommen nicht unvergolten 
blieben. Wenigftens ilt trotz des Schweigens der zeitge- 
nöffifchen Gefchiditlchreiber durch neulich aufgefundene In- 
fihriften lieber erwiefen, daß ein Enkel des Tribunen Baibus 
zur Würde eines Prätors mit prokonfularilcher Gewalt em- 
porfiieg. Man hat nämlich in Herculaneum auch ein ziemlich 
umfängliches Bruchltück der Konfularverzeichnifle wieder 
aufgefunden. Ein Ausgrabungsleiter <ein fpanifcher Doktor) 
kam eines fchönen Tages in Neapel wie toll vor Freuden 
angelaufen und verkündete, er habe die »Litaneien der alten 
Römer« gefunden. 

Die in Herculaneum entdeckten Wandmalereien find für 
uns um fo wertvoller, als bisher falt nichts Antikes diefer 
Art auf uns gekommen war. Alles, was wir befaßen, waren: 
eine rechteckige Türbekrönung in einem Haufe der Pamphili, 
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bekannt unter dem Namen » die Aldrobrandinifche Hochzeit «, 
zwei in den Gärten des Salluft aufgefundene Stücke, die 
im Palazzo Barberini gezeigt werden/und drittens die kleinen 
Pyramidenomamente, genannt »Figurinen des Celtius«. 
Und die letzerwähnten find kaum mehr zu rechnen, da fie 
fo verlolchen lind, daß ich, als ich fie fah, falt nichts erkennen 
konnte. In Herculaneum nun fand man gleich eine ganze 
Menge, freilich die meilten zerbröckelnd und Itark belchädigt, 
Die Art Arabesken, die anlcheinend das Innere ihrer Häufer 
gelchmückt haben, befprach ich fchon t von Bildern mit Figuren 
erinnere ich mich der folgenden: »Satyr, der eine Nymphe 
umarmt«, und »Achilleus, den der Zentaur Chiron unter¬ 
richtet«, ein kleines, fehr koltbares Hochbild. — Von anderen 
habe ich nur reden hören: einem Herkules/ einem Bild, das 
die Gelchichte der Virginia darltellt, — einem Redner, der 
zum Volk fpricht, — einer Pomona, — Gebäuden, Land- 
fchaften, fpielenden Kindern letztgenannte ebenfo fpielerilch 
ausgefuhrt, wie die Bilder mit fpielenden Kindern unferer 
heutigen Maler). Auf anderen follen Dinge zu fehen fein, 
die unferen wunderlichlten Moden von heute dermaßen 
gleichen, daß man argwöhnt, fie feien erlt fpäter hinzugetan 
worden. Vielleicht habe ich fie wirklich nicht gefehen, denn 
man hat mir nicht alles gezeigt, jedenfalls habe ich nichts 
davon behalten. Die Sachen wurden nämlich fo geichwind 
vorgezeigt, daß ich manchmal wirklich kaum einen Blick 
darauf werfen konnte. 

Das Gemälde, das mir noch am lebhaftelten vor Augen 
Iteht, verdient unter den hier gemachten Funden die erlte 
Stelle. £s ilt ein Freskolchmalbild und ungefähr fo hoch, 
wie ein Pfeilerfpiegel, zweifellos das größte Wandgemälde, 
das wir aus antiker Zeit befitzen. Das Wandltüdc wurde 
auf einmal abgetrennt und das Bild unbelchädigt herausge¬ 
holt, indem man das Mauerwerk mit eifernen Schrauben 
feit in einen Balkenrahmen einfpannte, was die italienikhen 
Arbeiter äußerlt gefchickt zu machen wilfen. 
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Bs hat drei Figuren, die auf ganz eintönigen, rötlichen 
Grund gemalt find, wie wenn man fie auf farbiges Papier 
gemalt hätte: ein nackter Mann in natürlicher Größe, und 
zwei Kinder, die feine Kniee umfaßen/ in einer unteren 
Bildecke wird das Haupt eines mißgeßalteten Ungeheuers 
fichtbar. Die Hauptfigur foll unzweifelhaft Thefeus darftellen, 
dem die athenifchen Kinder für die Fällung des Minotaurus 
Dank Tagen. Die Figuren find äußerft kunftgerecht gezeichnet 
und fchön in Haltung und Ausdruck, wenn auch die Haupt¬ 
figur ein wenig ftarr ift und etwas Statuenmäßiges hat. Die 
Farbe jedoch ift nicht gut, woran vielleicht fdion der Maler 
fchuid ift/ das kann aber auch an Veränderungen liegen, die 
beim jahrhundertelangen Aufenthalt in der Erdtiefe mit ihr 
vorgegangen find. Hoffentlich bleibt uns das Bild in feinem 
jetzigen Zuftand erhalten, denn recht häufig kommen diefe 
antiken Bilder zwar ganz leidlich aus dem Schoße der Brde 
heraus, gehen aber, fowie fie der freien Luft ausgefetzt wer¬ 
den, zugrunde. Ein Arbeiter glaubt einen Firnis gefunden 
zu haben, der diefen Schwund hintanhält. Er hat ihn bei 
dem Thefeus angewandt, und bisher darf man fidi fchmeicheln, 
daß die Sache geglückt ift. 

Sie wißen ja, wie wertvoll uns jedes antike Bild dadurch 
wird, daß wir von antiker Malerei fo unendlich wenig be- 
fitzen. Ift die Aldrobrandinifche Hochzeit als Werk und in 
der Reinheit der Zeichnung fdhöner, fo ift ihr unfer Bild durch 
feinen Umfang und die Größe der Geftalten überlegen, die 
überdies dem Bildvorwurf entfprechend angeordnet find, 
während fie auf der Aldobrandinifchen Hochzeit famtlich, 
wie bei einem Flachrelief, in einer Reihe nebeneinander 
ftehen. Keines der beiden Bilder hat Perfpektive, das ift 
unleugbar. Mit höherer Berechtigung aber könnte man den 
Alten Mangel an Aufbau und Maflenverteilung vorwerfen. 
Denn wenn die Farbe eines Bildes ganz verfchoflen ift, läßt 
fich dann wirklich noch über feine Perfpektive, fein Helldunkel 
und feine Lokalfarben urteilen? Hingegen, daß wir im Bild- 
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aufkau und in der Gruppierung der Mafien die Alten ekenfo 
weit übertreffen, wie fie uns in der Zeichnung, ilt nicht zu 
beltreiten. Wiewohl Pouffin übertreibt, wenn er fagt: >Raf¬ 
fael fei wohl, mit anderen zeitgenöflifchen Malern verglichen, 
im Zeichnen ein Engel, im Vergleich mit den Alten aber 
ein Efel.« Vielleicht war aber Pouffin, der unabläfiig nach 
antiken Statuen zeichnete, zu fehr an ihre Itrenge Zeichnung 
gewöhnt <die man ja auch in feinen eigenen Werken durch- 
fchmeckt) und feiner ganzen Geartung nach nicht fähig, den 
göttlichen Reiz eines Raffael zu empfinden. Nichtsdeftowe- 
niger ilt es vielleicht wahr, daß lieh auf keinem Bilde diefes 
Meifiers aller Meifter eine Figur findet, die in fchöner Linien¬ 
führung die Neuvermählte auf der Aldobrandinifchen Hoch¬ 
zeit erreichte. Für fich allein betrachtet ilt fie die fchönffe 
Geltalt, die es auf der Welt gibt/ betrachtet man jedoch 
dann das Bild als Ganzes, fo ilt es gewiß geringer als alle 
Bilder, die Raffael in feiner guten Zeit gefchaffen hat. Das 
Mauerltück, worauf jenes Bild gemalt ilt, ilt mittendurch ge- 
fpalten/ feine lange, niedrige Form ilt genugfam bekannt, 
es dient jetzt in einem Haufe der Pamphili als Türkrönung. 
Die ganze Art gemahnt an Pouffin und Domenidiino, be- 
fonders an letzteren, wogegen das Thefeusbfid eher etwas 
von Lodovico Carracci und Raffael zu haben fiheint. 
Staunen Sie übrigens nicht, daß man folch Wandftück in 
eins aus der Tiefe einer unterirdifihen Stadt an die Ober¬ 
fläche hinaufbringt, ohne die Malerei zu verletzen? Sie 
werden noch ganz andere Dinge hören, wenn ich Ihnen 
erft einmal von den Mofaikbildem in Sankt Peter erzähle. 
Aber mißverftehen Sie mich nicht. Ich will natürlich nicht 
fagen, daß diefe antiken Gemälde der Art eines der 
hier genannten, neuzeitlichen Malers wirklich fehr gleich- 
fähen, fondem, daß fie der Art des einen näher flehen als 
der des anderen. Mein Vergleich foll nur denen, die die 
antiken Bilder nicht vor Augen haben, einen Begriff ge¬ 
ben. 
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Ich bin bei der Schilderung und Gegenüberltellung diefer 
beiden antiken Gemälde ein wenig ausführlich geworden, 
weil es die beiden Hauptftücke find, die wir in der Gattung 
befitzen. Freilich das wiflen wir durchaus nicht, ob der 
freundliche Zufall, der fie uns aufbewahrte, unter den guten 
Arbeiten ihrer Zeit oder denen zweiten Ranges gewählt 
hat. Ich möchte nun noch ein Wort darüber Tagen, wie weit 
den Alten die Perfpektive bekannt war. Daß fie ichon 
recht wohl fie beherrfiht haben, kann ich Ihnen an einem 
neuen Beifpiele beweifen. Vor zehn oder zwölf Jahren 
fand Herr Furietti, als er in der Villa Hadriani bei Tivoli 
Ausgrabungen anltellte, einen neunfeldrigen Marmorfuß« 
boden. Acht Felder find in Kleinmofaik gearbeitet, das 
neunte in der Mitte, einen Bronzenapf, aus dem zwei Tauben 
trinken, darltellend, ilt Mofaik in Naturftein. Der Steinwürfel 
nun, auf dem der Bronzenapf lieht, ilt ein wenig über Eck 
gefiellt, fo daß man drei Seiten und mehrere Kanten fieht, die 
fidi fämtlich nach den Itrengften Regeln der Perfpektive dem 
Auge darbieten. Ich bemerkte, daß der Napfrand, wie vor 
kurzem unfer Silbergeichirr, geperlt war. An der gleichen 
Stelle fand Herr Furietti die beiden wundervollen Zentauren 
aus Bafalt, der eine ein Jüngling, der andere ein Greis, jeder 
einen kleinen Liebesgott auf dem Rücken, der ihn lieh ge¬ 
fügig macht. Der Bildhauer hat in Haltung und Ausdruck 
die Einwirkung der Liebesleidenfihaft auf die vermiedenen 
Lebensalter geltaltet: der junge ilt feurig, munter und heiteren 
Mutes, der Greis dülter, grüblerifih und bricht unter feiner 
Lalt zufammen. — Ihnen über die in Herculaneum ausge¬ 
grabenen Münzen, Infihriften, gefihnittenen Steine, Ge- 
brauchsgegenltände und Geräte im einzelnen zu berichten, 
bin ich außer fiande. Ich habe fie nur im Galopp und fehr 
teilweife anfehauen können, obwohl der königliche Antiquar, 
Herr Venuti, beltmöglich dafür geforgt hatte, daß man mei¬ 
nem Wiflensdurfte Zeit ließ. Die Leute, die einen führen, 
waren unliebenswürdig und fihienen mir förmlich auf ihre 
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Schätze eiferfüchtig. Als hätten fie Anglt, man könnte fie 
ihnen Ichon mit den Augen ftehlen. 

Ich erinnere mich nur noch, daß viel Haus« und Küchen- 
geichirr da war, einiges aus Terracotta, das meilte aus 
Bronze. Bronzegerät wird wohl deshalb in größerer Zahl 
gefunden, weil es fich widerftandsfähiger als alle anderen 
Stoffe bewiefen hat, fogar als eifernes, das unter dem langen 
Aufenthalt unter der Erde weit mehr gelitten hat. Denn die 
wenigen eifemen Stücke waren ganz zerfetzt und von Rolt 
zerfreffen. Freilich auch davon abgefehen gewann ich den 
Eindruck, daß die Alten vielerlei aus Bronze verfertigt haben, 
was wir jetzt in Eifen herltellen. 

Von der Mafle Lampen, Vafen, Urnen, Opfer-, Kriegs¬ 
und Badegerät will ich Ihnen nicht fprechen, hingegen einige 
merkwürdige Dinge nicht vergeffen, wie einen Marmortifch, 
der nicht auf Hirfch- fondem auf Löwenklauen Iteht, und 
um welchen eine Infchrift in etruskilcher oder oskifcher Sprache 
läuft, deren Schriftzeichen ich gern abgemalt hätte/ aber die 
Zeit fehlte. Ferner: ein Spiegel aus einem Metall, das ins 
Weiße fpielt,... ein Stüde Brot, Nüffe und Oliven, die 
ihre Geltalt bewahrten, trotzdem fie verkohlt find. «— Ohne 
Zweifel wird man weiterhin eine Menge merkwürdiger 
Dinge finden, befonders, wenn die Nachgrabungen in Zu¬ 
kunft beffer als bisher geleitet werden. Wenn alles Ausge¬ 
grabene fchön aufgeltellt wird, bekommt man eine Alter- 
tumsfammlung, wie fie Ichöner nicht gedacht werden kann. 

Ich wünlchte nur, daß man fich mit der Hoffnung Ichmeicheln 
dürfte, noch irgendeinen unferer lieben, antiken Schriftfteller 
aufzufinden. Beifpielsweife einen Diodor, Beroflus, Mega- 
ffhenes, oder Titus Livius/ vielleicht gar die fünf Bücher 
der römilchen Gelchichte des Sallult,^ die uns verloren find, 
felbft wenn damit alle Mühe, die ich mir fchon um ihre 
Wiederherltellung gegeben habe, umfonlt wäre. Aber das 
ilt wohl ein toller Einfall. Wie hätten irgendwelche Hand' 
fchriften dem Ereignis widerltehen follen, das Herculaneum 
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vernichtete, und dann noch fiebzehn Jahrhunderte im Erden« 
fchoße überdauern? 


VIERUNDDREISSIGSTER BRIEF 
An Herrn von Buffon. 

Vefuv, Monte Somma und der Vefuvius der Alten. 

Rom, den 30. November 1739. 

Liebfier Buffon! 

Ich habe mich gerade mit unferem Freunde Präfident 
Bouhier über die ganz kürzlich erfolgte Entdeckung des 
antiken Herculaneum unterhalten, das unter den Trümmern 
des Vefuv verfihüttet liegt. Gibt es wohl etwas Sonder« 
bareres auf der Welt, als daß man fo eine ganze Stadt im 
Erdenlchoße wieder auffindet? Ich fpreche zum Präfidenten 
von den Altertümern, die man täglich daraus hervorholt, 
und will mit Ihnen gemeinfam zu ergründen fuchen, wie die 
Städte an der kampanifdhen Külte derart begraben wurden, 
und Ihnen einen eigentümlichen Gedanken diesbezüglich 
mitteilen. 

Nichts war mir feltfamer, wie ich aus der Tiefe wieder 
ans Licht fiieg, als daß ich mit eigenen Augen gefehen hatte, 
daß Herculaneum fowohl wie der fpäter darüber erbaute 
Flecken wirklich nur zugedeckt und vergraben unter der 
Erde fianden. Das Amphitheater beifpielsweife und die 
Mauern fianden an den meifien Stellen noch fenkrecht, 
höchfiens hie und da ein klein wenig geneigt nach dem Meer 
hin, woraus doch deutlich hervorging, daß die Stadt nicht 
durch ein Erdbeben heimgefucht worden war, gefihweige 
denn in einen Abgrund gefiürzt oder von der Tiefe ver« 
fihluckt fein konnte, wie man von vornherein glauben möchte. 
Sondern fie war lediglich dem Stoß der vom Vefuv nieder» 
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rollenden ErdmafTen ausgefetzt gewefen und durch die 
Stoffe, die er aus feinem Schlunde ausfpie, begraben worden. 
Danach war anzunehmen, daß der Vefuv einen geradezu 
riefigen Schlundrachen haben mußte. Mit diefer Erwartung 
befiieg ich alfo den Berg, um die Örtlichkeit genau anzu- 
fehen und mir danach einen Begriff davon zu bilden, auf 
welche Weife lieh ein fo erftaunliches Ereignis vollziehen 
konnte. 

Man wandert zuerlt ein großes Stüde durch Ichöne Obft« 
und Weingärten, die die edelften Früchte der ganzen Gegend 
hervorbringen, freilich Ichon hier und da verwüftet durch 
Eifenftröme, die von oben herunterfloffen, — Iteigt dann 
eine halbe Stunde lang empor in Regenlchluchten, die durch 
gewaltige Felsblöcke verftopft find, und durchfdireitet die 
Überbleibfel völlig zerltörter Weingärten. Schon trifft man 
auf breitere oder Ichmälere Spalten — in der Regel freilich 
kaum breiter als die HitzerilTe, die fich in heißen Sommern 
in ausgetrockneten Moräften zeigen — aus denen ein feuchter, 
lauer Rauch quillt. Sie werden immer häufiger, je mehr man 
fich dem Gipfel nähert. Von nun an ift jeder Fußbreit mit 
alten oder neuen Ausbrüchen bedeckt, die fich hier auf« 
Ichichteten, foweit die Feuerltröme fie nicht zur Tiefe riflen. 
Die Ausbrüche befiehen aus Haufen von Stein, Erde, Eifen 
oder anderen Metallen, Erdpech, Salpeter, Terrakotta, 
Schwefel, Alaun, blafig zufammengeknetet, verglalt und ver« 
fchmolzen in Form von Markaliten oder Eifenichladce. Vom 
Regen verwafihen lallen fich die jüngeren von den älteren 
Ausbrüchen leicht unterlcheiden. Ein fcheußlicher Anblick 
und unglaublich anfirengend zu durchlchreiten find diefe 
Hügel von Terrakotten und rauhharten Eifenlchlacken, die 
einem fortwährend unterm Fuße wegkollem, fo daß man 
oft zwei Klafter zurückrutfcht, wenn man hofft, einen Schritt 
nach vorn zu tun. Ungefähr dreiviertel Stunden hat man 
über diefen widerfpenftigen Boden zu klettern und kommt 
hierauf an die Spitze oder den Pik des Vefuvs, der die Ge« 
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Galt eines Zuckerhutes hat und fo (teil iß, daß nur ein 
fchwerer, rötlicher Sand, Eifenfeilfpänen ähnlich, daran haftet, 
in dem man ziemlich tief einfinkt. Zieht man dann einen 
Fuß mühfam heraus, um einen Schritt nach vorn zu tun, fo 
gräbt fich unterdes der andere eine tiefe Furche, die einen 
faß juß dahin zurückbringt, wo man vorher ftand. Endlich 
kam ich auf den Gipfel, das heißt an den Schlundrand, aus 
dem fortwährend dichter Rauch ßeigt. Da diefe Schwaden die 
Sonnenitrahlen zurückfpiegeln, fehen lie aus der Ferne aus 
wie eine Ichimmemde Wolke, die über dem Gipfel Iteht/ 
und iß das Wetter fiill oder feucht, fo fchwimmt er in der 
Höhlung und macht es unmöglich, irgend etwas darin zu 
erkennen. Am Tage aber, als ich droben war, herrßhte ein 
fchneidender Nordwind, der in dem Schlunde herumwirbelte, 
den Qiialm ausfegte, fo daß man ihn völlig überßhauen 
konnte. Ich Itieg hinab, indem ich mich des ßeilen Abfiurzes 
wegen zur Vorficht an einem Seil halten ließ, was zwar an- 
Itrengend, aber weder fo gefährlich noch fo unangenehm iß, 
als man (ich gewöhnlich vorßellt. Wenn der Krater nicht 
gerade wütet oder durch die Rauchfchwaden unfichtig ge¬ 
macht wird, läuß man höchßens Gefahr, feine Schuhe, mög¬ 
lichenfalls auch feine Füße ein wenig anzufengen und 
vielleicht etwas Rauch zu Ichlucken. So konnte ich mir feinen 
Schlund bis auf den Boden genau anfehen/ er hat die Form 
eines Trinkglafes oder umgeßürzten Kegels, und endet un¬ 
ten in eine rötliche Ebene von ungefähr fünfzig Klaßem 
Durchmelfer, die zwar hier und da leicht geborfien iß, aber 
von einem Kamin oder verfallenem Erdßhacht, wie ich zu 
fehen erwartete, keine Spur zeigt. Der Boden icheint aus 
Schwefel und Eifenerz zu beßehen. Die inneren Krater¬ 
wände find anßehender Fels, zerhöhlt, verbrannt bis zur 
Verkalkung, zitronengelb, weißlich, mit Ablagerungen an 
unzähligen Stellen von Schwefel und Salpeter/ anderenorts 
wieder halb verglaß, eifenhaltig, und faß überall durchzo¬ 
gen von langen Riffen, aus denen übelriechender Rauch quillt. 
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Das Mundltück des Vulkans mag nun nach dem, was man 
mir fagt, in feiner größten Erfirecfeung von Olt nach Welt, 
einen Durchmefler von dreihundert und fünfzig Cannas 
haben <über dreihundert und fünfzig Klafter), und feine 
fenkrechte Höhe beträgt nicht über vierundachtzig Klafter, 
fo weit man fie nach den Fallgefetzen — vermitteln Steinen, 
die man hineinwarf, — durch wiederholte Verfudie hat 
meffen können. Es iß alfo gewiß, wenn man die geringe 
Ausdehnung diefes Schlundes anfieht, daß die Stoffe, die 
aus ihm kamen, weder die Stadt Herculaneum bedecken 
noch andererfeits die ungeheuere Menge Klafter Erde und 
anderer Stoffe liefern konnten, um die fich die Meereskülte 
von der alten Erdfohle Herculaneums bis zu der des heutigen 
Portici aufgehöht hat. Nun muß man aber beachten, daß 
diefer Berg nach dem, was uns die Alten von ihm berichten, 
nur einen einzigen Gipfel gehabt hat. Heute aber hat er 
deren zwei, einen füdlichen, wo jetzt der Vulkan ilt und auf 
dem ich fiand, und einen zweiten nördlich, genannt Monte 
di Somma, wo der Vulkan unbedingt früher gewefen ilt. 
Diefer ilt fteil und hängt fenkrecht nach innen ab, ähnlich 
einer verbrannten und eingeltürzten Mauer, die auch den 
vorliegenden Gipfel noch in einem halben Ringe einlchließt. 
Diefer Umfiand brachte midi fogleich auf die Vermutung, 
die Ringumwallung fei einlt vollftändig herumgegangen, 
habe fich aber in der Länge der Zeit durch die Gewalt des 
Feuers und der Explofionen ausgefchartet und verkleinert, 
fo daß wir alfo im Monte di Somma den Vefuvius der 
Alten mit einem Gipfel, deflen Krater demnach eine fabel¬ 
hafte Ausdehnung befaß, zu fehen hätten, und daß unfer 
Vefuv ein neuer Berg fei, den der Schlund aus der Malfe 
Stoffe, die er feit fiebzehnhundert Jahren auswirft, gebildet 
hat. Diefe Vermutungen möchten vielleicht Leuten, die we¬ 
niger mit den gewaltigen Kräften der Natur vertraut find, 
gewagt fcheinen, aber nicht Ihnen, mein lieber Buffon, der 
Sie befler als irgend jemand den Bau unferer Erdkugel 



— 348 — 

kennen und die Umwälzungen denen fie unterworfen ift. 
Hier haben Sie Beweife für diefe meine Anficht, foweit ich 
Ihnen folche aus einer genauen Prüfung der Örtlichkeit und 
aus dem, was ich mich bei alten Schriftftellem über den Ve* 
fuv geiefen zu haben erinnere, beibringen kann. 

Es ift bekannt, daß Vulkane entliehen können, wo man 
früher nie welche gefehen hatte, und daß andere wieder 
völlig erlölchen/ bei noch anderen fetzen die Ausbrüche fo 
lange aus, daß jede Überlieferung davon verloren geht, und 
nur die Spuren der vergangenen Brände Zurückbleiben, 
Spuren im Erdkörper, die fich weit länger erhalten als die 
Erinnerung der Menlchen. So war es auch beim Vefuv, 
deflen Ausbrüche jetzt fo rafch einander folgen, in der Zeit, 
die der Zerftörung Herculaneums vorausging. Strabo be- 
ßhreibt ihn, wie folgt: »Er ift«, fagter, »ein mit fruchtbarer 
Erdkrume bedeckter Berg, deflen Gipfel wagerecht abge- 
fchnitten zu fein fcheint. Sein Stumpf bildet eine fall ganz 
platte, völlig unfruchtbare, afchgraue Ebene, in welcher man 
hier und da auf riffige Höhlungen ftößt, deren Geftein ge* 
fchwärzt ift, als habe es durch Brand gelitten. So daß man 
alfo annehmen kann, daß hier einft ein Vulkan war, der 
fpäter, nachdem er alle entzündlichen Stoffe, die ihm zur 
Nahrung dienten, aufgezehrt hatte, erlofchen ift. Vielleicht 
muß man diefem Umftand die unerfdhöpfliche Fruchtbarkeit 
des Berghanges zufchreiben. Soll doch auch das Erdreich 
von Catania feine herrlichen Weine erft hervorbringen, feit 
es von der Afche bedeckt wurde, die der Ätna ausfpie. Es 
fteht feit, das fetter, leicht entzündlicher, fchwefelhaltiger 
Boden der Art fehr geeignet wird, gute Früchte zu tragen, 
wenn ihn erft einmal das Feuer durchwühlt, verzehrt und 
zu Afche verbrannt hat.« Soweit Strabo, wobei wefentlich 
ift, daß er nichts davon erwähnt, daß der Berg zwei Gipfel 
hatte, ein Umftand, den er lieber nicht übergangen hätte. 
Dio Caflius fchweigt über den Punkt gleichfalls. Hiernach 
erfchien es mir faft gewiß, daß der Halbring des Monte di 
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Somma einmal voll und von einer Wölbung überdeckt war, 
die eine von unten her fchon unterminierte Ebene bildete/ 
daß dies alles der ganze Berg <der Vefuv, den Strabo ge* 
fehen hat) gewefen ift, und daß der Brand, der kurz danach 
im Jahre 79 unferer Zeitrechnung, zur Zeit des Plinius, 
darinnen ausbrach, den fchrecklichen Ausbruch bewirkte, 
durch den feine ganze Kuppe in die Luit flog. Daß er eine 
furchtbare Menge Steine und anderer Stoffe in die Luft 
feuerte und, wie noch in unferer Zeit, eine Unmafle glühende 
Lava in Bächen, untermifcht mit Erde, Schwefel und ge» 
fchmolzenen Metallen, ausftrömte. Und durch deren Schwere, 
vereint mit den wiederholten Erdftößen der Bergminen, löfte 
lieh Erde genug von dem Hange ab, um die Stadt Hercula¬ 
neum und die anftoßenden Gegenden unter allen diefen 
Gemengfeln zu begraben. 

Sie erfehen aus Strabos Bericht, daß es nicht möglich ilt, 
die Frage noch zu erörtern, ob der Ausbruch, der Hercula¬ 
neum unter feinen Trümmern begrub, der erfie des Vefuvs 
gewefen fei, wie einige Gelehrte nach dem, was man mir 
erzählt, getan haben. Vielmehr fleht unzweifelhaft feit, 
daß er weit eher fthon ein Vulkan war, der im Laufe 
früherer Jahrhunderte Feuer gefpieen und Ströme der foge- 
nannten Lava entfandt hatte. Einige Leute, die mehr Muße 
wie ich hatten, die alten Gebäude der Stadt genau zu unter» 
fuchen, verliehenen mich, daß an ihnen Grundmauern aus 
Lava zu fehen feien •>. Bei den alten Römerftraßen fleht man 
fie, wie ich erzählen hörte, felbft in großer Entfernung vom 
Vefuv noch verwendet, und längs der ganzen Bergkette von 
Neapel bis Toskana findet man gelchmolzene oder kalzinierte 
Steine, die die Form von Laven oder Schlacken haben. So 
wäre es wohl möglich, daß in Zeiten, an die fleh die Erinne¬ 
rung verloren hat, die Kette des Apennin, die Italien in 

*) Da die Lava außerordentlich hart wird, und in der ganzen Gegend 
maflenhaft vorkommt, wird fie teils zum Bauen befonders der Grund¬ 
mauern, teils für die Pflaiterung sehr viel gebraucht. 
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ganzer Länge durchlchneidet, eine lange Linie von Vulkanen 
gewefen ilt. Und ohne Zweifel ilt der Vefuwulkan ganz 
uralt. Den Beweis dafür erhalten Sie in einer Beobachtung, 
die Pichetti machte, und die ich Ihnen ebenfalls mitteilen werde. 

Steht ein Ausbruch bevor, fo läßt lieh zuerlt im Berg ein 
inneres Beben und donnerähnliches Getöfe vernehmen. 
Pechfihwarzer Rauch, den Blitze und Feuerltrahlen erhellen 
umhüllt in Schwaden den ganzen Gipfel. Kurz darauf wird 
der Rauch aßhgrau, und der Schlund fihleudert aus feiner 
Tiefe Felsltücke von unglaublichem Umfang, die dem Aus¬ 
bruch im Wege liehen. Sie kollern beim Zurückfallen über 
die Berglehne herab und reißen unter fihreddichem Getöfe 
die Erdmaffen mit. Der Gipfel entzündet fich allerwärts, und 
man fieht Eifen, Schwefel, Bimsltein, Sand, Alche, Erde, 
emporlchießen wie eine nach allen Seiten platzende Feuer¬ 
werksgranate. Alle Orte, wo dies Gemenge niedergeht, 
bleiben davon bedeckt. Im Jahre 1631 fiel es bis auf die Schiffe, 
die an der mazedonildien Külte auf der Reede lagen. Im 
Jahre 472 flog, wie wenigltens Carlo Sigonio erzählt, Alche 
bis Konltantinopel. Noch viel weiter aber gelangte fie bei 
dem Ausbruch, der Herculaneum verfihüttete, denn er war 
von allen der fchrecklichlte. Wie überreichlich diefer Erdregen 
damals gewefen ilt, kann man aus dem Brief entnehmen, 
worin Plinius dem Tacitus über den Tod des Onkels be¬ 
richtet: 

Mein Onkel ilt dann mit ein paar Dienern in ein Haus 
am Ufer untergetreten, wo er vor Mattigkeit fogleich ein» 
fchlief. Er hat es aber fehr bald wieder verlaffen müffen, 
denn nach kurzer Zeit war die Türöffnung, wie feine Leute 
meldeten, fchon halb verfdiüttet, durch die Erdmengen und 
Mineralien, die vom Vefuv herabltürzten. Schleunigit, ehe 
der Ausgang völlig verltopft war, mußten fie wieder ins 
Freie, in den Steinregen, gegen den fie fidi durch Kiffen, die 
fie über den Kopf hielten, fo gut es ging, zu fchirmen 
fuchten. 
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Hat nun der Schlund alle dicfe Stoffe ausgeworfen, fängt 
er an aufzuwallen und kocht fchließiich wie Milch, die über 
dem Feuer Iteht, in die Höhe, bis die Gewalt des Feuers 
den Keflel an irgendeiner Stelle zerbricht, und die ge- 
fchmolzene Maße oder der Strom rotglühenden Eifens, die 
»Lava«, ausfließt. Sie fließt langfam den Abhang hinunter, 
fetzt das Land auf ihrem Wege in Flammen, unterwühlt 
die entgegenltehenden Erdmaflen und bringt fie zum Ein- 
fiurz. Man kann fleh von dem ungeheueren Gewicht diefer 
Glutltröme einen Begriff machen, wenn man hört, daß einer 
allein, — bei dem Ausbruch von 1737, der keiner der heftiglten 
war, — dreihundert Schritt in der Breite einnahm/ und man 
will feltgeftellt haben, daß während des Ausbruchs von 1694 
in einer Höhlung die Lava fechzig Klafter hoch ftand. 

Der Schlund, den der erlte Ausbruch im alten Vefuv auf- 
riß, war natürlich riefig. Der Abbreviator des Dio Caffius 
vergleicht feine Form, — im »Leben des Titus« einem 
großen Amphitheater. »Der Vefuvberg,« Tagt er, »der heute 
ganz hohl ilt, war einfl bis obenhin ausgefüllt. Seine Außen- 
fchale ilt mit Ausnahme der Strecken, die unter der Regierung 
des Titus verwültet wurden, noch fo gut wie je angebaut, 
bis hinauf zum Gipfel, den Bäume und Rebgärten bedecken. 
Denn das Feuer, das fein Inneres verzehrt, wühlt nur drinnen, 
und gibt ihm, wenn ich einmal Großes mit Kleinem ver¬ 
gleichen darf, die Geltalt eines Amphitheaters. Oft fehen 
wir den Gipfel Flammen, Rauch, Afche und Steine aus¬ 
werfen, aber diefe Erfcheinungen find nichts im Vergleich zu 
dem, was fleh zu Zeiten des Kaifers Titus ereignet hat. 
Damals glaubte man, die Welt wolle wieder zum Chaos 
werden. Der Vefuv warf folche Mafien aus, daß nicht nur 
die Viehherden, Vögel und felbfi die Fifche an der Külte 
davon umkamen, fondern fogar zwei kampanifche Städte, 
Herculaneum und Pompeji unter den Bergtrümmern be¬ 
graben wurden. Die Afchenauswürfe wurden bis nach 
Ägypten und Syrien getragen, und nach Rom kamen fo 
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didce Afchenwolken, daß fich die Sonne verfinfterte, — zur 
großen Beftürzung der Bewohner, die nicht wußten, was 
fich bei Herculaneum zutrug.« 

Das Amphitheater, das Xiphilinus hier befchreibt, kann 
fich nun nur auf die Form des Monte di Somma bezogen 
haben, die noch heute dem Koloffeum zu Rom ähnelt, deffen 
Ummantelung ja ebenfalls zur Hälfte zerftört ift. Man 
könnte ein Loch in Form einer umgelturzten Pyramide, wie 
es der heutige Krater des Vefuv darftellt, nie mit einem 
derartigen Bauwerk vergleichen. 

Die Glut, die Ränder des alten Kraters unterwühlend, 
hat alfo die ganze Südfeite durch Verglühung zum Einlhirz 
gebracht und nur die Nordfeite liehen laßen, indes der 
Schlund unaufhörlich aus feiner Tiefe Stoffe auswarf, die auf 
ihn felblt zurückfielen und in feiner Mitte den zweiten Gipfel, 
alfo unferen eigentlichen Vefuv gebildet haben, wie einen 
Zuckerhut in einer zerfcharteten Taffe: alfo ein felblt unter- 
wühlter Gipfel, in deffen Mitte das Feuer unabläflig ein 
fenkrechtes Rohr bohrt, und aus dem Inneren des neuen 
Berges ohne Aufhören in ihm liegende Stoffe auswirft und 
damit die Außenflächen des Berges vergrößert. Wenn aber 
die fchmelzflüfßgen Maßen im Krater wieder erkalten und 
in fich zufammenfinken, fo bilden fie am Boden eine ver¬ 
härtete Maße oderKrulte. Sie befteht aus innig verfdhweißten 
Trümmern von Stoffen aller Art, die nahe dem Keffel- 
boden geronnen find und fich gefetzt haben, wo durch die 
Kraft des Feuers, das diefe Art Schmelzfluß in die Höhe 
trieb, Hohlräume zurückblieben: fie find ebenfo viele Flad¬ 
derminen, bereit beim nächften Ausbruch in die Luft zu flie¬ 
gen und die Flanken des Berges mit neuen Stoffen zu über- 
fchütten. 

Es wird nicht fehr verwunderlich fdieinen, daß fich der 
Pik des Vefuvs, wie wir ihn heute fehen, in fiebzehnhundert 
Jahren hat bilden können, wenn man beachtet, daß feine lot¬ 
rechte Höhe, von der Stelle aus gerechnet, wo die beiden 
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Gipfel auseinandergehen, nur etwa zweihundert Cannas 
beträgt, während der ganze Berg elfhundert Cannas über 
den Meeresfpiegel aufßeigt, —* und bedenkt, daß feit Plinius' 
Zeiten die Ausbrüche des Berges fich ohne längere Unter* 
brechung gefolgt find. Und daß ferner die vom Grund des 
Kraters, wo das Feuer im Mittelpunkt des Kegels durch* 
gebrochen iß, aufgefchleuderten Stoffe unabläffig auf die 
Seiten zurückfallen und fo unbedingt feinen wagerechten 
Durchmeffer im Laufe der Jahrhunderte beträchtlich ver* 
großem müffen, geradefo, wie der Sandkegel am Boden 
einer Wafleruhr durch den herabrinnenden Sand fich be* 
ßändig erhöht und erweitert. Dies ilt der fdiarffinnige Ver* 
gleich, den Addifon hier anwendet. 

Miffon und Addifon haben den Vefuv vollkommen gut 
gefehen, daran bleibt kein Zweifel, wenn man ihn felblt fieht, 
nachdem man vorher ihre Befchreibungen gelefen hat. Und 
trotzdem ilt unbefireitbar, daß heute dort faß nichts mehr 
fo iß, wie fie berichten. Ein neapolitanifcher Edelmann 
äußerte zu Addifon, daß er erlebt habe, wie fich die Spitze 
um vierundzwanzig Fuß im Durchmeffer verdickte. Zu 
Miflbns Zeit war nahe dem Gipfel, dort, wo die Spitze 
anfetzte, eine Art kleinen Amphitheaters, fo nämlich, daß 
ein flaches, von einem niedrigen Walle umgebenes Tal fich 
um die Ausläufer der Spitze herumzog. Der Boden diefes 
Tales fchien von erkalteter Lava gebildet/ es war aufgefullt 
1720, als Addifon dort war: die Ummantelung des Amphi* 
theaters war verfchwunden, die Ausläufer der Spitze umgab 
nur noch eine kreisrunde Ebene. Und heute haben neue, von 
oben herabgeßürzte Mafien die Ebene faß in eine Böfchung 
verwandelt. Der Durchmeffer des Kegels hatte fich eben 
wiederum vergrößert. Außerdem haben die Ausbrüche von 
1730 und 1737 die Innenwände des Schlundes von mehreren 
vorfpringenden Felsfchroffen befreit, die beide Reifende 
noch gefehen hatten. Und die Schlundöffnung, die Mif* 
fon nur hundert Schritt, Addifon fchon vierhundert Fuß 
23 De Brofles Briefe 
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breit gefehen hatten, mißt heute dreihundertunctfunfzig 
Klafter. 

Das wird nun wohl daher rühren, daß das Feuer, indem 
es das Innere ausleert und die Dicke der Kraterwände un« 
terwühlt, fie zu fdiwach macht, um feiner Wirkung länger 
zu widerfiehen. Dann fdiartet es fie entweder an einer Seite 
aus, wie es beim Monte di Somma getan hat, oder aber 
fdilingt die ganzen Oberteile, die Itets am dünnlten find, rings 
herum wie ein Flußwirbel in lieh. So ilt es, beifpielsweife, 
der Solfatara ergangen, einem Nachbarberge des Vefuvs 
auf der anderen Seite Neapels. Es ilt deutlich zu fehen, daß 
diefe »Olla Vulcani« nur ein verbrauchter Vulkan ilt, der 
ehemals mindeltens doppelt fo hoch war. Der Berg ilt nicht 
hoch, aber fein Gipfel hat einen fehr weiten Durchmefler/ 
es ilt, als hätte man feine Oberhälfte mit einem fdiarfen, 
wagerechten Schnitt abgetrennt. Den ganzen Oberteil hat in 
alten Tagen das Feuer verheizt, verfireut oder auf den 
unteren Berg umgeltürzt. Eine genaue Berichtigung ihres 
Gipfels läßt keinen Zweifel daran, daß fie einfi dem Vefuv 
und feinem Schlunde faß geglichen hat. Sie ilt nämlich ein 
richtiges Amphitheater mit einer niedrigen Umwallung. Wie 
man mit einem einzigen Wort den Vefuv keinem Dinge 
belfer vergleichen kann als einem Trinkglafe, fo kann man 
vom Solfataragipfel keinen deutlicheren Begriff geben, als 
wenn man ihn einer Pallete oder einem flachen Napf ver¬ 
gleicht, der einen weiten Boden und niedrigen Rand hat. 

Faß fo wäre heute der Monte di Somma, wenn das 
Qbermaß ausgeworfener Stoffe nicht einen neuen Gipfel 
gebildet hätte, und fo wird eines Tages auch unfer heutiger 
Vefuv ausfehen, wenn er erß einmal alle in ihm enthaltenen 
brennbaren Stoffe verzehrt hat/ denn, da der tätige Krater 
des heutigen Vefuvs fich durch die ihn aushohlenden Kräffe 
notwendig Itets erweitert, wird fein Durchmefler eines Tages 
fo groß werden, daß ein Teil der ausgeworfenen Stoffe in 
ihn felbfi zurückltürzt und dort eine dritte Nadel oder Spitze 
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bildet die dann zwei äußere Umwallungen ftatt heute einer 
umziehen werden. Und fo fort, bis die Ausbrüche alle Täler 
aufgehöht alle Räume zwifchen den verfchiedenen Um¬ 
wallungen ausgefüllt und aus dem Gipfel diefes Bergftumpfes 
eine weite Rbene gemacht haben, umzirkt von den Rändern 
des erften Kraters <der fich wohl ftets am höchften erheben 
wird), und ihm fo die Form der Solfatara verleihen. — Bis 
es dahin kommt, werden die Entladungen der Kraterfchlünde 
ihr begonnenes Werk fortfetzen, eine Menge Erdreich vom 
Gipfel an den Fuß des Berges, die Meereskülte, fchleudem, 
und die Erdfohle an der Külte um verfchiedene Schichten 
über den Meeresfpiegel aufhöhen. Wie die Stadt Hercula¬ 
neum und der Flecken Portici, den man auf ihm erbaut 
hatte, dieferQbereinanderlagerung von Schichten zum Opfer 
fielen, wird es in der Zukunft Portici und vielleicht noch 
mehreren anderen Ortfchaften ergehen, ohne daß man des¬ 
halb annehmen brauchte, daß alle ihre Gebäude dabei zer- 
ftört würden oder umftürzten. Freilich, dem Stoße der Glut- 
ftröme, wo diefe in Fluß find, können fie nicht widerftehen, 
noch auch der Gewalt der herabftürzenden Steine, wo diefe 
niederfchlagen. Allen Gebäuden aber, die einzig der unge¬ 
heuere Regen von Erde, Sand, Afche und Eifenfchladcen 
trifft, die die Entladungen hoch aus der Luft an der Külte 
niedergehen laßen, droht nur, überdeckt zu werden, nicht 
umgeftürzt. Das gleiche läßt (ich von den Erdmaflen fagen, 
die von der Bergböfchung hemiederkommen. Auch ihnen 
können die Mauern wohl ftandhalten. 

So braucht man fich alfo nicht zu wundem, daß man einen 
Teil der Mauern und Gebäude diefer unterirdifchen Stadt 
noch aufrecht ftehen lieht, und kann fehr wohl begreifen, 
wie fie fich begraben findet, ohne von einem Abgrund ver- 
fchluckt zu fein, und ohne daß ein Menfch dabei umkam, da 
alle Einwohner Zeit zu fliehen hatten. Hat fich doch nicht 
ein einziger Leichnam darin gefunden! Daraus läßt fich nun 
aber wiederum erfchließen, welches Schickfal den heutigen 
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Städten diefer blühenden Landschaften bevorlteht, die immer 
wieder vom Erdboden verfchwinden werden, bis die ent¬ 
zündlichen Mallen, die der Vefuv in feinem Schoße birgt, 
gänzlich erfchöpft find. 

Neue Lagerungen an der Külte waren vor fünfzig Jahren 
mindefiens elf nachzuweifen. Als der neapolitanifche Archi¬ 
tekt Francesco Pichetti ein Grundltück in der Nähe der 
vergrabenen Stadt Pompeji zwifchen dem Vefuv und dem 
Meer ausfchachten ließ, fand er bis zu einer Tiefe von acht- 
undfechzig Fuß — tiefer zu gehen war des Waflers wegen 
nicht möglich — elf übereinanderliegende, ftch abwech- 
felnde Lagerungen oder Bodenlchiditungen, und zwar: fechs 
Schichten wirkliche Erde und fünf Schichten Lava oder 
in den Glutltrömen des Vefuvs verglalte Stoffe. Die elfte 
befiand aus Tuff, die zehnte aus Lava, die neunte aus Erde, 
falt fo hart wie der Tuff/ zwifchen der vierten und fünften 
Schicht ftieß man in einer Tiefe von Sechzehn Fuß auf Kohle, 
Türbefchläge und zwei lateinifche Infchriften, woraus man 
fchloß, das lieh hier der alte Boden der Stadt Pompeji be¬ 
finden müfle. Diefe wäre demnach, wenn der Schluß zu¬ 
trifft, viel weniger tief verfchüttet als Herculaneum. Solcher 
Weddel verschiedener Erdfchichten wurde häufig beobachtet, 
an Orten, wo der bewachfene Boden zufällig von Erde be¬ 
deckt und mit der Zeit wieder bebaut wurde. Der bekannte 
englifche Reifende, Richard Pocodc, fand auf feiner Reife 
durch irgendeine Provinz Ägyptens in einem Dorf . . . , 
nahe den Ruinen von Arfinoe, in Schwarzem fruchtbarem 
Boden von drei Fuß Mächtigkeit einen Brunnen, in dem er 
verschiedene fich abwechselnde Sandfchichten fah, die wieder 
andere der Bodenoberfläche ähnliche Lagerungen bedeckten. 

Ich verbreite mich nicht weiter über Pichettis Verfahren/ 
Sie können Näheres darüber in der dritten Dekade der 
Univerfalgefchichte von Biandiini oder auch in dem von 
Freret davon gemachten Auszuge im neunten Band unferer 
Sitzungsberichte nadilefen. Ich bemerke Ihnen nur, daß (ich 
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gegen die hypothetifche Beredmung der Entßehungszeit 
der zehnten Schicht, durch Bianchini, die er als die erfie vom 
Vefuv ausgefpieene Lava anfpricht, manches Tagen läßt. Er 
kommt damit nämlich für den erßen Vefuvausbruch auf das 
Jahr 2500 vor unferer Zeitrechnung. Ich will nachher ver- 
fuchen, eine treffendere Berechnung aufzußellen, die uns 
allem Anfchein nach auf viel weiter zurückliegende Jahr¬ 
hunderte führen wird. 

Es liegt auf der Hand, daß diefe ganze Auf höhung des 
Geländes nicht aus der Jetzigen Höhlung des Vefuvs, fon- 
dern nur aus dem weiten Krater des Monte di Somma 
fiammen kann, den ich fchon als den alten Vefuvius be¬ 
zeichnet habe, der zur Zeit des Plinius in die Lufi flog. Das 
Tal, das ihn vom Vefuv trennt, heißt noch heute »Atrium«, 
was Feuerherd bedeutet, und darauf hinweiß, daß hier 
früher ein Vulkan war. Aber hier bringe ich Ihnen noch 
eine Beobachtung, die unwiderleglich zeigt, daß der antike 
Vefuv nur einen Gipfel hatte, und daß diefer eine Gipfel 
der Monte di Somma gewefen iß. Diefe Beobachtung ßammt 
aus einem Manufkript, das Abbate Entieri mir in Neapel 
mitgeteilt hat, und dem ich fchon andere hier angeführte 
Bemerkungen entnommen habe. Man grub nämlich in der 
Nähe eines Klofiers, das im Norden an einem äußeren Aus¬ 
läufer des Monte di Somma liegt, und fand hier Lavaflüfle 
zweihundert Fuß in der Erde. Nun iß klar, daß diefe Lava, 
da fie niemals gefchleudert wird, fondem langfam aus dem 
Schlunde bis in die Ebene hinabfließt, nur vom Monte di 
Somma hat kommen können, nicht aber vom Vefuv, der 
von dem Klofier nicht nur durch dien Monte di Somma 
felbß, fondem auch noch durch das Tal zwifchen ihm und 
dem Vefuv gefchieden iß. — Ich komme nun auf Bianchinis 
Berechnung zurück und will fie felbß noch einmal mit ge¬ 
naueren Schätzungen aufßellen. Wir werden fehen, was 
dabei herauskommen wird. 
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Verfuch, das Alter der zehnten Schicht Vefuvlava zu berech¬ 
nen, die Pichetti 1689, eine Millie vom Meer, in der Gegend, 
wo ehemals die Stadt Pompeji geltenden hat, auffand. 

Erfte Schicht: leicht gepflügte Erde, zwölf Handbreiten. 

Zweite Schicht: Lava oder überfchlackte Steine. 

Dritte: reine Erde, drei Handbreiten. — 

Vierte: Lava, worunter fich verkohltes Holz, Eifenbe- 
fchläge, Türen, ufw. finden, außerdem zwei Infchriften .... 
»e due infcrizioni le quali dimoftravano quella eifere ftata la 
cittä di Pompei.« Folglich flammt die vierte Schicht von dem 
Ausbruch im Jahre 79 unferer Zeitrechnung. Hier ift die 
Erdfahle Pompejis. — Was alfo fechzehn Jahrhunderte er¬ 
gibt für fünfzehn Handbreiten nicht gedrückten und ver¬ 
dichteten Erdreichs. 

Fünfte: Pflanzenerde und Befchläge, zehn Handbreiten. ~ 
Wenn fünfzehn Handbreiten unverdichteten Erdreichs fech¬ 
zehn Jahrhunderte geben, fo geben diefe zehn Handbreiten 
dichteren Bodens mindefiens deren zwölf. Und es ifi um fo 
ficherer anzunehmen, daß diefe fünfte mindeftens zwölf Jahr¬ 
hunderte gebraucht hat, um fich über der voraufgegangenen 
Ausbruchfchichtung, der fechften, die aus Lava befteht, zu 
bilden, als nach dem Bericht Strabos, der unter der Regierung 
des Auguftus gelebt hat <alfo hundert Jahre vor dem Aus¬ 
bruch des Jahres 79, der die vierte Schicht bildete), in Italien 
nicht die mindefte Überlieferung von irgendeinem Vefuv- 
ausbruch beftand/ das gemeine Volk wußte nichts davon, 
daß der Vefuv ein Vulkan war. Wenn die Wiflenfdiaftler 
dies ein wenig mutmaßten und fich dabei auf ihre Beobach¬ 
tungen berufen konnten, Gefchehnifle gaben diefer Ver¬ 
mutung keinerlei Stütze. Und dabei beachten Sie wohl, daß 
die Überlieferung von folchen Begebenheiten nicht zu denen 
gehört, die leicht verloren gehen. Nun kann man rechnen, 
daß die italienifche Überlieferung bis in die Zeit der Ein- 
nahmeTrojas oder der erften Könige von Albano hinabreicht. 
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oder bis zur Reife des Hercules Tyrienus nadi Italien, wo 
er gottesdienßliche Brauche einführte und Denkmale hinter« 
ließ, an die noch heute die Erinnerung nicht ganz erlo- 
fchen ilt. Ich laffe die Zeiten der Fabel abfichtlidi beifeite. 

Hercules aber kam durch Italien auf der Rückkehr von 
Spanien, wo er die Stadt Cadix gebaut hatte. Cadix aber 
ward nach Vellejus zur Zeit des Archontats des Medon, 
Sohnes des Kodrus, erbaut/ das gibt 1100 Jahre vor unferer 
Zeitrechnung. Meiner Meinung nach liegt die Reife des 
Hercules nur wenig fpäter als der Einfall des Jofua in Ka- 
naan, was ungefähr fünfzehnhundert Jahre ergäbe. Ich habe 
anderenorts bewiefen, daß die Entdeckung Europas durch 
fyrifche Kaufleute, im Volksmund »Herculelfe« genannt 
<ein phönizifches Wort, das Überfeekaufmann bedeutet), in 
diefe Zeit fällt. Es war in der Tat um diefe Zeit, daß die 
Völker Palältinas, auf ihrem eigenen Gebiete von zahlreichen 
arabifchen Horden, die kurz vorher aus Ägypten vertrieben 
worden waren, bedrängt, den Entfchluß faßten, auf ihren 
Schiffen neue Länder zu entdecken, und dann fo zahlreiche 
Kolonien an beiden Külten des Mittelmeers gründeten/ aber 
halten wir uns dafür, wenn man will, an Vellejus. — 

Sechlte Schicht: Lava oder Ausbruchltoffe/ mindeltens 
zwölf Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung, felblt wenn 
man vorausfetzt, daß der nächfi zurückliegende Ausbruch 
hierher gelangt ilt. 

Siebente: fehr viel dichterer Boden/ acht Handbreiten. 
Wird gefchätzt wegen der größeren Dichtigkeit auf zwölf 
Jahrhunderte. 

Achte: Lava oder Ausbruchltoffe, vierundzwanzig Jahr¬ 
hunderte vor unferer Zeitrechnung. 

Neunte: ganz dichter Boden, tuffig und falt fo hart wie 
fchwammiges Geltein, fünfundzwanzig Handbreiten/ wird 
gefchätzt wegen feiner größeren Dichte auf vierzig Jahr¬ 
hunderte. Wäre es leichter pflugfähiger Boden, würde die 
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Schicht fünfundzwanzig Jahrhunderte gelten, fo kann man 
alfo wohl nicht Tagen, daß die Schätzung zu hoch iß. 

Zehnte: Lava und Ausbruch/ ungefähr vierundfechzig 
Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung, d. h. alfo 4700 Jahre 
vor der Julianifchen Zeit. 

Elfte: ganz in Tuff oder fchwammigen Stein verwandelte 
Erde, unzweifelhaft den vorhergegangenen Erdfchichten 
ähnlich, ehe fie durch Drude fo ftark verdichtet wurde. Hier 
ift die alte Sohle oder der alte Boden der Erdkugel, vor» 
ausgefetzt, daß fich unter ihr nicht noch andere Lavafchichten 
befinden/ was man verfichem könnte, wenn diefe Schicht 
anftehender lebendiger Fels wäre. Da fie aber im Gegenteil 
nur ein fteiniger Tuff ift, der fich von der Oberfchicht einzig 
durch feine größere Dichte unterfcheidet, ift es fehr wohl 
möglich, daß fich unter ihm noch mehrere abwechfelnde 
Schichten Lava und noch dichterer Steinerde auffinden. 

Summa alfo für diefe elf Schichten einundachtzig Jahr« 
hunderte ftatt zweiundvierzig wie Bianchini behauptet, felbft 
unter der Vorausfetzung, daß fich unter diefen keine weiteren 
Lavafchichten mehr befinden/ und zweitens, daß die Lava 
bei fämtlichen Ausbrüchen ftets hierher gelangt ift, was doch 
weder möglich noch wahrfcheinlich ift. 


FÜNFUNDDREISSIGSTER BRIEF 

An Herrn von Neuilly. 

Rom im allgemeinen. 

Rom <.. . Dezember 1739). 

Auf diefes fttöne Argument, auf Eure tiefe Predigt 
Erwidere icb, wie Pantagruel fid» des Panurge entledigt: 
»Salbadert, prieliert fort, bis Pfingften meinetwegen!« 

Das ift alles fchön und gut, lieber Neuilly: Sie wünfehen, 
ich Toll mein Tagebuch wieder aufnehmen. Ich habe Ihre 
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Gründe dafür angehört — fie find vortrefflich — und werde 
es nicht tun. Sie wiflen, warum es damals eingefchlafen iß. 
Denken Sie nun fo gering von meiner Trägheit, daß Sie 
meinen, ich brächte es fertig, jetzt, wo einmal eine Lücke da 
ilt, das Vergangene nachzuholen und mich wieder aufs 
laufende zu fetzen? Außerdem aber überfchätzen Sie mein 
Gedächtnis, wenn Sie glauben, daß ich alles das noch wüßte, 
was ich Ihnen zu erzählen gehabt hätte. Dazu ilt der Stoff 
zu weitläufig. Ja ich glaube, ich befchriebe lieber das ganze 
übrige Italien viermal, als Rom einmal. Denn Rom ilt wirk¬ 
lich fchön, ja fo fchön, daß mir damit verglichen alles andere 
Bagatelle fcheint. Wenn ich in den Galthöfen weiter nichts 
zu tun hatte, fchlüpfte ich in meinen türkifchen Schlafrock, 
zog die Zipfelmütze über den Kopf und kritzelte eilig, wie 
es kam, alles das für euch nieder, was mir tagsüber durch 
den Kopf gegangen war oder vor meinen Augen vorbei 
zog. Jetzt aber bin ich wieder im feiten Gleife, mein Tages¬ 
lauf ilt geregelt, und da die Stunden verteilt find, kann ich 
mich nicht Tag für Tag zum Schreiben hinfetzen/ mir fehlt 
alfo die Muße, Ihnen weiter folch dicke Bände wie bisher 
zuzufchicken. Nur pünktlich Briefe fchreiben kann ich noch 
und mit dem einen und anderen von euch plaudern, je nach 
feiner Liebhaberei und Neigung, und wie mir die Dinge ge¬ 
rade wieder einfallen. Und dann bedenken Sie auch: muß 
nicht alles, was ich zur Sache felblt fage, ein ewiges Wieder¬ 
käuen werden? So viele fchön haben Rom gefehen und be- 
fchrieben. Es gibt davon eine folche Menge Pläne und Ab¬ 
bildungen, daß man fich durchaus wie Madame Houdart im 
Lehnltuhl feiner Bibliothek fitzend, darin ergehen kann. Seien 
Sie gefcheit, lieber Neuilly, und vertrölten Sie fich auf eine 
freundlichere Stunde: die Zeiten find nicht immer gleich. 
Als ich abreilte, hat Ihr Amt meine Wünfche durchkreuzt, 
und dafür find Sie mir noch einen Erfatz fchuldig. Ich komme 
einmal mit Ihnen nach hier zurück, und dann werden wir 
auch Maletefte loskriegen. Die Reife ilt beim erlten Male 
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und von fern gefehen eine gewaltige Sache, das zweite Mal 
ilt fie gar nichts. Wenn man das Land einmal befahren hat, 
feine Bräuche kennt und mit der Sprache vertraut ilt, fo 
ebnen lieh alle etwaigen Schwierigkeiten ganz von felber. 
Wir lind nur dann hineingefallen, wenn wir die Sache am 
verkehrten Ende angefaßt hatten, weil wir nicht Befcheid 
wußten. Denn die denkbar unglücklichlte Art, eine Rund« 
fahrt durch Italien zu machen, ilt die, wie wir viere es ge« 
macht haben. 

Wenn Sie ein Jahr ausbleiben wollen, fo rate ich Ihnen, 
Anfang September auszuziehen und durch die Provence 
zu reifen, doch durften Sie Nimes nicht vergeflen. Sie müflen 
unbedingt in Toulon an Bord gehn und über Genua, Via« 
reggio, Livorno, Pifa, Lucca, Florenz und Siena fahren. 
Darauf langen Sie am zwanzigften Oktober in Rom an und 
reifen acht Tage fpäter weiter nach Neapel, damit Sie dort 
Allerheiligen miterleben. Dann ilt noch fchönes Wetter und 
beginnt das Theater. Ende November mülfen Sie wieder 
zurück fein und in Rom bis eben vor Himmelfahrt bleiben, 
denn zu Himmelfahrt find Sie in Venedig. Sie reifen am 
beiten auf dem kürzeften Wege über Loretto, Ancona, Ra« 
venna und erleben in Venedig einen netten, kleinen Karneval, 
der hübfdier und nicht fo angreifend ilt wie der große, den 
man fatt kriegt, weil er zu lange dauert. Die Rückreife 
machen Sie über Vicenza, Verona, Mantua, Bologna, Mo« 
dena, die Lombardei, Parma, Piacenza, Mailand, die Bor« 
romeifchen Infein und Pavia, auch fehe ich Sie fchon in Turin, 
Chambery, Genf und Befancpon. Nun lind Sie wieder da / 
ich habe Sie nicht zu fehr ermüdet auf der Reife, nicht? Na 
alfo, wann geht fie los die Reife? 

Wenn Sie erft da find — in Gedanken fehe ich Sie näm« 
lieh fchon mit mir zufammen —, welchen Eindruck, meinen 
Sie, wird Ihnen zuerft Sankt Peter machen? Oberhaupt 
keinen! Es war meine größte Oberrafchung, wie ich den 
fchönften Bau der Welt fah, daß er mich gar nicht überrafchte. 
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Man tritt in den Bau hinein/ unter dem man fich etwas ganz 
Gewaltiges vorge(teilt hat, und meint, daß er das einfach(te 
und natürlich (te Ding der Welt fei. Er wirkt nicht groß, 
nicht klein, nicht hoch, nicht niedrig, nicht weit, noch eng. Erft 
durch Vergleichen begreift man feine ungeheure Ausdeh¬ 
nung, zum Beifpiel, wenn man eine Kapelle betrachtet und 
entdeckt, daß fie fo groß ilt wie eine Kathedrale/ oder wenn 
man den Knirps dort unten an der Säule mißt und Geht, 
daß er einen Daumen fo groß wie meine Fault hat. Der 
erfte Eindruck, den diefes Bauwerk auf den Geilt des 
Befchauers macht, hat fo gar nichts Lärmendes, weil dem 
wundervollen Zufammenklingen feiner Maße die Macht 
innewohnt, alles ins Maßlofe Gelteigerte auf feine richtige 
Tonftärke abzudämpfen. Es befitzt ganz die köftliche Eigen- 
fchaft, keine Eigenheit zu haben, die irgendwie hervor- 
fticht. Alles ilt fchlicht daran, voll natürlicher Würde und 
deshalb erhaben. Die Kuppel, die ich für feinen fchönlten 
Teil halte, ilt das ganze Pantheon, das Michelangelo mit 
einem Ruck fertig in die Luft geftellt hat. Am verblüffendften 
aber wirken vielleicht die oberen Bauteile, das heißt die 
Dächer, denn in diefer Höhe erwartet man nicht, eine folche 
Menge Werkftätten, Schirmdächer, Kuppeln, bewohnte 
Räume, Glockentürme und Säulengänge, und fo weiter zu 
finden, die eine kleine, luftige Stadt für lieh bilden. Für den 
wenigft gelungenen Teil aber halte ich die Eingangsfaflade, 
die zwar auch ganz fchön ilt: aber der Majeftät des Baues 
entfpricht fie durchaus nicht, fo wenig wie die eben erlt fertig 
gewordene an San-Giovanni in Laterano. Wie konnte man 
nur fo etwas bauen, wenn man doch die FalTaden der Curia 
Antoniana und des Pantheons vor Augen hatte? 

Das Belte, was man noch zur Zeit daran arbeitet ilt, daß 
man aus den Kapellen in Sankt Peter alle Ölgemälde her¬ 
ausnimmt, die durch die Feuchtigkeit faft gänzlich verdorben 
waren, um fie durch Nachbildungen im fchönlten Mofaik zu 
erfetzen. Bitte fehr, jedes Bild koftet achtzigtaufend Francs. 
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Das wundert einen nicht mehr, wenn man in der Werkftatt 
der Herftellung zufieht, wobei einem ihre riefenhafte Größe 
erft klar wird, und fich berechnet, wie lange man an einem 
einzigen zubringt, und wieviel Material es verfchludct: lauter 
Stifteten aus Glas, das durch Mitfchmelzen von Metallen 
verfchieden gefärbt ift. 

Von den Säulenhallen vor der Kirche will ich Ihnen nicht 
reden, denn die kennen Sie/ die beiden Fontänen zu feiten 
des Obelisken dagegen haben Sie noch nie fpringen fehen. 
Denken Sie fich zwei Feuerwerke aus WalTer, die das ganze 
Jahr durch. Tag und Nacht, unaufhörlich fprühen und knat¬ 
tern. Nichts hat mir mehr Freude gemacht. Alle Tage mache 
ich ihnen einen freundfdiaftlichen Befuch, befonders wenn 
die Sonne darauf fcheint. Überhaupt find für mein Empfin¬ 
den das Allerfchönfte an Rom feine Brunnen. Der auf der 
Piazza Navona zum Beifpiel wirkte auf mich fo gewaltig 
wie nichts auf meiner ganzenReife. Die fpringenden Brunnen, 
denen man auf Schritt und Tritt begegnet, dieFlülfe förmlich, 
die fich aus ihnen ergießen, find noch erftaunlicher und er¬ 
freulicher als felbft feine Bauten. Und dabei find auch die 
prächtig, vor allem aber die antiken: denn was von denen, 
wiewohl trümmerhaft und verunftaltet, noch vorhanden ift, 
fteht durch feine fchlichte Größe fo hoch über den neuzeit¬ 
lichen, wie die alte römifche Republik über dem Kirchenftaat. 
Kurz, wenn ich Ihnen mit einem Wort fagen foll, wie ich 
über Rom denke, fo ift es in Anlage und Bauwerken nicht 
nur die fdiönfte Stadt der Welt, fondern einfach einzig. 
Selbft Paris kann fich nicht mit ihm vergleichen, fo fehr es ihm, 
was Handel und Wandel angeht, überlegen ift. 

Die Kirchenfurften haben feit Sixtus V. ganz Ungeheueres 
für die Verfchönerung der Stadt geleiftet, dabei aber die 
Bebauung der Campagna fchmählich vemachläffigt, wo denn 
auch buchftäblich weder Haus noch Strauch mehr zu fehen 
ift. Die Regierung ift fo erbärmlich, wie man fich fpaßeshalber 
nur eine ausmalen kann. Macchiavelli und Morus haben 
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fich nach ihrem Gefallen ein Nirgendheim zurecht gedichtet, 
fein genaues Gegenteil finden Sie hier verwirklicht. Denken 
Sie lieh ein Volk, das zu einem Drittel aus Prieftem, zum 
zweiten aus Statilten und zum letzten aus völligen Nichts« 
tuem belteht/ einen Staat, in dem es keinen Ackerbau, keinen 
Handel, keine Manufakturen gibt, und der mitten in einem 
fruchtbaren Lande und an einem fchiffbaren FlulTe liegt, 
deflen Fürft ftets ein alter Mann ift, der kurz regiert, und 
oft fchon nichts mehr allein tun kann, umringt von Ver¬ 
wandten, die nur darauf ausgehen, fchleunigft ihren Schnitt 
zu machen, folange fie es tun können/ wo bei jedem Re- 
gierungswechfel neue Diebe auftauchen und an die Stelle 
derer rücken, die das Nehmen nicht mehr nötig haben/ wo 
die Kardinale bei Hof ihr Leben damit hinbringen, lieh ge» 
genfeitig eminenzliche Kujonenftreiche zu fpielen/ wo jeder 
Rechtsbrecher ftraflos bleibt, wenn er nur Bekannter eines 
hohen Herrn oder nahe einer Freiftatt ift/ wo alles Geld 
für das tägliche Leben aus fremden Ländern kommt, eine 
freiwillige Steuer auf die menfchliche Torheit, — die doch 
täglich abnimmt. Mit einem Wort, wo das »Syftem«, das 
wir auch in Frankreich erlebt haben, nicht ganz fo toll frei¬ 
lich eine ftändige Einrichtung geworden ift. Bedenken Sie 
aber, daß Papier außerhalb Roms nicht gilt, man alfo fämt« 
liehe Lebensnotdurft in barem Gelde bezahlen muß: denn da 
das Land felber fo gut wie nichts hervorbringt, muß man 
alles von außerhalb einführen. Das hat auf die Dauer den 
Beftand an Bargeld fo verringert, daß heutzutage faß nichts 
mehr im Verkehr ift. 

Da fage ich Ihnen viel Böfes von einem Lande, das trotz 
alledem höchft angenehm für den Fremden ift, nicht nur, 
weil es Wißbegierigen aller Art unglaublich viel bietet, fon« 
dem ebenfo wegen der außerordentlichen Bewegungsfreiheit, 
die man hier genießt, und der feinen Höflichkeit feiner Be¬ 
wohner. Denn fie find durchweg, wenn nicht geradezu herzlich, 
fo doch zuvorkommend, gefällig und umgänglicher als an 
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irgendeinem Orte Italiens. Es wird hier dem Fremden fehr 
leicht gemacht, in die Gefellfchaß Eingang zu finden, und 
überall nimmt man ihn wohl auf. Ja, die Römer unter fich 
beginnen fogar nach franzöfifcher Art in der Familie zu leben 
und gemeinfam zu fpeifen. 

Nun möchten Sie wohl noch für Herrn Thomas, den 
Gartenfreund, ein Wörtchen über die Villen und Weingärten 
von Rom und Frascati hören. Ich fage Ihnen darüber nur 
das eine, daß die Italiener fie überschätzen, die Franzofen 
aber zu gering achten. Denn wenn wir ihnen auch mit un- 
feren Gärten ebenfo weit über find, wie fie uns in Gebäuden, 
fo genieße ich hier doch etwas, was ich nirgendwo anders 
habe, nämlich die immer grünen und belaubten Bäume im 
Winter und im Sommer das allerfchönße und ldarfie Waffen 
Man preiß hier hoch die Ausblicke, die man von ihren Villen 
aus genießt, die gefallen mir nun wieder nicht ausnehmend. 
Denn was habe ich von einer Ausficht auf eine Ebene, die 
zwar recht groß, aber ebenfo verödet und verdorrt iß? Das- 
felbe fage ich von ihren Häufem. Sie find vom Kopf bis zum 
Fuße aus antiken Flachreliefs aufgebaut, aber ein Schlaf¬ 
zimmer Suchten Sie vergebens. Dafür finden Sie freilich 
wundervolle Statuen, foviel Sie wollen. Man hat eben zwei 
ägyptifche Zentauren ausgegraben, die dem Schönßen, was 
Rom bis heute befaß, nichts nachgeben, und eine ganze an¬ 
tike Mofaikpflaßerung aus einer Villa des Hadrian. Der Papß 
rafft alle antiken Denkmale zufammen, die er kriegen kann, 
und tut fie in feine Sammlung auf dem Kapitol, die kaum 
weniger beträchtlich iß als die Galerie des Großherzogs und 
bei gleich guter Anordnung auch ebenfo fchön wäre. Leben 
Sie wohl, »geliebteßer Gegenßand«. Taufend Grüße an 
Maleteße, Chevigny, B£vy, Montot und feine kleine Ge¬ 
bieterin, und alle die andern. 
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I. SIEBZEHNTER BRIEF 

(ungekürzt nach der Ausgabe des Jahres 1799). 

AN HERRN VON QUINTIN 

Bericht über die Hauptbilder in Venedig mit kurzen 
Bemerkungen. 

Cafa Pifani. 

Von Tizian: Maria Magdalena, eines feiner fihönfien Bilder, in feiner 
letzten Malart. Die Toilette der Venus/ Venus und Adonis/ eine Schnitt 
terin, vollendet fihön. — Zwei Landfihaften, von Pouflin, vollendet 
Chon. — Gbenfo: zwei Anfichten von Venedig, Canaletto. Seine Stärke 
befteht darin, Landfihaftsanfichten licht, lebendig und fihönfarbig zu malen. 
Die Bilder Canalettos werden Jetzt fehr teuer und find fehr gefucht. — 
Mehrere Stücke von Mantegna, Corregio, Raffael, Michel Angeto Buona- 
rotti, Contarini, Bonifazio, Perugino, Albano, Rubens ufw., mehrere 
Stücke von Luca Giordano*). 

Die Familie des Darius, von Paul Veronefe, wunderbar. Ich befitze 
zu diefem Bilde eine eigenhändige Skizze von Veronefe. In dem ausge- 
führten Bilde find zwei oder drei Köpfe von dem Meilter vollendet, das 
übrige ward zum Teil von Schülern fertig gemacht und blieb zum an¬ 
deren Teil Skizze**). — Thomas Morus, von Holbein, vollendet fihön. ~ 
Die Belagerung einer Felhing, von Ston, fehr fihön. — Drei Spiegel, von 
Palma Vecchio, gut. — Anbetung der Könige, von Lukas von Holland, 
gut. — Ein Chrilhis, von Tizian, fehr fihön. — Familie, Die Ehe¬ 
brecherin, beides von Paul Veronefe, fehr fihön. — Kreuztragung, von 
Albrecht Dürer. — Landfihaft von Caltiglione. — Heilige Familie, 
von Parmefan (Parmigiano), vollkommen fihön. — Mater dolorola, 
Tizian, fehr fihön. — Anficht von Venedig, Canaletto, fehr fihön. 
— Mofes wird aus dem Wader gezogen, Paul Veronefe, vollendet fihön. 

*) Leien Sie nach, was ich in einem Briefe aus Neapel über Letztgenann¬ 
ten getagt habe: Er war ein ausgezeichneter Tiermaler und auch große 
gefihichtliche Vorwürfe find ihm in Kompofition und Anordnung gut 
gelungen. 

**) Zu vergleichen die ausgezeichnete Skizze von Henri Chabeuf: Du 
pr£fident de Brofies ä propos d'une esquifle de Paul Veronefe/ gedruckt 
in den Sitzungsberichten der Acad&nie de Dijon. 
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— Anbetung der Könige, von demfelben, gut. — Sechs Heiligenfiguren, 
Tizian, vorzüglidi gemalt. — Eine Kirmes, BafTano, fehr fchön. — Eine 
andere von demfelben, etwas weniger gut. — Venus und Adonis, Ti« 
zian, gut. — Lot, den feine Töchter trunken machen, von Cavaliere Liberi. 
Diefer Maler hatte eine gewifle großzügige Art, hat (ich durch hingeben¬ 
des Studium der Werke Michelangelos gebildet. Recht gut gelingt ihm 
die Kompofition von Hißorienbildern/ er liebte Nacktheiten und etwas 
gewagte Stoffe. Seine Geßalten lind dickleibig, fein Pleifch rot und blut¬ 
voll. — Die Gefchichte des Herkules, Fresko von Paul Veronefe und 
Benedetto Caliari, feinem Bruder. Diefe ausgezeichneten Fresken find 
leider faß verlofchen. Der Palazzo Nani hat einen großen Garten, was 
in Venedig eine große Sache iß. 

Markuskirche. 

Kirche in griechifiher Bauart, niedrig, häßlich und dunkel, aber über 
und über verziert. Eine unendliche Arbeit, aber ohne Geichmack. 

Der ganze Fußboden iß Mofaik in einem Wellenmußer aus kleinen 
Sternchen. Gefchmadclos, aber fo vortrefflich gearbeitet, daß lieh noch kein 
Steinchen daraus gelöß hat. Beachten Sie über dem Portal vier antike 
Pferde aus Bronze, die außergewöhnlich fchön find, von einem griechifchen 
Bronzegießer. — Auf der Faflade fünf Bilder aus dem Leben Chrifti, von 
Scipione Gaetano: mittelmäßiges Mofaik, nicht recht durchgeführt in der 
Zeichnung, die Gewandung brüchig und wenig fchattiert, aber lebhaß in 
der Farbe auf Goldgrund. Mehrere diefer Goldgründe find fchön und gut 
erhalten. Die zwei Innenkuppeln der Kirche gleichen großen Kupferkefleln. 

Fünf Darßeilungen aus dem Leben des hl. Markus, von Zanuchi. Diefe 
Mofaiken, befonders die über der zweiten Türe links, lind befler als die 
eben genannten. 

Eine gute Molaikfigur/ höchß lebendig und vortrefflich erhalten/ von 
den Zuccati nach einem Karton des Tizian im Jahre 1545. 

Eine Anzahl von Griechen gearbeiteter Mofaikbilder. Vom Kolorit 
abgefehen, das fiefa durch die Art der Arbeit gut erhalten hat, kann man 
lieh nichts Jämmerlicheres vorßellen. Das Kircheninnere enthält mehrere 
wertvolle Gegenßände. In den Vorhallen hat man Gefchichten aus dem 
Alten Teßament feit der Schöpfung des Menfihen dargeßellt, wobei man 
vorfichtigerweife daneben geichrieben hat, was man hat malen wollen/ 
das war aber auch recht nötig. — Jungfrau mit Kind, Ricci und Zuccati, 
1530, die befie aller Mofaiken in San Marco. — Die Decke mit Arabesken 
und einer Art von Stickmußer ausgelegt iß recht fchön/ nur hier hat die 
Mofaik in der Markuskirche wirklich Gutes geleißet*). 

*) Anders in Rom, wo man vollendet fchöne Hißorienbilder in der Art 
herßcllt. 

24 De Brofles Briefe 
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Dogenpalalt. 

Auf der großen Treppe ftfaöne Stückarbeiten und Freskomalereien 
von Batta Franco. — Der Doge Priuli empfangt Degen und Wage, 
Tintoretto. — Paul Veronefe: Chrilhis am Olberge. — Francesco Baf» 
fano. St. Johannes Evangelißa, recht gut. — Engel, der die Hirten auf 
dem Feld aufspeckt, Baflano. — Landfehaft, Fiamingo. 

Sala delle quattro porte. 

Ankunft Heinrichs III. in Venedig, Andrea Vincentino: ganz gut, aber 
fiark nachgedunkelt und zu überladen mit Figuren. — Audienz der päpß- 
liehen Gefandten, Carlo Veronefe, Paul Veronefes Sohn, in Art feines 
Vaters: gut. Das reizvolle Bild zeigt eine üppig reiche Anordnung, aber 
die Figuren heben lieh nicht genügend ab. 

Anticamera del Collegio. 

Der Doge knieend vor San Marco, Tizian: gut. Vier mittelmäßige 
Fresken von Montemezzano. — Die Effe Vulkans/ Bacchus und Ariadne/ 
Merkur, der die Friedensgöttin zurückführt, von Tintoretto: fehr fchön, 
in feiner runden Art gemalt, die Fleifthtöne fpielen zu fehr ins Bräun¬ 
liche. — Die Entführung der Europa, Paul Veronefe: eines feiner fihönßen. 
— Dorfhaushalt, Jacopo Baflano: fehr fchön. — Mofes aus dem Wafler 
gezogen, Paul Veronefe: gut. 

Sala del Collegio. 

Madonna, alte Malart: ganz gut. — General Vernier und eine himm- 
liiehe Glorie/ Paul Veronefe: fchön. — Zwei Statuen grau in grau, von 
Paul Veronefe: fchön. — Die Gemälde rund herum und das Deckenbild, 
von Tintoretto. — Das Feld, in dem die Venezia mit der Friedensgöttin 
und der Gerechtigkeit gemalt iß, iß eins feiner beßen Bilder. — 

Pregadi. 

Viele mittelmäßige Sachen von Tizian, Palma und Tintoretto. Die 
beiden beßen find »die Venezia, Tribut empfangend«, von Palma und 
»Venezia, Königin der Meere«, von Tintoretto, in feiner gewöhnlichen 
Mache: großzügig im Aufbau und höchß malerifch. 

Capella del Collegio. 

Die Madonna und der hl. Markus, alte Art, Catena. — Die Pilger 
von Emmaus, Tizian: ähnlich dem des Königs von Frankreich, aber 
weniger fchön. 

Im Pafleggio. 

Chimären, Teufelsfabbate, Tollheiten, von Civetta: beachtenswert 
und fonderbar. 
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ConGglio dei Dieci. 

Befprediung zwilchen Clemens VII. und Karl V. in Bologna wegen 
des Friedensfchlufles, von Marco Vecelli, einem Enkel Tizians. — 
Alexander III. überreicht dem Dogen Ziemi den Ring, um Gdi dem Meere 
zu vermählen, von Leandro Baflano: ganz gut. — Felderplafond von 
Paul Veronefe. Das hefte Bild davon ftellt ein Mäddien und einen Perfer 
vor: fehr fein ausgeführt. — Der Fries von Zelotti •>, dem gefthidcteften 
der venezianifthen Freskenmaler. 

Sala dei Capi del ConGglio. 

Plafond von mehreren Händen, weniger bedeutend als die vorgenann¬ 
ten. Leichnam Chrifti, getragen von Engeln, Antonello da Melüna: 
Ghlechte und grobe alte Malweife/ er ift einer der früheften italieniGhen 
Maler, die in Ol gemalt haben. 

Pafleggio delle Quarantia. 

Mehrere Bilder von den Baflanos/ — einige andere von Domenico 
Tintoretto: fthlecht. 

Sala del Cran ConGglio. 

Zufammenkunft des Papftes Alexanders III. mit dem Dogen und den 
Gefandten Friedrich Barbaroflas, Tintoretto. Vortreffliche Verteilung 
des Lichts, das von außen in das Bild fällt. — Der Doge befteigt am 
Markusplatz fein Schiff, Francesco Baflano: das Kolorit ift ebenfo fthön 
wie das des Jacopo. — Sieg der Venezianer über den Kaifer Otto, wo¬ 
bei der Sohn des Kaifers gefangen wird. Domenico Tintoretto und An¬ 
drea Vincentino: beide Ghlecht. — Otto erhält vom Papft die Freiheit 
zurück, Palma, Art des Caliari. — Papft Alexander tritt Kaifer Friedrich 
mit Füßen, Federigo Zuccari: fthwach in Zeichnung, Licht und Schatten¬ 
verteilung, aber fihön in der Farbe. — Alles übrige in diefem Saal ift 
ganz gut und fehenswert. — Ober dem Thronfeflel, »Das Paradies«, 
berühmtes Bild Tintorettos, das in der Tat durch feinen Umfang und 
die Menge feiner Figuren in Staunen fetzt/ es Gnd ihrer aber zu viele 
und von wenig angenehmer Art und das Bild ift fehr dunkel. — Sieg des 
Marcello über die Aragonefen, Tintoretto: fehr fthönes Kolorit. — Sieg 
bei Cantalini, nahe dem Gardafee, derfelbe: voller Kraft und toller Ein¬ 
fälle. — Einnahme Cremonas durch Bembo, von Palma: vortrefflich in 
der Farbe. 

Am Plafond »Venezia gekrönt durch die Siegesgöttin«, eins der 
Ghönßen und reichften Bilder des Palma. 

*) Paul Veronefe Zelotti iß ein anderer als Paul Veronefe. Caliari war 
als Freskenmaler befonders ftark in großen gcfthichtlichen Aufgaben. Der 
Titanenßurz, den er in einem großen Saale im Palazzo Foscari am Brenta¬ 
ufer gemalt hat, ift eins der guten Bilder, die ich kenne. 

24 * 
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Zwei große allegorifche Stücke, behandelnd den Triumph der Venezia, 
eins von Tintoretto, das zweite von Paul Veronefe: beide befonders, 
aber das erfie fchön und groß komponiert. Im übrigen iß die Decke 
ziemlich mäßig. 

Folge von Dogenbildniflen, von Tintoretto, faß (amtlich gut und 
lebendig, aber nachlädig in der Farbe. — Einnahme der Zitadelle Mar- 
garitino, Bellotti, energifdi, aber fonfi fchlecht. — Kampf Marcellos in den 
Dardanellen, Liberi. — Erßürmung von Zara, Einbildungskraft Tinto- 
rettos, was genug fagt. — Nächtliche Eroberung Paduas, Francesco 
Baflano, wundervoll in feinen Lichtern und im Kolorit. Sein Vater hat 
nichts Befleres malen können. — Sieg der Venezianer bei Accon, Monte- 
mezzano: ftilverwandt mit Veronefe und Tintoretto. 

Im Feßlaal. 

Guter Fries, alles übrige mittelmäßig. 

Biblioteca. 

Anticamera. 

Sehr fchönes Deckenbild von Tizian, heller in der Farbe, als er fonß 
malt. Zu bemerken einige antike Statuen, befonders die Leda und der 
Ganymed. 

Im erften Zimmer. 

Ein Maße Bilder, gut lind nur drei oder vier Veronefe,- im zweiten 
ein paar gute Bilder von Tintoretto und Tizian. 

In San Geminiano. 

San Geminiano, eines der feltenen Bilder des Murano: grob und fchlecht 
gemalt, Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Alles übrige unbedeutend. 

In San Moife. 

Verklärung, von Piatti: ganz gut, die Gefialt Chrilti ungemein anmutig 
befeelt. — Sauls Bekehrung: wild und brüsk. — Madonna, Tintoretto, 
in feiner gewöhnlichen Art behandelt. 

San Vitale. 

Heiliger Georg, San Vitale <Vitalis> und andere/ Carpaccio, gemalt 
1514: gut, im alten Stil, fein in der Ausführung, forgfaltig in Farbe und 
Perfpektive/ Figuren und der ganze Charakter diefer Bilder iß gotifch, 
das heißt: ßeif und leblos. 

Engel Raffael, von Piazzetta, einem zeitgenöffilchen Maler: hellfarbig. 
— Heiliger Jofef und Franziskus, von Paul Peüegrini: hellfarbig und 



— 373 — 

die Figuren löfen fidi gut vom Hintergrund ab, — Crucifixus, von Lama; 
fein ausgefuhrt. 

San Sebaltiano, 

Sankt Thomas von Villeneuve, Palma Vecchio: fehr gut. — Geburt 
Mariae, Bambini: leidlidi. — Steinigung des Stephanus, Pordenone: fchön. 
— Kindermord, Diziani: moderne Malart. — In Kreuzgang fchöne, aber 
verdorbene Fresken von Pordenone. 

In San Salvatore. 

Auferftehung und Verklärung, von Francesco Vecelli, Bruder Tizians. 
Das Bild zeigt, daß er Großes erreicht haben würde, wenn er fortgefahren 
hätte zu malen. — Pilger von Emmaus, Giovanni Bellini, eines feiner 
beiten Bilder. Es fcheint, daß er feinen Stil damals nach Tizians Vorbild 
geiteigert hatte. — Die Verkündigung, von Tizian in feiner letzten Mal* 
art, vollendet fchön. Eines feiner beiten Werke. Das Kolorit feiner letzten 
Art ilt heller, ein wenig ins Graue fpielend und weniger vollkommen. 

San Bartolomeo. 

Das Leben des hl. Bartholomäus, ein gutes Werk des jüngeren 
Palma. — Vier Orgelftücke von Sebaltiano del Piombo, wundervoll 
faltige Malerei. Das feiner Werke, was ihm noch am eheiten feine blöde 
Keckheit entlchuldigt, mit der er ficfa als Nebenbuhler Raffaels hinftellte. 

Fondaco dei Tedesdii. 

<Weiter wie Text, Seite 164—165, Abf. t.) 

Chiefa Patriarcale. 

Ganz gute Faflade in Art derjenigen an San Francesco della Vigna. 
Die Innenarchitektur ift mäßig. Die Kirche ilt hell, enthält aber nichts Be- 
fonderes an Malerei. 

Santa Zeudiaria. 

Der hl. Cofimus und hl, Damianus, Trevifani: recht anmutig. Chriltus 
mit mehreren heiligen Johannes, Bellini: eins feiner beiten. — Leben der 
Madonna, von Alienfe, fchlecht wie alle die vielen Alienfes, der fehr viel 
gemalt hat. — Madonna, heilige Katharina und andere, von Paul Vero- 
nefe: fehr fchön, wiewohl übermalt und teigig. 

Santa Formofa. 

Loskauf von Sklaven, von Baldiflera d'Anna: fchlecht — Das Bild 
der Bombardierer, fchönes Bild des Palma Vecchio, aber fo fchwarz ge- 
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worden, daß man faft nichts mehr darauf Geht. — »Das Abendmahl«, 
Cavaliere Leandro <BaiTano>: gute Farbgebung, lehr Ghlecht gezeichnet. 
— »Heimfuchung«, Vivarini: 1475. Alter Stil, lehr peinlich ausgefuhrt 
und trocken. — ln der Sakriftei eine Madonna, von Palma Vecchio. 

San Francesco della Vigna. 

Ganz Ghöne Falfade. — Anbetung der Könige, Francesco Zuccaro: 
fchön, aber Ghlecht erhalten. — Martyrium des hl. Laurentius, von Santa 
Croce: fehr feltenes Stück, ausgezeichnet im Aufbau und der Harmonie 
der Farben/ noch etwas im alten Stil. — Der hl. Hieronymus und hl. 
Bernhardinus, von Jacobello Flore: alter Stil und vortrefflich erhalten. — 
Das Abendmahl, von Palma: ein wenig dem Leonardos nachgeahmt, fehr 
durchdacht und kunftverftändig aufgebaut. 

Piazza San Giovanni e Paolo. 

Beachten Sie das Reiterftandbild des Bartolomeo Colleoni und die 
Flachreliefs an den Mauern. 

Im Kircheninnem. 

Madonna von Vivarini mit dem Datum 1422: fehr fchlechtes Werk 
alten Stiles. — Der hl. Petrus Martyr von Tizian: das Bild gilt als erft» 
klaffig und eins der Ghönften, vielleicht das Ghönfte von allen feinen Bil¬ 
dern, die Tizian gemalt hat. Ich geftehe, daß es mir weniger Eindruck 
gemacht hat, als manche andere des berühmten KünfHers. Es wird fehr 
fchlecht gehalten, und ift, da die Kompofition Geh völlig dem düftem Vor¬ 
wurf anpaßt, an Geh fehr trübfelig. Der Bildaufbau ift vortrefflich. — Bildnis 
Tizians und der beiden Palmas, von Palma Giovane: leidlich. — Toter 
Chrift von Engeln getragen: Ghöne Kopie nach Paul Veronefe von Va- 
rotari. — Zelt und Gefecht in der Feme, von Lorenzino, einem Schüler 
Tizians: feine Bilder Gnd fehr feiten. Das Bild an Geh hat keinerlei be- 
fondere Verdienfte. — Apotheofe des hl. Dominikus von Piazzetta: neu¬ 
zeitliche Art und ganz gut. 

Beachten Sie die Ghöne Dominikuskapelle und nahe dabei das Grab¬ 
mal der Valieri in fehr vornehmem Stil. 

San Francesco Ferreri, von Vivarini: fehr alt, fehr wohlerhalten und 
sehr übel. — Maria Magdalena zu Füßen des Kreuzes, Tintoretto. — 
Geburt der Madonna, Corona: mittelmäßig. — SeeGeg über die Türken, 
von Domenico Tintoretto: Geh nur durch Abfonderlichkeiten auszeichnend. 

Bei den Uriulinen. 

Das Leben der hl. Urfula in einer Bilderfolge von Carpaccio 1494: 
hart, dreiviertel übertrieben fein ausgefuhrt und von Ghlechtem Gefthmack 
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zeugend, dabei aber doch fehenswert, noch altertümlicher als die Art des 
Giovanni Beliini. 

Santa Maria della Pace. 

Wundertat Chrifti von Verbil: abfcfaeulich. — Geburt der Jungfrau 
Maria, Giulio Moro <Torbido>: ziemlich fchledit. — Der hl. Lukas malt 
Chrilhis, — Anbetung der Könige, — Paradies von Cavaliere Celefti: 
alle drei gut und wohlgemalt. 

Scuola dei Librai. 

Mehrere Bilder aus dem Leben der hl. Giovanni und Paolo, von 
Ricchi: gut. 

Im Unterkunftshaus. 

Chriftus fpeilt beim Leviten: eins der großen Gelagebilder des Paul 
Veronefe und beachtenswert die Mannigfaltigkeit der Kopfltellungen. 
Einem der Geladenen hat Paul ein Schlemmergeficht nach einem <antiken> 
Kopfe des Kaifers Vitellius gegeben. 

Im Speifefaal. 

Die Enthauptung St. Johannis, von Vacchio <Vec<hia>: mittelmäßig, 
kräftig und hartgemalt, mit gutem Helldunkel. — Die Auffindung der 
Leiche des hl. Markus, von Tintoretto: fehr ichön. —> Sturm und ein 
Haufen Leute am Meerufer, Tintoretto: fehr Ichön. — Wundertat des hl. 
Markus, Tintoretto: ausgezeichnetes Werk, wundervoll gezeichnet und 
leidenfihaftlich bewegt im Ausdruck feiner Geltalten. Ich glaube, daß Tin¬ 
toretto außer feiner großen Kreuzigung nichts Schöneres gemalt hat. Die 
Farbgebung ift ebenfo vollkommen wie die Zeichnung, die Anordnung 
ilt freilich etwas wirr, ein Fehler der fich häufig bei ihm findet. — Die 
Überführung der Leiche des hl. Markus nach Venedig, von Giorgione: 
michetangeleske Zeichnung, Kolorit Tizians. Das Ganze wirkt etwas 
wild und wenig natürlich. — Ein Greis bringt den Ring, den ihm der hl. 
Markus gefihenkt hat, auf die Signoria, von Paris Bordone: ziemlich 
fihlecht. — Der hl. Markus heilt den hl. Anian, von Moscati: alte Mal¬ 
weife, erbärmlich und wie geleckt. — Der hl. Markus predigt in Aleflan- 
drien, von Gentile Beliini: das Bild lieht feinem Stil nach zwilchen dem 
des Vorgenannten und des Giovanni Beliini. — 

San Silveltro. 

Die heiligen Thomas, Franziskus und Johannes: alter Stil von Gio¬ 
vanni Beliini. — Anbetung der hl. drei Könige, von Paul Veronefe: voll¬ 
kommen fihön. — Chrilhis auf dem Olberg, von Tintoretto: mittelmäßig. 
— Madonna mit Heiligen, von Celelü: vollkommen fihön. — Gottvater 
in San Silveliro, von Lorenzetti: neuzeitliche Malart. —■ Konftantins 
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Taufe durch den hl. Silvefter, von Pilotti: alte Art, ganz gut. — Abend« 
mahl, von Palma Vecchio: fchön im Aufbau. — Taufe Chrifti, von 
Tintoretto: gut gezeichnet, aber hier hat er wirklich kaum angefangen 
mit Malen. 

San Giovanni Elemoftnario. 

Der Plafond ilt von d'Origny, einem Franzofen, recht gut gemalt. — 
Es lind vermiedene Malereien von guten Meiftern darin, aber alles ilt 
dunkel, Ghlecht gepflegt oder verdorben. Allgemein getagt gibt es für 
Bilder und Kunßwerk keinen Ghlechtern Platz, als bei Mönchen und 
Prieftern. Jeden Tag Geht man dafür in Venedig die verdrießlichften Bei« 
fpiele, und oft gerade an den Ghönften Kunftwerken. Übrigens ift auch 
fchon die Lagunenluft an Geh den Gemälden fehr fthädlich: es zerfrißt, 
Ghwärzt Ge und läßt Ge fehr fthnell zugrunde gehen. Ganz feiten Gnden 
Sie hier in Venedig ein Bild von Tizian, das fo wohlerhalten und noch 
fo frifih wäre, wie man Ge im Palais Royal beim Herzog von Orleans 
fehen kann. 

Scuola di San Giovanni. 

Mehrere Bilder alter Meißer: Sebaftiani, Manfueti, Carpaccio, Gen« 
tile Bellini ufw,, alles in alter Malweife Ghlecht und grob gemalt. Der 
Hochaltar im Saale ift ganz fchön. 

Santa Maria Gloriosa dei Frari. 

Auferftehung eines Toten, von Rofa, das Beltgemalte daran ift die 
Architektur. — Die Marterinftrumente Chrilti, von Salvati: gut, aber 
fehr verdorben. — Chriftus mit den hl. Andreas und Nikolaus, von Vi« 
varini: mäßig. — Himmelfahrt Mariae, von Tizian: wundervolles Werk, 
aber Ghlecht gehalten, ftark nachgedunkelt, und hängt in ungünftigem 
Licht, wo es Ghlecht zu fehen ilt. — Madonna mit Jefuskind und einigen 
anderen Heiligen, von Tizian: fehr Ghön, aber ganz verdorben und völ« 
lig Ghwarz. 

San Rocco. 

Kuppel bemalt von Pordenone. — Chriftus in den Händen eines 
Henkers, von Tizian: hochgepriefenes Bild, was mir nicht befonders ge« 
Gel/ der Kopf des Henkers ilt fehr ausdrucksvoll. — <Weiter wie Text 
Seite 165 Abf. 2 bis 167 Abf. 1, dann:) fehen Sie auch den »Gang nach 
Emmaus«, von Schiavone, (eidlich. — Chrift am Kreuz, Tintoretto, fehr 
Ghön. Die ohnmächtig zufammenbrechende Mutter ift höchft beachtenswert 

Beachten Sie in diefem felben Viertel eine Kirche, die grade in Bau ift. 
Sie hat eine Ghöne Faflade und außen und innen vielen Ghönen GziliGhen 
Jaspis. An gewiflen Stellen aber hat man itatt Marmors bemalte und 
lackierte Papiere, die mit Frauenglas bedeckt Gnd. 
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Befihneidung, Moro, alte Art, leidlich. — Die drei Marieen, Tintoretto: 
höchß ausdrudcsvoil, wenig anmutig, Ichlecht in der Farbe und nicht fein 
durchgeführt. — San Pietro e San Paolo, von Jacopo Baflano. Ich mache 
auf dies Bild aufmerksam, weil Baflano hier einmal gegen feine Gewohn¬ 
heit den Figuren nackte Füße gegeben hat/ Gliedmaßen verßand er 
nämlich nicht recht zu zeichnen. Tatsächlich find die Füße, die hier zum 
Vorfihein kommen. Schlecht gezeichnet. — Das Deckenbild von Paul Ve- 
ronefe mit der Verkündigung, Anbetung der Hirten und Mariae Him¬ 
melfahrt iß das beße hier. 

Alla Salute. 

Schöne, durch eine Kuppel hell erleuchtete Kirche. Zu beachten: das 
Portal, die fihöne Marmortäfelung des Fußbodens, der mit guten Sta¬ 
tuen gefchmückte Hochaltar/ — die Verkündigung, von Cavaliere Liberi: 
der Kopf der Maria iß Sehr Schön. — Ausgießung des hl. Geißes auf die 
Apofiel, Tizian/ hinter der Gottesmutter eine ganz ausgezeichnete Frau- 
engeßalt. Das iß aber ein Kompofitionsfehler: Die höchßen Schönheiten 
eines Werks Sollten nicht auf Nebenperfonen gelegt werden. — Das 
gute Deckenbild von Salviati ßeilt den Mannaregen dar, Habakuk durch 
einen Engel verzückt, und den Prophet Elias. — Lebenslauf der Jungfrau 
Maria, von Luca Giordano: graziös, aber fihwächlich. — Hochzeit zu 
Kana, von Tintoretto: eins feiner wirklich Schönen Werke, nicht in der 
gewöhnlichen Art, Sondern einer Mache, die dem Tizian und Veronefe 
verwandt iß. — Saul wirft feinen Speer auf David ... David trägt das 
Haupt des Goliath, von Salviati. — Madonna della Salute, von Pado- 
vano, mäßig. — Der hl. Markus mit dem hl. Sebaßian, hl. Damian ufw., 
Tizian in Seinem zweiten und beften Stile: höchß beachtenswert auf die- 
fem Bilde find die Kopfßellungen. — Das Deckenbiid mit der Ermordung 
Abels, der Opferung Ifaaks und der Enthauptung Goliaths, von Tizian, 
vollkommen fihön. — 

Zu beachten die wohl verfehene Bibliothek: ein Schöner, prachtvoll ge¬ 
legener Bau/ wundervolle Sammlung von Handzeichnungen erßer Mei- 
ßer und Seltener Stiche, in zo Bänden in Folio. 

Carita. 

Man findet hier mehrere Werke alter Meißer, manche Ichlecht, manche 
abfcheulich, darunter aber ausgezeichnete Bilder des Carpaccio, leider 
Sämtlich verdorben. Außerdem eine ganz gute Taufe Chrißi, von Cone- 
gliano, deren Stil fidt dem des Carpaccio nähert. Von den Malern alten 
Stils Schien mir Conegliano einer der Beßen, wenn nicht der Beße. Man 
erkennt feine Bilder an einem Kaninchen <Coniglio>, das er gewöhnlich 
in einer Ecke anbringt. — Auferßehung des Lazarus, Leandro Baflano. 
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Die BalTanos waren nicht für die Hiltorienmalerei geichaffen/ fie hätten 
immer nur Küchenftüdce, Jahrmärkte, Schäfereien, Vorwürfe aus dem 
Landleben malen follen. Jacopo und nach ihm fein Sohn Francesco 
haben hierin Vortreffliches geleiftet. 

Scuola della Caritä. 

<Weiter wie Text Seite 167 Abf. 2.) 

In San Trovafo. 

Toter Chrili, von Palmone. — Das hl. Abendmahl, von Tintoretto: 
Ichön, aber etwas derb, die Teilnehmer fiheinen alle betrunken. — Die 
Verfuchung des hl. Antonius, Tintoretto: gut gezeichnet und Ichön im 
Ausdruck. — Kindermord zu Bethlehem ... die Sintflut, von Mazzoni. 
Mazzoni hat ausgeprägte Eigenart und verdient durchaus Beachtung. 
Ich wundere mich, daß er nicht mehr gekannt ift/ ich habe bisher nur die 
beiden eben genannten großen Gemälde von ihm gefehen/ beide, befon- 
ders aber das erfte, find in Kompofition und Ausführung von vollendeter 
Schönheit. Die Luftperfpektive auf dem erften ift unvergleichlich. — Der 
hl. Johannes und Maria Magdalena, von Tintoretto: fihwarz wie Tinte. 

— Madonna, Pafiell von Fräulein Rofalba, nicht übel. 

Ogni Santi. 

Die Grablegung, von Enzo, gut, unbefiimmte Malart. — Kindermord, 
Liberi: die diefem Vorwurf unerläßliche Kraft und Ausdrucksfähigkeit 
fehlt. — Alle Heiligen, Veronefe. — Hochzeit zu Kana, Vincentino: 
geltohlen von Paul Veronefe, das ift aber noch das beite daran. — Heim» 
fuchung, Ridolfi. —• Verkündigung, Vincentino: geltohlen nach Tizian. 

— Mehrere Bilder von Vivarini und anderen, in alter Art und gefthmack- 
los. — Die bellen Werke des Padovano find hier/ rund und ganz an¬ 
mutig, aber fihwäcblich und laftlos. — Der hl. Bernhard heilt im Siechen¬ 
haus zu Siena Kranke, vom Veronefe: ltark nachgedunkelt, aber gut. 

Santa Maria maggiore. 

Frau, die auf dem Meere niederkommt, Varotari/ noch einige andere 
Bilder desfelben Malers find in diefer Kirche, feine beften Werke. — 
Madonna mit Franziskus, Andreas und anderen, Bonifacio: Art Tizi¬ 
ans, aber lange nicht fo gut. — Mariae Himmelfahrt, Paul Veronefe, 
fehr ichön. — Johannes der Täufer, Tizian: vollendet fihön. — Madonna 
und die hl. Katharina, Palma Vecchio: recht fihlecht. — Einzug der 
Tiere in die Arche, Jacopo Baflano: etwas ganz Befonderes, eigenartig 
und vortrefflich. — Die vier Jahreszeiten, Baflano: fehr Ichön. — Chri- 
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Itus auf dem ölberg, Veronefe. — »Ecce homo«, Paris Bordone. — 
Madonna mit Cherubimen, Giovanni Bellini. 

Camaldulenferkirche. 

Verkündigung, Conegliano: altertümlich, fdilecht gezeichnet, ganz nett 
gemalt. — Darltellung Mariae im Tempel, Francesco Baflano: eins 
feiner beiten Werke in diefer Art, fehr fehenswert. 

II Redentore. 

Von Palladio gebaut, recht hübfih innen und außen. Helle faubere 
Kirche/ die Türen wie an mehreren anderen aus Kupfer. — Himmel¬ 
fahrt, Tintoretto, unerfreulich. — Chrilti Geburt, Francesco Baflano, 
gut gemalt, aber ohne Vornehmheit. — Hinter dem Hauptaltar recht 
hübfihes Flachrelief. — Jungfrau mit Kind und zwei Engeln, Giovanni 
Bellini: wertvoll, weil gut erhalten/ Ichledit gezeichnet. — Taufe Chrifti, 
Veronefe, mäßig. — Hochzeit zu Kana, Baflano: gut, aber dunkel. — 
Madonna, Palma Vecchio. — Madonna mit Hieronymus und Heiligen, 
Giovanni Bellini: gut. 


Refektorium. 

Gaftmahl bei dem Leviten, von Benedetto und Carletto Caliari Ve¬ 
ronefe, in Art Pauls, ihm nachgeahmt, Ichwächer, aber ganz fihön und gut. 

San Cosma e Damiano. 

Mofes fihlägt Waller aus dem Fels von Ricci: moderne Art, unna¬ 
türlich, übertrieben und geziert. — Die Arche wird im Triumph getragen, 
von demfelben, befler. — Jungfrau mit der hl. Thereüa, Tintoretto, gut. 
Verlobung der hl. Katharina, Padovano, fihwächlich, elend gezeichnet. 
Jungfrau mit dem hl. Cosmas u. a., von Bonconfiglio, 1497. Das rund- 
gemaltefte und geledctelte von allen Bildern alter Art, das ich gefehen 
habe. — Vertreibung der Krämer aus dem Tempel, Trevifani. — Ver¬ 
vielfältigung der Brote, Pittoni: zwei ganz gute moderne Maler in lichter 
Manier. — Martyrium eines Heiligen, Cavaliere Liberi. Hat die wuch¬ 
tige Art Michelangelos in diefem Bilde nachahmen wollen, was ihm aber 
nicht geglückt ilt/ er Tollte lieber bei feiner graziöfen Frauenmalerei blei¬ 
ben. — Der hl. Johannes Chryfoitomus, der Täufer u. a., Sebaltiano del 
Piombo: feiten, aber mittelmäßig. 

San Giovanni Crifoitomo. 

Hieronymus, Saint-Louis u. a., Giovanni Bellini, in feiner letzten und 
bellen Art, die lieh etwas der erlten Tizians nähert. 
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Santa Maria dei Gefuiti. 

Leidlich gekaut innen und außen. Prächtige Stuckdecke mit Vergol¬ 
dungen, die Brokatßoffe und der türkifihe Teppich am Hochaltar in Mar¬ 
mor nachgebildet. Schöner Baldachin, Ichönes Tabernakel. — Martertod 
des Laurentius, Tizian. Bild erfier Klaffe, wundervoll erfunden mit köß- 
licher Verteilung von Hell und Dunkel. Die Handlung fpielt in der 
Nacht/ herrlich gezeichnet und auch wunderbar in der Farbe, obwohl 
das Bild darin dem »Tempelgang Mariae« etwas nachlieht. — Himmel¬ 
fahrt Mariae, Tintoretto: eins feiner guten und weniger fihwarzen Bil¬ 
der/ die Gruppe der zum Himmel Fahrenden erlefen fifaön. — Der hl. 
Franz Xavier, Liberi, fehr gut gemalt — Enthauptung des Täufers, 
Palma. — Der Mannaregen und acht Figuren in Schwarzweißmanier, 
gut. — Ein Märtyrer, Pellegrini, Ichlecht. — Das falomonikhe Urteil, 
Luca Giordano, gut. — Laurentius, Papli Gregor u. a., Palma Vecchio/ 
Icheint mittelmäßig, iß aber verdorben. — Lorenzo Giultiniani, von 
Gentile Bellini, 1465, ganz gut. — Hl. Agnes, Tintoretto, fehr fihön. ~ 
Lorenzo Giußiniani, von Pordenone, gut. — Anbetung der Könige, 
alte Malart, recht beachtenswert. — Das jüngße Gericht... Anbetung 
des goldenen Kalbes, Tintoretto: wilde Phantafie und Zeichnung. Viel 
Schönes iß in diefen zwei letztgenannten Bildern, aber auch ein arger 
Wirrwarr. Das erße iß wirklich una cosa strepitosa/ fie werden Ichlecht 
gehalten, was fchade iß. 

An den Türen der Orgel: Darßellung Mariae im Tempel, Petrus das 
Kreuz anbetend, Martyrium des hl. Chrißoph, Tintoretto: (chöne Werke, 
denen es auch an Anmut durchaus nicht fehlt. — Madonna, Gentile 
Bellini, gezeichnet zum Davonlaufen und bezaubernd Ichön gemalt. — 
Der hi. Johannes, Petrus u. a., Conegliano: eins der beßen Werke diefes 
Malers, der wohl von allen Malern alter Art der Bedeutendße iß. — 
Chrißus auf dem Gang nach Golgatha, mit Waflerfarben gemalt von 
Zobbino, 1466. Wohl das abfcheulichße Bild in Europa. — Hochzeit zu 
Kana, Prudenti: fchamlos geßohien! Vergleiche das Bild des Paul Ve- 
ronefe. 

San Giobbe. 

Mannaregen in der Wüße, Vervielfältigung der Brote, von Mazzoni: 
gut/ freilich ohne den Kindermord, den er in San Trovafo gemalt hat, zu 
erreichen. — Geburt Chrißi, Savoido, ganz gut in Art des Bonifacio. 
— Die hl. Andreas, Nikolaus, Antonius, von Paris Bordone. — Nahe¬ 
bei das vornehm Ichlichte Grabmal des Herrn von Argenfon. — Die 
Darßellung Mariae im Tempel, Carpaccio. — Die hl. Jungfrau mit dem 
hl. Hiob, Ludwig u. a., Giovanni Bellini: die beiden letztgenannten 
Bilder find im Stil miteinander verwandt. Bellinis Bild hat etwas mehr 
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Seele und Zeichnung, Carpaccios mehr Abrundung und Grazie. — 
Chrifius im Hain Gethfemane mit Markus und Franziskus, von Bafaiti: 
gleichen Stils wie die letztgenannten mit Ichöner Landkhaft. 

Corpus Domini. 

Dominikus verbrennt unheilige Bücher, Ricci, ganz gut. — Die Ma¬ 
rken mit dem Leichnam des Heilands, Salviati: Ichön. — Der ewige 
Vater in einer Glorie, Ingoli, in guter Manier. — Hochzeit zu Kana, 
Scaligeri, geßohlen dem Paul Veronefe. Obwohl fchlecht gemalt, hat dies 
Bild mancherlei Hübfches. — Abendmahl, Ricci, in zwei Abteilungen: 
die eine mittelmäßig, die zweite recht gut. — Petrus Martyr und ein Engel, 
der Laute fpielt. Architektur und Landichaft lind für die Zeit, in der der 
Maler arbeitete, ausgezeichnet. — Die hl. Agnes mit konzertierenden 
Engeln, Sebaßiani, alte Art. — Der hl. Dominikus, Pittoni, ganz gut. 

Auf den Infeln und in den Nachbarßädtchen gibt es wie in Venedig 
eine unzählbare Fülle von Bildern. Ich fah das alles an einem Tag, im 
Galopp natürlich, ohne Notizen zu machen. Man rühmt hier einige 
Werke Veronefes, die mir aber weniger gut Ichienen als das, was er in 
Venedig gemalt hat. Die beiten Malereien hat Torcello, wo zu beachten: 
i> In der Kathedrale der Fußboden und Bilder in Mofaik, gleicher Art wie 
die in San Marco und von denfelben griechiichen Arbeitern angefertigt/ 
der amphitheatralifih angelegte Chor mit Bifchofsfitz nach antiker Weife. 
2> Bei den Antoniusnonnen zwei gute Figuren in Schwarzweißmanier. 
Der hl. Abt Antonius, hl. Cornelius u. a., von Veronefe, fehr ichön. — 
Anbetung der Weifen aus dem Morgenlande... die Verkündigung: 
das erfie von ganz fihlichtem Aufbau, beide fehr Ichön. — Das Leben 
der hl. Katharina in mehreren Bildern und einige andere Werke Vero¬ 
nefes. Die Veronefefammlung, die man hier zu fehen bekommt, iß aber 
weder fo Ichön, noch fo interelfant wie die von San Sebafiiano. — Cru- 
cifix nebft vier guten Figuren. — Eine Madonna, eine Rofe pflückend, 
Schiavone: ein Bild, das trotz feiner offenbaren Mängel — es ift weder 
gut gezeichnet noch gemalt — gefällig wirkt. 

San Giorgio di Venezia. 

Schöne Architektur von Palladio/ fchönes geräumiges Klofter und 
großer Garten. — Martertod der hl. Lucia, Cavaliere Leandro Baflano. 
— Steinigung des Stephanus, Grablegung Chrifti, Tintoretto. — Kampf 
des hl. Georg mit dem Drachen, Carpaccio. — Der Weltenheiland, von 
Giovanni Bellini. <Weiter bis zum Schluß des Briefes wie Text Seite 167 
Abf. 3 bis 168 Abf. 2.) 



II. ZWEIUNDZWANZIGSTER BRIEF 

<in der ungekürzten Form der Ausgabe 1799). 

AN HERRN VON QUINTIN 

VerzeiAnis der hauptfädilidiften Bilder Bolognas mit 
kurzen Bemerkungen. 

Cafa Sampieri. 

Die Apotheofe des Herkules, Deckenbild von genialer Kraft/ mit ver¬ 
tikal ftehenden Figuren von Lodovico Caracci. — Eine Marmorftatue 
der Andromeda, im Stil der Antike. — Der Teich Bethesda und eine 
Himmelfahrt Mariae, die er als Achtzehnjähriger gemalt hat, von Guido. 

— Mehrere ganz delikate Zeichnungen, von Guercino. — Tanzende 
Kinder, von Albano, nämlich reizende Putten, die lieh über die Entfüh¬ 
rung Proferpinas freuen: ein anmutiges, zartes Bild von angenehmer 
Erfindung und hübfihen Farben. — Die Ehebrecherin, von Agoftino 
Carracci. — Die Apoftel betuchen das Grab der Jungfrau Maria, eigen¬ 
tümlich gemalt, von Guido. — Junges Mädchen, von demfelbeti, ent¬ 
zückend. — Das famaritanikhe Weib, von Annibale Carracci, vollendet 
in der Zeichnung. — Der hl. Hieronymus, von Guercino: vortrefflich. 
Selbftbildnis, von Lodovico Carracci. — Blitzgetroffener Gigant, von 
Annibale Carracci: Fresko von gewaltiger Kraft. — Kopie der hl. Cä- 
cilie Raffaels, von Guido. Wie verehrungswürdig Raffael, zeigt diele 
Kopie, die von der Hand eines folchen Meifters gemacht ift und fo weit 
hinter dem Original zurückbleibt. — Selbftbildnis des Agoftino Carracci. 

— Herkules und Atlas, Dedcenbiid, von demfelben. — Sankt Peter und 
Paul, von Guido, in Zeichnung und Farbe über alles Lob erhaben. — 
Herkules tötet den Cacus, Annibale Carracci, Fresko von großer Kraft. 

— Ein Wandbehang von vergoldetem Leder, mit Bemalung von den 
Carracci. — Das Deckenbild des Guercino, »Herkules erwürgt An- 
täus«, hat einen Fehler in der Kompofition: Herkules drückt Antäus nicht 
feft genug, um ihn zu erfticken. Beachten Sie, wie anders die antike 
Gruppe das geftaltet — Die Verftoßung der Hagar, von Guercino/ 
vorzüglich im Ausdruck. Beachtenswert die KopfTtellung und der Ge- 
fichtsausdruck der Sarah. — Selbftbildnis des Guercino. — Selbftbildnis 
der Lavinia Fontana. — Kindergruppe in Marmor. — Bronzeftatue des 
General Caprara. — Madonna mit Kind, Andrea del Sarto. — Türki- 
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fiter Teppich and Trompetenwimpel, beides fehr fihön, von Candido. — 
Zigeunerin, Garbieri. — Eigentümliche Landfihaft mit fpielenden Kin¬ 
dern in alter Art. 

Cafa Roffi. 

Außergewöhnlich fihöne Landfihaft, von Milanefe. Die Figuren find 
garftig. 

Cafa Zambeccari. 

Zwei Kinder, Simone von Pefaro. — Befpeiung Chrifti, Guercino: 
eins feiner ftarken Bilder. — Lot und feine Töchter, wundervoll! von 
demfelben. — Petri Verleugnung, Tiarini: gut im Ausdruck, aber ohne 
Anmut. — Bildnis einer Zambeccari, von Guido: ein feltenes Stüde. — 
Judith fchlägt Holofernes den Kopf ab, Michelangelo Caravaggio, einzig 
daftehend in Kompofition und Charakteriftik. Zu beachten das Grauen 
und Entfetzen der Judith, die gräßlichen Zuckungen des Holofernes und 
die kaltblütige Niedertracht der Magd. — Geburt Chrifti und Heilige, 
Correggio: köftlich, obwohl fihon arg verdorben. — Hl. Hieronymus, 
von Muliani, mit fehr fihöner Landfihaft. — Madonna mit Jahreszahl 
1365, si credere fas est! Von der Kraft des Perugino. — Venus und 
Adonis, von Rubens / beachten Sie einzig den vortrefflichen Schweißhund. 

— Hl. Franz, Domenichino, Meifterwerk in Zeichnung, Wirklichkeit- 
treue und Häßlichkeit. — Anbetung der Hirten, Novellara, in Art des 
Correggio. — Beftrafung der Pieriden, Giulio Romano. — Die Hölle, 
von Tibaldi, mit fihöner Zeichnung. — Römifihe Barmherzigkeit, von 
Sementi, in Art Guidos. — Homer, Cavaliere Calabrefe, ausgezeichnet. 

— Zwei Hirten, Camaizzi, anmutig. — Martyrium der hl. Cäcilie, 
Agoftino Carracci. — Geburt Chrifti, Baflano. — Mariae Heimholung, 
Lodovico Carracci. — Hl. Franz, von Guido. — Stimme des Rufers 
in der Wüfte, ausgezeichnete Kopie nach Guido, von Torre. —■ Sufanna, 
von Paul Veronefe. — Geburt der Jungfrau Maria, L. Carracci, fihön 
gezeichnet, aber nicht fehr ausgeführt. — Mahl der Engel bei Abraham, 
die Jakobsleiter und der Tanz um das goldene Kalb, alle drei von Lo¬ 
dovico Carracci. — Bildnis, PafinellL — Hl. Familie, von Agoftino 
Carracci, eine zweite von Lodovico Carracci, eine dritte von Cave- 
done, in Art des Annibale. — Hl. Hieronymus und Franziskus, von 
Albano, fehr fihwach. — Eine »Barmherzigkeit«, Capaccino. —• Hl. 
Katharina, von Francia. — Mariae Tempelgang, Calvart. —' Vermäh¬ 
lung der hl. Katharina, von Carletto Caliari, dem Sohn des Paul Vero¬ 
nefe. —• Petrus im Gefängnis, Caravaggio. —■ Tod der Lukrezia, gut 
gezeichnet, aber fihlecht in der Charakteriftik, Tibaldi. — Urteil des Pa¬ 
ris, Primatico, unbeftimmt. — Ein Bildnis, von Paul Veronefe, ein an¬ 
deres, von Tintoretto. — Selbftmord Catos, von Carlo Loti. — Die 
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vier Elemente verfinnbildlicht durch vier Guirlanden von Blumen, Früch¬ 
ten, Vögeln und Filchen, Campidoglio. — Tarquinius vergewaltigt die 
Lukrezia, Cagnacci. — Einige gute Landlchaften, von Sealla. — Leiende 
Frau, von Spagnoletto: hellfarbig, wie er nur wenige Stücke gemalt hat. 
Didos Tod, tüchtiges, kühn entworfenes Fresko, von Annibale Carracci. 
—’ Hl. Katharina und Jefuskind, gutes Bild aus der Schule Veronefes. 
— 1 Mehrere gute Friefe, Frühwerke der Carracci. — Beftattung Chrilti, 
Paul Veronefe, eigentümlich. —<• Alexander und Phryne verbrennen Per- 
fepoiis, Fresko von Lodovico Carracci. — Madonna mit ihrem Kleinen, 
fehr gutes, hellfarbiges Bild von Domenichino. —• Chriitus, hl. Franz, 
von Palma Vecchio. — Verftoßung der Hagar, vom Cavaliere Cata- 
brefe, gut, mit Helldunkel. — Magdalena, von Jofeph dal Sole. — Des¬ 
gleichen, von Albano. — Hl. Familie, von Torre. —' Feltfihmaus und 
Weinlefe, fpielende Kinder, Lukas von Holland, höchft merkwürdig. — 
Zwei wundervolle Landlchaften, von Paul Tempelta. — Zwei fehr fthöne 
vlämilche Köpfe. — Beachtenswertes Fresko unbekannten Vorwurfs 
von Nucatutella. — Zwei Ziegenherden, von Milanefe. — Zwei Schiff¬ 
brüche, Salvator Rofa. — Eine Anzahl Schlachtenbilder, von Borgognone 
und Simonini. —■ Herkules tötet die Lernäilche Hydra, Fresko mit Hell¬ 
dunkel von Guercino. 

Vier Supraporten von alter eigentümlicher Malart. — Hl. Hierony¬ 
mus, von Agoltino Carracci. — Die Apoftel linden Rofen im Grabe 
der Jungfrau, eins der fchönften Bilder des Guercino. — Marter des 
Laurentius, Kopie nach Tizian, Lodovico Carracci. — Dürltender Sim- 
fon, Cagnacci. — Madonna mit der Rofe, Kopie nach Parmigiano von 
Guido. — Hl. Jungfrau ihr Kind füllend, Guido, mit entzüdcenden Fi¬ 
guren. —' Eine Gruppe Frauen, Cavedone. — Schlafende Frau, Ca¬ 
gnacci. — Verleugnung Petri, L. Carracci. — »Jungfrau, die das Jefus¬ 
kind füllt« und »Salomo mit feiner Geliebten«, von Guido, zwei Wun¬ 
der der Kunft in Aufbau und Farbe/ das erflgenannte in feiner vorneh¬ 
men Natürlichkeit, das zweite in feiner erlefenen Feinheit. 

Vier Bilder von Tibaldi, mit fihöner Zeichnung der Art des Annibale. 
— Der Judaskuß und die Verleugnung Petri, L. Carracci. — Abend¬ 
mahl, Agofüno Carracci, wenig ausgefuhrt. — Geburt Alexanders, von 
Lodovico Carracci/ der Maler hat auf diefem Bilde mit großer Wiflen- 
Ichaft alles angebracht, was den Helden kenntlich machen konnte, wie 
den Drachen der Olympias und den Juppiter Ammon. Er zeigt uns aber 
auch den Tempel von Ephefus in Flammen, und fehlt damit gegen die 
Kompofitionsregeln, denn er durchbricht die Einheit des Orts. — Lau- 
tenfpieler, von Spagnoletto. — Enthauptung des Täufers, Sabattini. — 
Madonna, Albano, mäßig. 
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Cafa Ranuzzi. 

Eine Reihe guter Tier« und Fruchtßüdce, von Roma, gut, aber zu leb« 
halt in der Farbe. — Eine nackte Frau von AgolHno Carracci. — Hl. 
Hieronymus, Guido, nicht ausgeführt. — Hl. Franz, Guercino. — Der 
barmherzige Samariter, Spagnoletto, lehr fchön. — Römifihe Barmherzig« 
keit, Pafinelli. — Ceres und Bacchus, Ricci. — Landfchaft, von Milanefe. 

— Lot, den feine Töchter trunken machen, Guercino/ in Art des Cara* 
vaggio. — Landfchaften, Monticelli. — Apollo und Daphne, Tibaldi. — 
Schlachtenbilder, Calza. — Coriolan weicht dem Flehen feiner Mutter, 
von Pafinelli. 

Himmelfahrt Mariae, gute Statue, von Mafia. — Bildnifle, von Anni¬ 
bale Carracci. — Heimfuchung, von Spagnoletto. — Verfuchung Jofephs 
durch Potiphars Frau, Sementi: fihön, als wäre es von Guido. — Die 
Malerei, von Terre, einem Schüler des Guercino. — Die Mufik, Bolo- 
gnini. — Mehrere gute Stücke in flämifihem Gelcbmack, Gambarini. — 
Diana und Endymion, Borini. — Madonna, Raffael. — Desgleichen, von 
Albano. 

Der heilige Franz verzückt durch einen Engel, der Geige fpielt, Guer¬ 
cino : hochgeichätzt. — Heiliger Franz, Lodovico Carracci, fihlecht und 
teigig. — Hl. Dominikus, Calvart. — Zwei Köpfe, Guido. — Zwei 
Bildnifle, Tizian. 

Wirkliche Faienceteller, von Raflael. — Türkifiher Teppich, von Mi¬ 
lanefe. — Mehrere ganz gute moderne Deckenbilder. — Schlafender 
Amor, von Guido, ausgezeichnet. — Der hl. Franz, von Lodovico Car¬ 
racci, mit Ichöner Landfchaft. — Madonna mit Heiligen, von Giorgione, 
nein, von Palma Vecchio. — Hl. Familie, von Raffael/ was genug fagt. 

Ein Hund, von Guercino. — Architekturfiück mit Schlacht, von Mi¬ 
chelangelo delle battaglie/ das iß der dritte Michelangelo. Der vierte 
iß Michelangelo dei fiori/ von den beiden erften, dem Conte Buonarotti, 
und dem Caravaggio, die genügend bekannt find, brauche ich nicht zu 
fprechen. 

Madonna, Perugino. — Desgleichen, Carracci. — Bildnis, Tizian. — 
Desgleichen, Tintoretto. — Zwei Bildnifle, Michelangelo da Caravaggio. 

— Sechs gute Landfihaften, von Nazzio. 

Cafa Fava. 

Argonautenzug, Fresko von Annibale und Agoltino Carracci. — 
Fresken aus der Aeneis, von Cazi, den drei Carracci und Albano. — 
Zwei Mathematiker, von Spada. — Der hl. Evangeliß Johannes auf 
Patmos, von Geffi. — Geißelung, Agoßino Carracci. — Mehrere fehr 
gut gezeichnete Stücke in Schwarzweißmanier. 

25 De Brofles Briefe 
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Cafa Magnani. 

Fresken aus der Geßhichte des Romulus, von den drei Carracci. — 
Das lalomonilche Urteil, von Guido: intereflant, weil es eins feiner erßen 
Werke iß, oder befler, der Zeit entßammt, wo er die Calvartfihe Malart 
aufgab und zu malen begann wie die Carracci. — »Omnia vincit Amor«, 
Cupido, der den Pan überwindet, von Agoßino Carracci: eine hübßhe 
poetißhe und malerilche Idee. — Geburt Chrißi, von Calvart. — Heilige 
Familie, von Raffael. 

Cafa Bonfigli. 

Mehrere vortrefflidie Zeichnungen der beßen Meifier: Raffael, Poli- 
doro da Carravaggio, Correggio, den Carracci, Guido u. a. 

Cafa Zani. 

Die Madonna mit der Rofe, berühmtes Werk des Parmigianino. Herr 
Profeflor Burlamaqui, der in Genf über öffentliches Recht ließ, zeigte mir 
das gleiche Bild, das er für das Original hielt. Ich habe ihm diefe Täu- 
Ichung zu feinem großen Kummer benommen/ aber feine Kopie iß recht 
fchön, und könnte fehr wohl von Parmeggianino felbß ßammen. 

San Pietro. 

Die korinthifche Innenarchitektur, von Magenta, iß (chön/ nur Ichienen 
mir die Gewölbebogen zu hoch und der Chorablchluß zu niedrig. — 
Sankt Peter, vor der Jungfrau knieend, von Lodovico Carracci: gut ge¬ 
zeichnet, aber ohne Seele. — Verkündigung Mariae, von demfelben: 
gut. — Die korinthilche Architektur, nach Zeichnung von Torre, iß leid¬ 
lich, aber mit Ornamentik überladen. — Franz von Sales, von Fran- 
ceschini, ganz gut. — Jungfrau mit Kind, gemalt, wie behauptet wird, 
um 1300. Wer's glaubt, wird felig! — Eine fehr Ichöne Verkündigung, 
von Annibale Carracci. — Der hl. Andreas Corfini, Guido, fchön. — 
Eine hl. Familie mit der hl. Anna, von Sirani, fehr anmutig. — Hl. Ka¬ 
tharina, das Jefuskind haltend, von Pafinelli, ganz gut. — Hl. Familie, 
Engel tragen die Marterwerkzeuge der Palüon herbei und zeigen fie 
Jefus: berühmtes Bild des Albano, eins feiner fchönßen Werke. Die Ge- 
ßalt des Kindes iß von vollendeter Schönheit. — Zwei gute Statuen in 
Nifchen und mehrere Flachreliefs von Tedesco. 

Beachten Sie an der fehr Ichönen Kapelle der Oratorianer, die Torre- 
giani gebaut hat, daß ihr reicher Schmuck trotz feiner Fülle die Einheit 
des Baues nicht im geringßen ßört/ mit fo feinem Gelchmadc iß er an¬ 
gebracht. — »Chrißus wird dem Volke gezeigt«, (chönes Fresko von 
Lodovico Carracci, von vortrefflicher Zeichnung und überaus gelchickter 
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Pinfelführung. Ebendort lind nodi mehrere Bilder von Guido, Guercino, 
Geffi u. a., alle wert, betrachtet zu werden, wie auch das moderne, recht 
gute Bild an der Decke. 

Santa Maria maggiore. 

Ionilche Architektur, leidlich. — Darltellung im Tempel. .. Chriltus 
disputiert mit den Schriftgelehrten .. . Bagnacavallo. — Der hl. Michael, 
Chrißoph, Alexis, von Francesco Carracci: das Bild hat eine gewifle 
Kühnheit der Zeichnung. 

San Bartolommeo. 

Geburt Chrilti, von Agoßino Carracci/ Befdineidung, von Lodovico 
Carracci/ die Anbetung der Könige, von Annibale Carracci*>. Alle 
drei lehr Ichön/ die beiden letzteren von wundervollem Kolorit. 

San Benedetto. 

Ganz lehöne dorilch und ionilche Faflade. 

Die Vermählung der hl. Katharina, von Maßari: mittelmäßig. Der hl. 
Dominikus, von Lodovico Carracci, lehr gut! — Die Jungfrau Maria 
und Maria Magdalena, die Dornenkrone haltend, von Tiarini: gut in 
Zeichnung und Farbe, höchß ausdrucksvoll, wenig edel. 

Gefü e Maria. 

Korinthilche Architektur, hübche Kapelle/ — Der hl. Wilhelm vor dem 
Gekreuzigten, von Albano: lehr Ichwach. Albano iß nur fähig, Venuffe, 
Kinder oder andere anmutige Vorwürfe der Art zu behandeln. — Be- 
ßhneidung, von Guercino: vollendet Ichön! Überdies behauptet man, 
Guercino habe das Bild in einer einzigen Nacht bei Fackellicht gemalt. 
Beachten Sie ebendort die Engelreliefs und mehrere gute Statuen von 
Brunelli. 

Porta di Ferrara. 

Schöne Architektur. 

Inftituto. 

<Weiter wie Text Seite zo8 Abf. 1 — Seite zto Abf. 2, dann folgt:) 
Berufung des Apoßels Matthäus, von Lodovico Carracci: wunderbar 
Ichön. — Hl. Petronius, von Cavedone: fehr Ichön. — Die Jungfrau 
über dem Leichnam ihres Sohnes weinend, mit mehreren Heiligen auf 

*> Eine überaus lehöne Anbetung der Könige von Annibale in freier 
Landfehaß iß heute in der Galeria Doria Panfili in Rom. Der Herausgeber. 

* 5 # 
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dem gleichen Bilde, von Guido. Die untere Hälfte des Bildes Ichön, die 
Zeichnung wunderbar. — Flucht nach Ägypten, Maßeletta, gut. — 
Hiob wird in feinen Belitz wieder eingefetzt, eins der fchönen Werke des 
Guido, von unausfprechlidier Anmut, Weiche und Süße des Pinfels, aber 
fihwach im Helldunkel/ es iß alles zu aufgehellt. Ganz kößlich und er' 
lefen ilt neben anderem die Figur eines Pagen. — Die hl. Anna, der vom 
Himmel die Glorie der Jungfrau Maria offenbart wird, von Ceii. Das 
Oberteil des Bildes ilt mittelmäßig, dagegen die Gellalt der hl. Anna 
erlten Ranges. — Sauli Bekehrung, von Procaccini, gut. — Thronende 
Madonna, mit mehreren Heiligen, von Paflerotti, ganz gut. — Perfpek- 
tive, al fresco, von Colonna, ausgezeichnet 

Die Vermählung der hl. Katharina in Beifein des hl. Jofeph und. der 
beiden Johannes, von Imola. Dies weitberühmte Bild wäre nicht viel mehr 
als mittelmäßig ohne die ganz raffaelifche Gellalt des hl. Johannes. — 
Der hl. Rochus, von Lodovico Carracci, fehr fchon. — Die vier Evan- 
geliflen und die vier Kirchenlehrer, ai fresco, von Lorenzino, fehr Ichön. 
— Santa Lucia und der hl. Chrilloph, von Baglione, gut. 

San Martino. 

Anbetung der Weifen aus dem Morgenlande, von Carpi, und einige 
andere Bilder von Bagnacavallo, alle ganz gut. — Hieronymus an feinen 
Kommentaren über die Bibel arbeitend, von Lodovico Carracci. Das 
Bild fcheint fehr fchon zu fein, hängt aber fo ungünflig, daß man es kaum 
fehen kann. 

San Fabiano. 

Madonna mit dem Kinde, Magdalena und Katharina, von Albano, 
eins feiner fchönßen Bilder/ er zeigt hier eine Großzügigkeit, die ihm für 
gewöhnlich fehlt und mit der er große Vorwürfe flets hätte behandeln 
follen. 

San Colombano. 

Die Reue Petri, von Albano / woran nur die Hauptfigur gut ifl. — 
Chriflus erfcheint der Maria, dem Carracci zugelchrieben: anmutig und 
rührend, aber fchwächlich und fchlecht komponiert. — Chrilli Taufe, AU 
bano, fehr Ichön. — Der Teich Bethesda, Lodovico Carracci, wunder« 
bar, faß ein Werk erßer Ordnung. — Jungfrau und Kind, Katharina 
und Johannes, Annibale Carracci: zur gänzlichen Vollendung fehlt die- 
fem Bilde nur Raffaels feine Grazie. — Flucht nach Ägypten, von Tia- 
rini, gut. — Chrißus erfcheint der Maria als Gärtner, Calvart: weich¬ 
lich. — Verkündigung, Lodovico Carracci: gut. — Beachten Sie nahe 
bei diefem Bilde zwei gute Stücke von Procaccini, und draußen in der 



Nähe der Kirche das Jefuskind in der Krippe, gutes Fresko von Cignani 
mit angenehmer, weich verfihwimmender Farbgebung. 

San Gregorio. 

Hochaltar mit Ichöner Architektur. — Der Erzengel Michael, von Se- 
menti: lehr gut. — Der hl. Gregor bekehrt einen Ketzer durch ein Wun¬ 
der, Calvart: vortrefflich in der Farbe. — Taufe Chrifti, von Annibale 
Carracci/ ein Bild feiner erften Manier: anmutiger und weniger kühn 
als die folgenden, fteht es der Art feines Lehrers Lodovico Carracci 
noch näher. — Mariae Himmelfahrt, von Procaccini, eigentümlich und 
intereffant durch die Anordnung des Lichtes. — Der hl. Drachentöter, 
berühmtes Bild, eines der Meifterwerke des Lodovico Carracci. Es hat 
gleichzeitig etwas von der Art Raffaels und der Parmegianinos. — Der 
hl. Wilhelm, von Guercino: voll tüchtigen Könnens und höchft uner¬ 
freulich. 

San Francesco. 

Beachten Sie die Säulenhallen und Statuen. — Der hl. Karl, von Lo¬ 
dovico Carracci, mittelmäßig. — Die Vermählung der Katharina von 
Siena: Facini, etwas weichlich, aher recht angenehm. — Bekehrung des 
Saulus, von Guercino: fchien mir von all den vielen Bildern, die ich in 
der Kirche fah, das hefte wegen feiner Kühnheit und Lichtbehandlung. 
— Mariae Himmelfahrt, von Annibale Carracci, erhaben fihön. — Die 
Einfiedler Paulus und Antonius, von einem Raben gefpeift, Tiarini: 
meifterhaft komponiert und dabei grauenerregend häßlich. — Beachten 
Sie verfthiedene Malereien, die durch ihre Jahreszahl: 1440 intereffant 
find und fehen Sie fich auch das Innere des fihönen Klofters an, hefonders 
die Perfpektive im Schlaffaal, von Bibiena. 

San Mattia. 

Verkündigung, Tintoretto: überaus lächerliche Idee, daß der heilige Geilt 
einen Fötus vom Himmel bringt in Form der Placenta. 

San Giovanni Battilta. 

Schöne ionifihe Vorhalle und Innenarchitektur. — Die Geburt Johan¬ 
nes des Täufers, von Lodovico Carracci: fehr fihön. — Zwei Engel, 
von Cignani, gut. 

San Rocco. 

Koloffale Figur, auf Papier gemalt, von Lodovico Carracci: in Zeich¬ 
nung und plaftifihem Hervortreten gleich vollkommen. — Der hl. Ro¬ 
chus im Kerker, von Guercino: fehr fihön. 



— 390 — 

San Nicola c Felicc. 

Steinigung des Barnabas, von Valefio: fchöne Nachahmung des Lodo- 
vico Carracci. <Weiter wie Text Seite 206, Abf. 11. Dann:) 

Bei den Konvertiten. 

Das fihöne Bild von Lodovico Carracci, von dem ich fchon fprach. 

Bei den Kapuzinern. 

Schöne korinthilche Kapelle. — Jefuskind an der Brult feiner Mutter, 
wie es den Kelch anfthaut, den es einmal auf dem ölberge wird trinken 
müflen. Der Gedanke iß hüblch, das Bild anmutig und geißvoll, aber bei 
alledem fchwächlich. — Der an Maria abgefandte heilige Geiß, von Gefli, 
Art des Guido, aber zu verfihwommen. Nicht mehr als Durchlchnitt. 

San Salvatore. 

Schönes Bauwerk mit prächtiger korinthilcher Architektur von Magenta. 

— Jungfrau und Kind, mit der heiligen Katharine und fo fort, von Carpi: 
gut. — Mariae Heimholung, von Agoltino Carracci, fehr Ichön. — Ein 
Kreuzwunder von Coppi zeigt ausgefprochen lombardifihe Malart. — 
Der Weltenheiland, von Gelfi: fo gut, als wenn es von Guido wäre. — 
Das Jefuskind in der Krippe, von Tiarini: gut. — Ein kleiner Jefus, der 
fein Kreuz hält, Guido; ganz entzückend. — Johannes der Täufer und 
fein Vater Zacharias, von Garofalo: gut. — Einige ganz gute Statuen, 

— das Grabmal eines Jofeph de Montmorency, Baron de Nivelle, ge- 
ßorben im Jahre 1529. — Hl. Sebaßian, von Guido: ausgezeichnet. 

Santa Margherita. 

Die hl. Margaret und der Drache, von Parmegianino. Dies Bild, Par- 
mefans Meißerwerk, hat Anfpruch auf einen Platz unter den Staffe¬ 
leibildern erßer Ordnung. Seine Befeeltheit und Anmut, Weichheit und 
Zeichnung find kößlich/ es zeigt den Stil Raffaels in hoher Vollendung/ 
Raffael felbß hätte es nicht befler malen können. — Gute Faflade und 
gute Statuen von Conventi und Fichi. 

San Paolo. 

Die Kirche mit korinthilcher Architektur iß fauber und hüblch. — Das 
Paradies, von Lodovico Carracci: fehr gutes Bild, in dem nur die Far¬ 
ben allzufehr verfihwimmen. » Geburt Jefu und Anbetung der Könige, 
von Cavedone: gut. — Enthauptung des Paulus, Gruppe von Aigardi, 
fehr Ichön. — »Jakob ringt mit dem Engel« und »Kain erfihlägt Abel«, 



— 39t — 

von Tornioli: fehr fchön. — In der Chortäfelung iß eine Holzmafer, die 
ein gut gezeichnetes Gefidit bildet. — Zwei Bilder aus dem Leben des 
bl. Karl, von Garbieri: gut. — Paulus vor dem Areopag, fchönes Fresko 
am Gewölbe, von Roli. 

Corpus Domini. 

Kapelle in lehr vornehmem Stil mit gutem Deckenbild. Beachten Sie 
neben anderen einen vom Himmel geßürzten Dämon. — Der hl. Franz 
in einer Landlchaft, von Calvart: gut. — Die vierzig Märtyrer, von 
Monti, einem Maler unferes Jahrhunderts, gut. — Engelßatuen, von 
Mazza. — Chrißus fieigt hinab in die Vorhölle, von Lodovico Carracci: 
gut. — Das Abendmahl der Apoßel, von Franceschini: gute Anlage, 
Ichlichte und vornehme Kompolition. — Die Auferßehung, von Anni¬ 
bale Carracci: wundervoll. 

Sant' Agnefe. 

<Wie Text S. 206, letzter Abfatz.) 

San Antonio. 

Jungfrau mit Kind, dem hl. Karl und anderen, von Brizzio: anmutig. 

— »Der hl. Antonius predigt den Einfiedlem«, von Lodovico Carracci: 
vollendet Ichön, erßaunlich kräftig und tüchtig. Der Antonius iß von 
größter Schönheit, der Ausdruck feines Gelichts verdient höchßes Lob. 

— Die fihmerzenreiche Mutter mit dem toten Chriß, eins der geichätz- 
teßen Bilder des Tiarini: kunßgerecht, voller Ausdruck und fcharffinnig 
angelegt/ traurig und jämmerlich, wie es der Stoff fordert/ aber dabei 
fpröde und anmutlos, was feinen Wert beeinträchtigt. 

San Proculo. 

Beachten Sie die Inlchriß in der Mauer von 1393: 

Si procul a Proculo Proculi campana fuiflet 
Jam procul a Proculo Proculus ipfe foret. 

Miflon gibt dazu die Geßhichte. 

In San Domcnico. 

Gute Architektur von Doli, im Inneren gute Statuen von Mazza. — 
Der Kindermord, von Guido: vollendet Ichön. 

Die wegen ihres Reichtums und ihrer Architektur hochgepriefene Do¬ 
minikuskapelle fand ich mittelmäßig und geichmacklos. Betrachten Sie 
einzig die Statue eines Engels von Michelangelo. — Die Auferweckung 
eines Kindes durch den hl. Dominikus, von Tiarini. Von diefem Bilde, 
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einem feiner beiten, habe ich fchon gefprochen*). — »Reiter, der von fei¬ 
nem Pferd getötet wird« und ein »Sturm«, von Maßeletta/ das erße gut, 
das zweite mittelmäßig. — Apotheofe des hl. Dominikus, von Guido: 
gut. — Der Papß Pius V., von Torelli, ausdrucksvoll. — Beachten Sie 
das Grabmal des Grafen Ferdinand Marfigli, von geißvoller Erfindung. 
Ich befchrieb es an anderer Stelle. — Anbetung der Weifen, von Cefi, 
gut. — Beachten Sie die Grablchrift des Enzio, natürlichen Sohnes Kaifer 
Friedrichs, der als Gefangener in Bologna ßarb. — Darßellung im Tem¬ 
pel, Calvart. — Der heilige Geiß, von Cefi, gut. — Heimfuchung Ma¬ 
riae, Lodovico Carracci. — Geißelung, von Guido. — »Der hl. Raimund 
fchreitet über die Fluten«, Lodovico Carracci. — Von den Kreuzgängen 
beachten Sie befonders einen, in dem mehrere Antiken eingemauert find. 

San Petronio. 

In diefer Kirche, über die ich Ichon ausführlicher gefprochen habe, zeigt 
man mehrere alte Malereien, angeblich noch vor Cimabue. — Engel¬ 
konzert, von Francia: mittelmäßig. — Glorie der hl. Barbara, Tiarinis 
erfies Werk: ganz gut. — Erzengel Michael, eins der beßen Bilder des 
Calvart. — Hl. Rochus, von Parmegiano: der Kopf herrlich, das Gbrige 
mäßig in der Zeichnung. — Jungfrau mit Kind, Hieronymus, Sebaltian 
und anderes, von Coßa, leidlich, von feiner beßen Art. —- Martertod 
des Sebaltian, Coßa, mittelmäßig/ beffer »die Apoßel« und eine »Ver¬ 
kündigung«, die er ebenhier gemalt hat. Hieronymus, von Coßa, ganz 
eigentümlich. — Beachten Sie dicht daneben eine Infdirifi auf einem Pfei¬ 
ler. — Enthauptung des Johannes, von Caccianemici, bolognelifchem 
Edelmann und Schüler des Primatico, der eine fehr gute Hand zeigt. — 
Statue des Antonius von Padua, von Sanfovino. — Die Krönung, Briz- 
zio, großer Schwarten, der wenig taugt. 

Le Scuole. 

Petronius vor der Jungfrau knieend, von Cignani, leidlich. — Mehrere 
Bilder aus dem Leben der Jungfrau, Cefi: recht gut, fehr hellfarbig ge= 
malt. ~ Grabmal von Sparaglia Cret, in Guidos Art. 

San Pietro Martire. 

<Wie Text S. 207, Abf. 3, dann:) Heimfuchung, Tintoretto, gut. — 
Hl. Giultina, Canuti: gut. 

Santa Maria del Piombo. 

Die Geburt der Jungfrau, von Albano, wird mehr gelobt, als es ver¬ 
dient. Die Sibyllen und Engel ebenda von Guido find beffer. 


•> Seite 209. 
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Bei den Serviten. 

»Totenauferweckung« und »Blindenheilung«, von Cignani, fehr gut. 

— Gefprädi mit einer Kurtifane, von Mitelli: ganz gut. — Vom Blitz 
erfthlagene Spieler und Wültlinge, von Cignani, gut. — Das Paradies, 
von Calvart. — Kreuzigung, von Bolognini: fonderbarer guercinesker 
Stil. — Jungfrau mit Kind, angeblich von 1320: fehr fihlecht. — Glorie 
des hl. Benefie ... Krönung der Jungfrau, von Viani, gut. — Glorie 
des hl. Karl, von Guido: entzückend. — Verkündigung, von Imola: 
vortrefflich, raffaelesk. — Martyrium des hl. Andreas, Albano, gut. — 
Das kananäiiche Weib, von Albano: vollkommen fchön. 

San Tommafo. 

Hl. Andreas, Franziskus und der Heiland, von Guido: fchön, gut ge¬ 
malt, mit fihönen Lichtem, aber fehr dunkel. — Flucht nach Ägypten, 
von Tiarini: feine, anmutige Gedanken, gute Charakteriftik. — Marty¬ 
rium des Sebaftian, aus dem Jahr 1400: für die Zeit recht annehmbar. — 
Hl. Hieronymus, Jofeph, von Guercino. — Der fihmerzensreiche Rofen- 
kranz, berühmtes Bild des Domenichino, gemilcht aus Gutem und 
Schlechtem. Die Kompofition ilt abfurd, die Zufammenordnung der ein¬ 
zelnen Teile, als wenn es aus Auslchnitten zufammengefetzt wäre. — 
Der hl. Ubaldus, Bolognini, gut gezeichnet. — Der ewige Vater, Chri- 
Itus, Jungfrau und hl. Auguftinus, von Colta: altertümlicher Stil, ftark 
in der Farbe. — <Weiter wie Text S. 210, Abf. 3—212, dann:) Die Ma¬ 
donna, Engel, die hl. Katharina ufw., Perugino. — Hl. Franz vor einem 
Kruzifix, Guercino, in feiner beiten Malart. — Madonna, von Albano. 

— Die Paffionsgefihichte, Hercules von Ferrara: alter Stil, ohne Korrekt¬ 
heit, aber voll Feuer und Erfindung. 

Beachten Sie die eigentümlich gebauten Kreuzgänge. — Karl Borro- 
mäus, von Lodovico Carracci, gut. — Chriftus auf dem ölberg, von 
Gennari/ ganz gut, im Stil Guercinos. — Die Fresken der Andreas¬ 
kapelle von Colonna find vortrefflich. — Die Verkündigung, Chrifti 
Geburt, Jofeph erhält durch einen Engel den Befehl, nach Ägypten zu 
fliehen, von Albano: das erfte vorzüglich, die beiden letzten nicht übel. 

— Jungfrau und Kind, von Guido: fehr hübfch. 

San-Michele del Bosco. 

Beachten Sie die wunderbare Ausficht von der Terrafle. — Die Jung¬ 
frau Maria überbringt dem hl. Bernhard Tolomei die Ordensregel, 
fihönes Werk des Guercino, das mich durch eine ungewöhnliche Weis¬ 
heit überrafihte, die ich bei diefem Maler bisher nicht kannte. — Der Tod 
des hl. Karl, von Tiarini, wundervoll, eins feiner beiten Bilder. — Der 
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tote Chrißus wird zu Grabe getragen, von Canuti: gutes Bild in Art 
des Lodovico Carracci. — Kartufihen fiützende Kinder, von Cignani, 
vortrefflidi. — Beachten Sie die fcbönen Fresken in Kuppel und Apfis. 

— Jungfrau mit Kind, Erzengel Michael, ufw., von Imola: fihöne Nach¬ 
ahmung des Raffael. — Maria Magdalena, gute Kopie nach Guido, von 
Canuti. — Die Verklärung Chrißi, von Bagnacavallo: Eine Art Guaiche 
mit einer gewiflen Nachahmung der Antike/ das Kolorit iß ganz hell und 
lehr eigentümlich. 

Ausnehmend fihön und vornehm iß der Kreuzgang in Form eines Ok¬ 
togons von Fiorini, auf deflen Mauern Lodovico Carracci und feine 
Schüler das Leben des hl. Benedikt und der hl. Cäcilie in öl gemalt 
haben. Leider zerfiören Wetter und Feuchtigkeit diele fihönen Werke, 
deren Verluß nicht genug zu bedauern iß. Einzelheiten würden zu weit 
führen, ich will nur die drei Hauptbilder nennen: »Der hl. Benedikt wird 
nach feiner Einkleidung den anderen Mönchen vorgeßellt«, von Guido: 
wunderbar. — »Der hl. Benedikt von Buhlerinnen verfocht«: wunder¬ 
bar/ und »Der Brand von Monte-Caffino«, beide von Lodovico Car¬ 
racci. Das letzte gilt allgemein als Bild erßer Ordnung. — Beachten Sie 
die fäulentragenden Figuren/ weiter einen Frauenkopf mit Turban, von 
Guido: derfelbe fihöne und anmutvolle Kopf, der als »Turbantine du 
Guide« <Turbanträgerin des Guido) bekannt iß und den man überall 
kopiert lieht. Er befindet lieh auf dem Bilde, das die Darreichung von 
Gaben an den hl. Benedikt darßellt. Dies Bild Guidos iß von erlefener 
Schönheit und überaus angenehm in Anlage und Aufbau. — Weiter der 
Tod Benedikts, von Cavedone, gut komponiert. — Die Auferßehung 
der Nonnen, von Maflari, gut gezeichnet, aber fihlecht in den Farben. 

— Die Heilung eines Befeßenen. — Sehr fihön iß auch der Kreuzgang 
der Orangerie mit Orangenbäumen. Das Unterkunftshaus für Fremde 
ßeckt voll guter Bilder: Architekturßücke, Perfpektiven, Landfihaften, 
Seeltücke und Schlachtenbilder ufw. 

Ebendort »Petrus mit dem Tuche unreiner Tiere« und »Die Einfetzung 
des Abendmahls«, beide fihön, aber arg verdorben. Im Refektorium: 
die Pharilaer fragen Chrißus, warum feine Jünger nicht die Hände wa- 
fihen, ehe fie zuTifih fitzen, von Tibaldi: frifih in den Farben. — Eben¬ 
dort mehrere Bilder Vafaris. Es iß fihwer, die Art des Vafari zu kenn¬ 
zeichnen: er weiß mehr, als er kann. Seine Zeichnung, obwohl er der 
Antike nachßrebt, iß nicht korrekt im Umriß / die Farben find fchreiend 
und gehen fihlecht zufammen*). 

*> Als ich dies noch von Bologna aus fihrieb, erfihien mir Vafaris Stil 
nur deshalb eigentümlich, weil ich die Menge feiner Bilder in Florenz 
und die der ganzen Florentinerfihule noch nicht gefeiten hatte. Die Art 
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Beachten Sie in der Bibliothek das fchöne Deckenbild von Cesner und 
Canuti. 

Bei den Kapuzinern. 

Das Ichöne Kruzifix des Hauptaltars iß eine berühmte, bewunderungs¬ 
würdige Arbeit Guidos. — Eine Grotte, ausgemalt von Bibiena. 

Madonna di San Luca. 

Jungfrau Maria, von Sankt Lukas: gutem Gelchichtslchreiber, gutem 
Evangelißen, aber unfähigem Maler. 

Bei den Kartäufem. 

Die Myfierien des Rofenkranzes, von Guido. — Der hl. Bruno von 
Guercino, in feiner Ichönen, weich verlchwimmenden Malart. — Geiße¬ 
lung und Dornenkrönung, von Lodovico Carracci, zu gewaltfam und 
dunkel. — Kommunion des hl. Hieronymus, das beße Werk des Ago- 
ßino Carracci, gut gezeichnet und von Ichöner Charakterifierung, was 
die Malerei fonß noch erfordert, kommt weniger gut dabei weg. — Bild¬ 
chen eines Kartäufers, von Guido. — Johannes der Täufer predigt am 
Ufer des Jordan, Lodovico Carracci: meinem Gefühl nach ein Bild erßer 
Klaffe, das ich von allen feinen Bildern am meißen bewundere. Welche 
Kühnheit und Leichtigkeit! wie Ichön iß Kolorit und Landlchaß! Mit 
einem Worte, vortrefflich. — Chrißi Auferßehung, von Albano: gut, 
aber wie feine meißen Bilder unkräftig. 

diefer Schule iß fehr charakterißilch, (eicht zu erkennen und Tagt mir von 
allen Schulen am wenigßen zu. Alles in allem genommen, ßeht Vafari 
als Maler nicht weit über dem Durch Ghnitt. <Zufatz von De Brofles.) 



III. MERKBLATT 

Die Hauptbilder von Florenz mit kurzen Bemerkungen®). 

Duomo Santa Maria dei Fiori. 

Schöner, mit gefeldertem Marmor verkleideter Bau/ er hat keine Faf- 
fade, was Sie bei italienifihen Kirchen oft finden. Ganz fertig iß faß keine. 
— Ober einem Seiteneingang die »Verkündigung« in Mofaik, von Ghir- 
landajo, einem alten Maler. — Schöner achteckiger Chor auf ionilchen 
Säulen von eigentümlicher Anlage. Die achteckige, von Brunelleschi er» 
baute Kuppel iß durch Vafari und Federigo Zuccaro fonderbar ausge¬ 
malt. — Verlchiedene Bilder, darunter das des Marfiglio Ficino. — Die 
vier Evangelißen, Standbilder von Donatello. — Gottvater und toter 
Chrift, den ein Engel fiützt, gut befonders Chrißus und der Engel. .. 
Adam und Eva, Bandinelli. — Beweinung Chrißi, Michelangelo, unvoll¬ 
endet. — Statuen der Apoßel, von vermiedenen Händen. 

Beachten Sie den von Giotto gebauten Glockenturm mit Statuen von 
Donatello. 

Battilterio di San Giovanni. 

Alter, achteckiger Tempel, im Innern auf fechzehn Granitfäulen ruhend. 
Bronzetüren mit Flachreliefs, verlchiedene Geßhichten des Alten Teßa- 
ments darßeilend. — Enthauptung des Täufers, fchöne Bronzegruppe, 
von Danti. — Johannes der Täufer disputiert mit den Schrifigelehrten, 
ganz fchöne Bronzegruppe von Rußicchio. — Am unteren Teil des Grab¬ 
males des Papßes Johann XXII. die drei Tugenden, Statuen von Do¬ 
natello. 

San Giovanni Battifta. 

Schöne korinthilche FalTade kompofiter Ordnung, Ammanato. — Das 
kananäikhe Weib, Bronzino, der Ausdruck der Hauptfigur iß vortreff¬ 
lich, aber die Farbe iß fehr ßiefmütterlich behandelt. — Predigt des hl. 
Franz Xaver, gut. 

San Marco. 

Der hl. Thomas von Aquino, Santi di Tito: (chön, aber ohne rechte 
Farbe. — Zu beachten die Antoniuskapelle mit fechs Statuen und Archi¬ 
tektur von Giovanni da Bologna. — Die Kuppel leidlich ausgemalt von 

*> Was De Broffes im 24. Briefe fihon behandelt hat, iß hier fortgelaflen. 
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Bronzino. — An der Orgeltribüne die »Hochzeit zu Kana«, gut und 
fihön. — Zu beachten die Grabmäler des Pico da Mirandola und des 
Angelo Poiiziano. 

S. Annunziata. 

Auf dem Platz vor der Kirche fchönes Reiterbild des Großherzogs 
Ferdinand von Medici, Giovanni da Bologna. — Im Kreuzgang neben 
der Kirche, rechts am Ende die Madonna del Sacco, berühmtes Bild des 
Andrea del Sarto. — Im Kreuzgang <vor dem Haupteingang) »Anbe¬ 
tung der Weifen«, »Geburt der Jungfrau«, von Andrea del Sarto, die 
»Heimfuchung«, von Pontormo. — Ebendort, linker Hand die Büße des 
Andrea del Sarto. — In der Annunciata-Kapelle ein fehr fihöner Welt¬ 
heiland, Andrea del Sarto. 

Palazzo Niccolini. 

Anzufehen: Verlchiedene Statuen, Inlchriften, Medaillen ufw., vor 
allem aber der Hausherr. 

Santa Maria Maddalena. 

Zu beachten die Kapelle der Pazzi mit Jafpisfäulen und zwei Bildern 
von Luca Giordano und Ciro Ferri. 

Santa Croce. 

Mächtiger Bau, begonnen von Amolfo di Cambio/ Architektur von 
Vafari. — Kreuzabnahme, Salviati. — Chriltus auf dem Gange nach 
Golgatha, Vafari. — Geißelung, Barbieri, ein anderer als Guercino. — 
Verkündigung, Gruppe von Donatello. — Chrißus in der Vorhölle, 
Bronzino. — Madonna, von Cimabue, fehr fehens- und beachtenswertes 
Bild wegen feines Malers, der gemeinhin für den frühßen aller Maler 
gilt, was aber vielleicht nicht einmal ßimmt. Das Bild wüßte ich nichts 
anderem zu vergleichen als der Malerei auf unfern Zweifousfächern. Ein 
fimpler ßhlechter Umriß, Ichlecht ausgepinfelt mit verfthiedenerlei Farbe, 
ohne alle Plaßik. 

Hier find auch noch mehrere Bilder von feinem Nachfolger Giotto, 
ebenfalls Ichlecht, aber doch fihon bedeutend befler. 

San Filippo Neri. 

Schöne Innenarchitektur. — Mariae Himmelfahrt, Vafari, und meh¬ 
rere andere Bilder ßorentinifcher Schule: mittelmäßig. 

San Proculo. 

Maria mit der hl. Barbara und hl. Antonius, Pontormo. 
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Palazzo Strozzi. 

An Palazzo Strozzi haben vier berühmte Baumeifter, Brunelleschi, 
Scamozzi, Buontalenti und Ammanato gearbeitet. 

Santa Maria Nuova. 

Herrliche Faflade, von Buontalenti. — Der hl. Ludwig von Frankreich 
heilt Kropf kranke, Valaterray. — Kreuzabnahme, Bronzino. — Samari- 
tanifthes Weib, derfelbe. 


San Lorenzo. 

Bronzene Flachreliefs von Donatello, gut, aber überladen. — Marter 
des hi. Andreas, Soliani, ganz gutes Bild alter Art. — Marter des hl. 
Sebaftian, Empoli, mäßig. — Beachten Sie die Kapelle der Medici, deren 
Architektur und Statuen von Michelangelos Hand find. Die Statuen 
werden hochgefihätzt und beweifen freilich, daß ihr Schöpfer ein großer 
Zeichner und Kenner des menfihlichenKörpers war. Michelangelo durch' 
muskelt feine Frauengeftalten, als wären fie Herkulefle, und verfthmäht 
es abfichtlich, dem guten Gefihmack der Antike zu folgen. Das einzige 
Werk, was er in ihrer Art gemacht hat, — nur um zu zeigen, daß er 
auch fo arbeiten könne, wenn er wolle —, ift ein Bacchus in der groß' 
herzoglichen Galerie, der alles über trifft, was er fonft gefihaffen hat. — 
Die Heiligen Cosmas und Damianus, Statuen von Montorfolo und 
Raffael da Montelupo: die erfte gut, die zweite nur mäßig. 

Sant' Agata. 

Hochzeit zu Kana, Bronzino. 

Theatinerkirche. <San Gaetano.) 

Marter des hl. Laurentius und Mariae Himmelfahrt, von Pietro da 
Cortona. Gute Flachreliefs an den Sockeln der Apoftelftatuen. 

Santa Felicitä. 

<Zuerft wie S. 228, Abf. 3/ dann :> Der hl. Ludwig bedient die Armen, 
Pignoni. 

Santo Spirito. 

Korinthifihe Architektur von Brunelleschi <viell. Stradano). — Chri« 
ftus vertreibt die Krämer und Wechfler aus dem Tempel, Stradano, ganz 
gut. — Marter des hl. Stephanus, Paffignani, fthlecht in der Farbe, fonft 
aber gut. — Madonna, Ghirlandajo, eigentümlich alte Malart. — Ma» 
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donna, von Filippo Lippi, einem frühen Maler. — Verkündigung, Botti» 
celli, alte Art, recht merkwürdig. — Die Kapelle der Vettori, Giotto,- 
fthon weit befler als Cimabue. — Chrillus erfdheint der Maria als Gärt¬ 
ner, Bronzino, mäßig. {Weiter wie S. 228, Abf. 5.) 

In der Galerie des Großherzogs. 

Erftes Zimmer. 

Zwei Kirmeflen, Baflano, Meifterwerke. — Eine vortreffliche heilige 
Familie, von Schiavone. — Hl. Familie mit San Francesco, Barocci. — 
Die Familie Paul Veronefes, von ihm felbft. — Andrea del Sarto und 
feine Gattin, von Andrea felbft. — Die Effe des Vulkans und einige 
andere Bilder, von Bronzino. — Der Traum Michelangelos, von ihm 
felbft. — Heilige Familie, Palma Vecchio. 

Zweites Zimmer. 

Zwei Propheten, Fra Bartolommeo. —- Sechs Bilder aus der Aeneide: 
Giuiio Romano. »Jofeph wird von feinen Brüdern verkauft«, und »Jofeph 
triumphiert«, Andrea del Sarto. — »Anbetung der Könige«, in fthöner, 
alter Art und leuchtender Farbgebung, Filippo Lippi. — Kopf des Täu¬ 
fers, Correggio. — Greifenkopf, Tizian. — Bildnis des Sanfovino, Tizian. 

— Grablegung Chrifti, fehr (chön, von Albrecht Dürer. — Ein Kardi¬ 
nal, von Bellotti. — Vermählung und Tod der hl. Anna, von Angelier. 

— Ecce Homo, von Albrecht Dürer. — Selbftbildnis des Diego Velas- 
quez. — Zwei Spieler, Langetti. — Darftellung im Tempel, Mantegna, 
wundervoll. — Kindermord, Caftelli, fchön. — Haupt der Medufe, Leo¬ 
nardo da Vinci, erlefen fchön. 

Drittes Zimmer. 

Kreuztragung, vom älteren Brueghel, fehr beachtenswert. — Abrahams 
Opfer, Liviomens. — Enthauptung des Täufers, und eine Kirche, Stec- 
wich, wundervolles Helldunkel. — Vier Bilder von Callot, außerordent¬ 
lich feiten. — Adam und Eva, Albrecht Dürer. — Landfthaft, Paul Brill, 
vollendet. — Eine Reihe anderer Stücke von Rubens, Van Dyck und 
anderen vlämifihen Malern. 

Fünftes Zimmer. 

Tempel des Jupiter, Andrea del Sarto. — Viele Handzeichnungen der 
heften Meifter, unter anderem zum jüngften Gericht, von Michelangelo. 

— Verfuchung des hl. Antonius, Callot/ und die Paffion, von Albrecht 
Dürer. 

Tribuna. 

Das Feftmahl des Salomo, Paul Veronefe. — Konzert, Baflano. •— 
Die Gattin Tizians als Venus, Tizian. — Zwölfjähriger Jefus im Tem- 
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pel, Caravaggio. — »Zinsgrofchen«, von demfelben. — Heilige Familie, 
Michelangelo Buonarotti. — Nadcte gelagerte Frau, Tizian. — Hl. Jung¬ 
frau vor ihrem Sohn knieend, Correggio: welche Farbe, welcher Aus¬ 
druck, welche Anmut und Zierlichkeit! Vielleicht aber doch fchon ein 
wenig ins Süßliche hinüberfpielend. — Venus und Satyr, Annibale Car- 
racci. — Sechs Bildchen, Gerhard Dow. — Mehrere fihöne Köpfe von 
den beßen Meißern. — Schließlich: Johannes der Täufer in der Wuße, 
mit zwei anderen Bildern von Raffael, um feine drei Malweifen zu zeigen 
und wie fich fein Genie entwickelt hat. Ich verbreite mich hierüber nicht 
weiter und verzichte auf Jede Bemerkung über die Bilder, die ich Ihnen 
zuletzt genannt habe/ ich Tagte fchon, daß in der Tribuna nur eine Aus- 
lefe des Allerbeßen aufgehängt iß. Die Gemälde im Palazzo Pitti, Gerar- 
dini und Craon, bleiben mir auf der Federfpitze fitzen, ich habe weder 
foviel Zeit, noch Papier. 



IV. AN DIE HERREN MITGLIEDER DER KGL. 
AKADEMIE DER INSCHRIFTEN UND SCHÖ¬ 
NEN WISSENSCHAFTEN ZU PARIS. 

<Fünfunddreißigfter Brief in Coiombs Ausgabe.) 

Das alte Herculaneum. 

Meine Herren! Kurz nachdem ich den Bericht, durch deflen Anfachung 
Sie mich beehrten. Ober Herculaneums Altertümer und den gegenwär¬ 
tigen Zußand des Vefav, an Sie abgeßhidct, erhielt ich ein Werk, das 
Herr Venuti Inzwilchen darüber herausgegeben hat und das ich gern 
vorher emgelehen hätte, denn zweifellos würde mein Bericht, den Sie bei 
Eröffnung unferer Sitzungen gütigß verlefen ließen, durch die intereflan- 
ten Einzelheiten, die es enthält, gewonnen haben. Andererfeits konnte 
ich aus ihm mit gcwifler Befriedigung erfehen, daß mich mein Gedächtnis 
in den paar Einzelbeobachtungen, die es mir gegenwärtig erhalten und 
die ich berichtet hatte, nirgends getäufiht hat. Nun iß aber niemand be¬ 
rufener, über dies Thema zu Ihnen zu fprechen als Cavaliere Venuti, ein 
Edelmann aus Cortona, der zur Zeit meines Dortfeins 1739 als Schifis¬ 
leutnant und königlicher Antiquar in Neapel weilte und mir in liebens- 
würdigßer Weife das, was ich Ihnen berichtet habe, gezeigt hat und dem 
diefe Dinge zum großen Teil unterffanden, bis er fich wieder in feine 
Heimat zurückzog. 

Im Jahre 1740 vom König von Neapel beauftragt, einen Bericht dar¬ 
über für den fpanifchen Hof abzufaflen, hat Cavaliere Venuti dielen 
felben Bericht neulich in Rom veröffentlicht, und zwar beträchtlich ver¬ 
mehrt und mit vielen Abßhweifangen auf verfihiedene Altertumsfragen, 
foweit die Gegenßände, die er befpricht, das nahe legten. Ein anderer 
Teil feines Werks iß Forßhungen zur Herkuleslage gewidmet: über 
deflen Zug durch Italien, als er von der Heerfahrt gegen Geryon heim¬ 
kam, und die Anfiedlungen, die die Etrusker voralters in Campanien 
angelegt haben. Da fich nun ein fo umfängliches Werk nicht zur Vor- 
lefung in unferen Sitzungen eignen dürfte, habe ich gedacht, ein Bericht, 
der fich ftreng auf die in Herculaneum ausgegrabenen Gegenßände be- 
fihränkte, möchte wohl Ihre Aufmerksamkeit, ohne zu langweilen, eine 
halbe Stunde befchäftigen. 

26 De Brofles Briefe 
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Die Entdeckung. 

Zu Anfang diefes Jahrhunderts fanden Bewohner des Dorfs Refina 
beim Graben eines Brunnens mehrere Stücke Gialfo antico und grie* 
chiicben Marmor in vermiedenen Farben. Im Jahre 1711 brauchte der 
Prinz von Elboeuf Marmorßaub für Stückarbeiten in feinem Landhaufe, 
das er bei Portici baute, und ließ in demfelben Brunnenfthacht, in dem 
man fihon die Marmorftüdte gefunden hatte, die Erde in der Ebene des 
Waflerfplegels ausräumen. Damals (Heß man auf einen Tempel, ge« 
fthmüdct mit Säulen und Standbildern, die man wegnahm und dem Prin« 
zen Eugen fchidcte. Politilche und perfönliche Umftände ließen dann die 
Nachforfihungen ruhen bis zum Dezember 1738, wo der König in feinem 
Lufthaufe in Portici weilte. Er ordnete an, mit den Ausgrabungen in 
der vom Prinzen Elboeuf begonnenen Grotte fortzufahren, indem man 
von ihr aus in vermiedener Richtung Stollen fihlug, was man noch bis 
zum heutigen Tag fortfetzt. Die Höhlung war damals fechsundachtzig 
Spannen lang und mündete genau in der Mitte eines Theaters, deften 
Sitzftufen man bald danach freilegte. Herr Venuti hätte nun zwar gern 
durchgefetzt, daß man, ftatt unterirdifthe Gänge zu graben, die Stadt 
oder mindeftens das Theater ganz freilegte, und damit begonnen, an der 
überall abhängigen Küfte das Erdreich abzuräumen. Aber einerfeits 
fthreckte die Rieligkeit diefes Unternehmens ab, andererfeits wären ihm 
einige Häufer, ja fogar Kirchen zum Opfer gefallen, fo blieb fein Plan 
unausgeführt, wiewohl nur er ermöglicht hätte, die merkwürdige Ent« 
deckung wirklich auszunutzen. Bei diefen Nachgrabungen ftieß man auf 
folgende Gebäude: Ein von vierundzwanzig Säulen umgebener Rund« 
tempel, deften Inneres von ebenfoviei Säulen getragen wurde, mit einer 
Pflafterung von gelbem Marmor. Die Säulen, zwilchen denen immer eine 
Statue ftand, waren teils Giallo antico, teils blumiger Alabafter und 
fanden zur Ausfthmückung vermiedener Wohn häufer Verwendung, die 
Statuen fthickte man, wie bemerkt, dem Prinzen Eugen zu. Allerlei afri« 
kanilcher Marmor, den man ebenhier fand, diente zur Anfertigung von 
Tikhchen. Herr Venuti mutmaßt auf Grund einer hier gefundenen In« 
fchrift, auf der die drei Buchftaben: T. B. D. zu lefen Gnd, daß der Tem« 
pel dem Bacchus geweiht war. Er deutet fie: Templum Baccho Dedica« 
vit. — Badcßeinpfeiler mit Studc verkleidet, der verfthiedenfarbig bemalt 
war/ zwimen zweien von ihnen fand man eine römifthe, mit der Toga 
bekleidete Statue. 

Ein Theater aus Backftein, deften äußere Umfaflung in gleichen Ab« 
ftänden geftellte Badcßeinpfeiler mit buntem, wie Chinalack glänzendem 
Stuckbewurf in Rot oder Schwarz bilden. Die inneren Gewölbegänge 
tragen Arkaden, auf denen die Sitzftufenreihen ruhen. Die Gewölbe« 
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gange zieren Gefimfe mit Sparrenköpfen und Zahnleiften, hatten einft 
eine vollfiändige korinthifihe Säulenordnung und die Wandflächen zwi¬ 
lchen den Säulen waren wohl mit allerlei Marmor ausgelegt. Darauf 
deuten Säulenftücke, korinthifche Kapitale, fowie Stückdien afrikanifchen, 
roten ägyptifihen und weißen parifihen Marmors, Giallo antico, Cipol- 
lino, Serpentin und blumigen Achate, die unter den Theatertrümmern 
gefunden wurden. Die Praecinctio, die den erften und zweiten Stock 
Sitzftufen Icheidet, war im Moment der Ausgrabung noch völlig damit 
bekleidet. Dann erft wurde diefer Belag abgerißen und kam in das Luft- 
gärtchen des Königs. Genannte Praecinctio, ein breiterer, halbkreisförmig 
den Sitzreihen folgender Gang, verlief oberhalb der erften fechzehn Stu¬ 
fenreihen. Darüber beginnen neue Stufenreihen, die allem Anlchein nach 
noch nicht freigelegt waren, als Herr Venuti von Neapel abreifte. Den 
Ein- und Ausgang vermittelten die Treppen der »Vomitoria«, die in zu 
ebener Erde laufende Gewölbegänge einmünden. Der Innendurchmeßer 
des Baus von der Praecinctio über das untere Stufenftockwerk und Or- 
chefter oder Parterre hinweg betrüge nach Venutis Meßlingen fechzig 
Spannen. Nach Meßungen, die man ihm fpäter zufchickte, ift der gelamte 
Bau 160, der Innenbau 150 Fuß breit. Der Halbkreis vom einen Ende 
der Szene bis zum andern mißt zweihundertneunzig Fuß/ die Bühne 
<pulpitum> ift fünfundfiebzig Fuß breit, und nur dreißig Fuß tief. Soweit 
ich jedoch die Örtlichkeit kenne, bezweifle ich die Zuverlälfigkeit diefer 
Meßungen, die man nur als groben Überfthlag und an einzelnen unzu- 
fammenhängenden Teilen hat machen können. Denn der ganze weit¬ 
läufige Bau fteckt noch völlig im Boden, den man nur von da nach dort 
durch ein paar enge niedere Gänge durchquert hat. Herr Venuti ver¬ 
mutet, daß fich über der zweiten Stufenabteilung eine weitere Praecinctio 
mit großem Kranzgefims erhoben hat und daß auf ihr die Statuen ge¬ 
ltenden haben, von denen man noch Bruchftücke auffand. Er meint auch, 
daß die Orcheftra — wenn wir auch bei den Römern den Teil, den die 
Griechen fo nennen und der bei uns Parterre heißt, fo nennen dürfen — 
Marmorpfiafterung zeigen dürfte. Die Sitzftufen liegen aufs Meer hinaus/ 
»Podium«, Orcheftra und Profcenium find noch nicht weit genug aus- 
gegraben, um eine Befihreibung zu ermöglichen. Rote Säulen mit zwi- 
fihengeftellten Bronzeftatuen zierten die Röckfeite des Bühnenhaufes und 
dienten offenbar einer Straße, die vom Theater zum Meere führte, als 
Blickfchluß. Die befterhaltenen diefer roten Säulen find in die Kirche des 
hl. Januarius nach Neapel gebracht worden. — Drei große kannelierte 
Studdaulen von fthönen Verhältnißen, leider arg befihädigt, zwilchen 
ihnen mit den Namen von Freigelaßenen bedeckte große Marmortafeln. 
— Nahe beim Theater die Refte eines Herkulestempels, in welchem eine 
Statue des Gottes und allerlei Opfergerät gefunden wurde. Venuti meint, 

26* 
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daß möglicherweife ein Teil der im Theater gefundenen Säulen zu diefem 
Tempel gehört hat. Der Herkunftsort der einzelnen Fundftücke ift, wie 
er ausfährt, jetzt nur nodi fihwierig feftzuftellen, da das Erdreich bei der 
planlofen Ausgraberei von einem Gang in den anderen geworfen und 
mehrmals durchwühlt wurde. Der Herkulestempel war eine hohe Halle, 
deflen heute umgeftürzte Wände mit einem Chiarofcuro in Rot und 
Gelb bemalt find, das Jagdbilder, wunderliche Fabelgefihöpfe, Perfpek- 
tiven und allerlei anderes vorftellt. Die Rückwand fteht noch und hat fich 
nur etwas fihräg gelegt. Sie enthält zwei Bildnischen, worin fich zwei 
Gemälde je lieben achtzwölftel Spannen hoch und lechs eine halbe Spanne 
breit fanden/ auf dem einen ift die Gefihichte des Thefeus, auf dem an« 
deren die des Telephos dargeftellt. Beide Bilder ftätzte man von hinten 
her durch große Schiefertafeln und fihaffte fie von hier auf die Art, die 
ich fihon in meinem erften Berichte befihrieben habe, weg, was um fo 
leichter von Hatten ging, als fie auf eine fehr dicke Auftragsfihicht gemalt 
waren. Venuti erweift bei diefer Gelegenheit, daß fihon die Alten auf 
die Art Fresken von ihrem alten Standort fortfihafften, und daß man 
nach Varros Bericht von Damophilos und Gorgafos im Cerestempel beim 
großen Zirkus gearbeitete Fresken und Stuckreiiefs anderswohin fihaffte. 
Nachdem das Thefeus« und Telephosbild aus der Tiefe heraufgebracht 
waren, bediente fich Herr Venuti mit Erlaubnis des Königs eines Sizi« 
lianers, namens Moriconi, Fähnrichs der Artillerie, dem es mittels eines 
Fimifles, mit dem er die Bilder überzog, gut geglückt ift, die Farben 
wieder aufzufrifihen und für die Zukunft zu erhalten. 

Die Ruinen einer Marktbafilika/ man fand in der Mitte eine Statue 
des Vitellius, an den Seitenflügeln fechs marmorne Sockel und unten an 
ihnen die faß gänzlich zerfihmolzenen Qberbleibfel von fechs Statuen aus 
Bronze. 

Ein Tempelchen oder eine mit Marmor verkleidete Kapelle, worin 
eine kleine, goldene Statue gefunden wurde. 

Ein Wohnhaus, deflen Türe fehr groß und mit einem eifernen Vor« 
hängefthloß zugefperrt war, das in Stücke fiel, als man es aufzubrechen 
verfuchte. Nachdem das Erdreich aus dem Inneren weggefchafft war, fließ 
man zuerft auf einen kurzen Gang, der in gleicher Flucht in einen aus« 
gegipften und rotgetünchten Saal führte. Hier fand fich eine Anzahl Ge« 
fäße, Karaffen von dickem Glas, noch voller Waller, außerdem zwei 
bronzene Schreine. Als man den zweiten aufmachte, lag ein fihmales, 
zufammengewickeltes Silberband darin, das von griechifdien, mit dem 
Stichel gemachten Schriftzeichen bedeckt war. Da es aber zerbrach, als 
man es zu entrollen verfuchte, nahm es der König und tat es in feine 
Sammlung. Neben diefem Saal führt eine recht bequeme Treppe in ein 
Oberzimmer, deflen Decke eingedrückt war. Es fcheint, nach der Menge 
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von Schüßeln, Dreifüßen und anderen derartigen Geräten, die man darin 
fand, als Küche gedient zu haben. Hier Iah man auch Trauben und 
Nüße, die nexh völlig das Ausfehen frifcher Früchte hatten, aber im In« 
neren verkohlt oder zu Afihc verbrannt waren. Neben dieler Küche iß 
ein faß zerßörtes Zimmer, in dem Geh ein recht fchlecht gearbeitetes tür- 
kifih gemußertes Mofaikpflaßer vorfand/ außerdem ein großes bronzenes 
Schreibzeug, Medaillen und gelchnittene Steine. Noch zwei andere an- 
ßoßende Zimmer fiheinen zum gleichen Haufe zu gehören/ das eine ein 
mit viereckigen Steinchen gepflaßertes Badezimmer, ausgeltattet mit allerlei 
Gefäßen, bronzenen Becken, fowie Schabeifen und Badefihrapen ver¬ 
miedener Größe/ das zweite ein hübfiher Keller oder eine Trinkßube* 
Man tritt durch ein mit weißem Marmor bekleidetes Türchen in ein Zim¬ 
mer, das mindeßens vierzehn Ellen tief und acht Ellen breit iß <denn 
alles Erdreich iß noch nicht herausgefihafit). Dies Zimmer führt in ein 
ganz ähnliches, das vierzehn Eilen im Geviert hat. Beide Räume haben 
Marmorpflaßerung und ringsherum läuß ungefähr eine Elle hoch darüber 
eine Mauerbank mit Marmorverkleidung und einem Gefims. In die 
Mauerbank find marmorne Deckel eingelaßen. Als man fie abhob, wur¬ 
den große, zur Aufnahme von Wein befiimmte Terrakottaurnen fichtbar, 
denen die Deckel als Verfthlüße gedient hatten. Die in das Mauerwerk 
eingelalfenen Gefäße reichten noch weit unter das Kellerpflaßer, jedes 
mochte an fünf Fäßchen nach toskanifchem Maß faßen. Der zweite Keller 
hatte eine lange fihmale Öffnung, die man anfangs als Fenßer anfprach/ 
als fie freigelegt war, fah man aber, daß es ein in der Mauer ausgeparter 
Schrank war, ungefähr lieben Fuß tief und bis obenhin mit Marmor- 
ßüfehen ausgeßattet von vermiedener Farbe, deren jedes ein kleines, 
wunderhübfih gearbeitetes Gefims trug. Die Stufen dienten zweifellos 
zur Aufteilung von Flafihen, Bechern und Krügen. Man hat fie zum 
Leidwefen aller Neubegierigen allefamt entzweigefihlagen, ebenfo wie 
die Mauerbank in beiden Kellern, um den Marmor zu Verkleidungen 
anderswo zu benutzen. Auch die irdenen Urnen zerbrachen beim Ver¬ 
lud), fie herauszunehmen. Es blieben ihrer nur zwei, deren Bruchßücke 
man mit Eifendraht wieder zufammenflickte. Diefe Urnen find ffark ge¬ 
baucht, ihr Hals ragte über die Mauerbank, in die fie gelaßen waren, 
etwas hervor. 

An einigen Wohnhäufern, aus denen man allen Schutt wegräumte, 
beobachtete man Folgendes: durchweg enge Treppen mit ganz gradlinig 
geführtem Geländer und kleine Fenßer, die wohl mit einer Art lehr fein¬ 
blättrigen Alabaßers verfihloßen wurden, wovon lieh noch ein paar 
Stückchen vorfanden. Faß alle Häufer hatten einen kleinen, mofaikge- 
pflaßerten Umgang, deßen Wände mit Fabeleien auf rotem Grund be¬ 
malt waren. Die Mauerecken waren noch genau fo fcharfkantig, als ob 
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Ge eben fertig geworden wären. Ellenteile waren faß ganz von Roß zer* 
freflen, Bauhölzer behielten ihre Form, waren aber Ghwarz und felbfi- 
leuchtend. Wenn man Ge berührte, Gelen Ge in Stücke. Die Holzart bßeb 
am Geäder und der Maierung, die noch deutlich Gchtbar Gnd, zu erkennen. 


ANMERKUNGEN 

<Im Namenverzddinis find die Anmerkungen durch dn Kreuz hinter 
der Sdtenzlffer kenntlich. Die Zeilenziffer bezddmet die Stelle im 35 zei- 

ligen Satzfpiegel.) 

Sdte 1. 

Zeile 3. Herr von Blancey war erfter Sekretär des burgundifihen Stän- 
detages, der alle drd Jahre auf dnige Wo<hen in Dijon zufam men trat. 
In den Zwifihenzdten lag die Provinzverwaltung zu einem großen Tdl 
in fdnen Händen. Er hatte auch den königlidien Gouverneur zu ver¬ 
treten. 

Zdle 11. Coeur de Roy war wie De Brofles Parlamentsrat in Dijon. 
Zeile 13. Der Name Tavernier hatte für damalige Zdt ähnlichen Klang 
wie für uns Baedeker. Jean Baptifte Tavernier hat befonders Alten be¬ 
reift. Sdne Rdfeberichte wurden viel gelefen. Deutfihe Ausgabe von 
Herrn. Wiederholt, Genf 1681: Beitreibung der 6 Rdfen, welche Joh. 
Bapt. Tavernier, Ritter und Freiherr von Aubonne in Türkei, Perfien 
und Indien innerhalb 40 Jahren durch alle Wege, die man nach diefen 
Ländern nehmen kann, verrichtet. 

Seite z. 

Zdle 2. Germain Anne Loppin, Comte de Montmort, Parlamentsrat 
in Dijon, und wie De Brofles Sohn dner Enkelin des Rechtsgelehrten 
Charles de Fevret. F. 

Zdle 4. Charles de Brofles hatte drei jüngere Gefihwifter s zwei Schwe¬ 
llern, Barbe, geb. 1710 und Charlotte, geb. 1717, und einen Bruder, 
Claude Charles, geb. 1713. — Schon 1733, einige Jahre nach dem Tode 
fdnes Vaters, hatte fich fdne Mutter mit beiden Töchtern in das Fräu- 
Idnftift des hl. Benedikt Neuville Les Dames, zurückgezogen, wo fie fich 
dn fchönes, geräumiges Haus hatte bauen lallen. Hierher kam in fpäte- 
ren Jahren De Brofles auf Wochen und Monate zu Befuch. 

Zeile 8. Jean Baptifte Labat, Dominikanermilfionar und Rdfebefihreiber, 
<1663—1737) war zuerli Lehrer der Mathematik und Philofophie in Nancy. 
Von hier fihickte ihn fdn Orden auf die Antillen, die er kreuz und quer 
berdft hat. 1705 nach Europa zurückgekehrt, unternahm er eine Rdfe 
nach Italien und Spanien. Ober fdnen Aufenthalt in Amerika veröffent¬ 
lichte er »Nouveau Voyage aux lies d'Am£rique« <Par. 1722) und ließ 



dann Reifeberichte folgen auch Ober Länder, wo er nie gewefen iß, bfpw. 
Afrika, in denen er feine Vorgänger vertrauensvoll abkhreibt. De Brof- 
fes bezieht Geh hier auf fein Werk »Voyage en Espagne et en Italie« 
<Par. 1730), deutkh von Troltkh <Frankf. a. M. 1758—6i>. 

Seite 3. 

Zeile 4. Marie Antier <1687—1747) war eine der berühmteßen dra- 
matikhen Sängerinnen ihrer Zeit. Sie trat 1712 zum erlten Male auf und 
fpielte bis 1741 die Hauptrollen der Opern von Campra, Mouret, Mon¬ 
teclair, Deßouches, Rebel, Lulli und Rameau, und zog Geh 1741 mit einer 
Ehrenrente von 1500! Livres zurück. Markhall Villars ward nach fei¬ 
nem Siege bei Denain von ihr gekrönt. 

Zeile 9. Saite, berühmte Tänzerin der Zeit. Stich nach ihr von Fenouil. 
Voltaire feierte Ge durch folgendes Versehen: 

Salle, dont TerpGehore avait conduit (es pas 
Fit sentir la mesure et ne la mar qua pas. 

Zeile 11. Die Tänzerin Camargo, geb. 1710 zu Brüflel, geß. 1770, feierte 
in der Parifer Oper 1734—51 große Triumphe. Ein charakterifiikhes Bild 
von ihr hat Lancret gemalt. 

Zeile 19. Poßboot entfpricht etwa der Extrapoß zu Lande. Es iß kleiner 
und wohl auch mit mehr Bequemlichkeit ausgeßattet, als das nur an be- 
itimmten Tagen fahrende billige Marktfchiff. 

Zeile 32. John Taylor <1708—1768) aus Norwich war ein Mitkhüler 
Albrechts von Haller bei Boerhave. Er durchzog als Augenarzt Europa 
und einen Teil Aliens in einer mit Augen bemalten Kutkhe, die in Rie¬ 
fenlettern die Auflchrift trug: QUI VISUM DAT, DAT VITAM, hielt 
einßudierte Reden an die Straße und heilte Kranke, befonders Starlei¬ 
dende, indem er die Krißallinfe nicht entfernte, fondern in den Augapfel 
hinabftieß, was freilich meiß fpätere Entzündung zur Folge hatte. Er 
khrieb u. a.: »An account of the mechanism of the globe of the eye. — 
Hißory of the travels and adventures of Chevalier John Taylor, written 
by himfelf.« Haefe, Geich, der Medizin. 

Seite 4. 

Zeile 5. Ritter Newton iß Sir Ifaak Newton, der große engtikhe Ma¬ 
thematiker und Philofoph <1643—1727), der Entdecker des Gravitations- 
gefetzes. 

Zeile 9. Louis Francois DuplelGs,Duc de Richelieu <1698—1788), Groß¬ 
neffe des Kardinals, Soldat und Diplomat, war einer der erfolgreichßen 
Höflinge feiner Zeit. Das Gekhenk, mit dem die Lyoner Kaufmannkhaß 
Geh das Wohlwollen des mächtigen Herrn, der kurz zuvor zum Feld- 
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marfihall und Lieutenant General du Roi im Languedoc ernannt worden 
war, warm zu halten lucht, i/t geßhidct gewählt/ denn Herr von Riche¬ 
lieu legte Wert auf bequemes Reifen. Sein Reifewagen war zugleich 
Boudoir und Alkoven, von acht kräftigen Poßpferden gezogen, fchlum- 
merte er in einem wirklichen Bett, das durch kunßreiche Federung gegen 
Stöße gelchützt war. <Taine.) 

Zeile 17. Pallu, Maitre de Requ&tes und Intendant von Lyon, war 
mit De Broßes gut befreundet. In fpäteren Jahren arbeitete er mit ihm an 
einer Übertragung der Dichtungen Metaßafios, die jedoch nicht fertig 
geworden iß, weil ihnen ein anderer zuvorkam. 

Zeile 2t. Brignolchen. Der Vers lautet franzöfilch: 

Le bon seigneur de Brignolet 
Trfcs aimable et trfcs frivolet. 

Er Icheint einem Voltaireverfe nachgebildet <Volt., Lettres en vers et 
en profe, zitiert bei Littr6>: 

Rendez-nous donc votre presence 
Galant prieur de Trigolet, 

Trfcs aimable et trfcs frivolet. 

Einen Brignole, auf den lieh dies Versehen beziehen könnte, hatte De 
Broßes vielleicht in Dijon oder Paris kennen gelernt. 1737 nämlich fehidete 
die Republik Genua Gianfrancesco de Brignote-Sale als außerordentlichen 
Gefandten nach Paris, um militäriiehe Hilfe gegen die aufröhrerifche In¬ 
fel Korlika zu erbitten, auf der fich der weltfälilche Baron von Neuhof 
zum König hatte ausrufen laßen. Wie S. 51 zeigt, hat De Br. in Genua 
viele italienifche Beziehungen. 

Zeile 27. Henri Armand Duc de Villars, Sohn des tüchtigen und be¬ 
rühmten Feldmarfihafl V., von dem er die Würde eines fpanißhen Gran¬ 
den, den Poßen des Gouverneurs der Provence und den Platz in der Aka¬ 
demie erbte. Er verkehrte viel mit Voltaire und wirkte bei deßen Thea¬ 
teraufführungen mit. Auch Melchior Grimm und Bachaumont <in den 
Memoires feerfetes) fprechen andeutungsweife von feinen widernatürli¬ 
chen Neigungen. 

Zeile 28. Der Kardinal von Auvergne iß Heinrich Oswald von Au¬ 
vergne, älteßer Sohn des Maurice de la Tour. Sein Vetter, Kardinal von 
Bouillon, verhalf ihm zu fetten Pfründen. Doktor der Sorbonne 1695, 
ward er ralch nacheinander Dompropß von Straßburg, Abt von Clugny, 
ufw., kaufte 1732 das Amt des Großalmofenpflegers der Königin für 
300000 Livres, ward Prior des Hl. Geißordens und 1737 Kardinal. Auf 
welche Art Verfehlungen De Broßes verfihiedentlich bei ihm anfpielt, 
habe ich nicht finden können. 
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Zeile 34. Abdenago = Abed-Nego, einer der drei jüdilchen Statt¬ 
halter, die Nebokadnezar in den feurigen Ofen werfen ließ. Daniel 3,14 ff. 

Seite 6. 

Zeile 3. Cöte rötie, wörtlich »Schmorrippe«, heißt eine zur Gemeinde 
Ampuis gehörige Hügelreihe im Departement Rhone. 

Zeile 24. Der Eremitagewein weckte bei unferem Brieffchreiber wahr- 
fcheinlich fowohl gaßronomifihe wie literarifihe Erinnerungen. Vielleicht 
fiel ihm Boileau's Repas ridicul ein, wo es heißt: 

.et d'abord 

Un laquais effiront£ m'apporte un rouge-bord, 

D'un Auvernat fumeux qui, mfcle de lignages, 

Se vendait chez Crenet pour vin de l'Ermitage. 

Zeile 3z. Jaques de Cruflol vermählte lieh i486 mit einer Uz&s/ ihre 
Nachkommen führten beide Namen. Die Ruinen heißen heute die Cor- 
nes de Cruflol, der fagenhafte Riefe Cruflolius. 

Seite 7. 

Zeile 1. Joly de Chintrey war ein Amtsgenofle De Brofles' und feit 
1718 im Parlament. Er ward 1744 wegen des Widerltands, den das Par¬ 
lament demütigenden Anforderungen des Königs leißete, zusammen mit 
De Brofles verkannt. Foiflet, Prefid. de Br. S. 93, Anm. 

Zeile 14. Die Riefenknochen des Herrn Buard fcheinen nach neueren 
Berichten von einem Mammut herzußammen. 

Seite 8. 

Zeile 29. Die Seigneurie Caderoufle, im Mittelalter den Ancezunes 
gehörig, ward 1683 für den Generaladjutanten Ludwigs XIV., Juß-An- 
dre-Fran«pois von Ancezune-Cadard zum Herzogtum erhoben. 

Zeile 31. Roquemaure, wo der erfte Avignoner Papß Clemens V. ge- 
ftorben iß, gekörte dem Kirchenßaat feit dem XIV. Jahrhundert. 

Seite 9. 

Zeile 22. Die Graflchaft Venaiflm mit der Hauptßadt Carpentras, 
die durch die Albigenferkriege an die Könige von Frankreich gekommen 
war, hatte Ludwig III. Ichon 1273 an Papß Gregor X. abgetreten. Papß 
Clemens VI. kaufte fihließlidi 1348 von der Königin Johanna von Nea¬ 
pel Stadt und Grafßhaft Avignon, wo die Päpße feit 1309 refidierten. 
Als der Papßfitz 1377 wieder nach Rom verlegt wurde, ließen fie die 
Herrfihaft Avignon durch Legaten, fpäter durch Vizelegaten verwalten. 
Ludwig XIV. hat Avignon viermal eingenommen, gab es aber ßets der 
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Kurie zurück. In der Revolutionszeit ward der päpftliche Vizelegat 
Filippo Cafloni vom Volk verjagt, ein Dekret vom 14. Sept. 179t ver¬ 
leibte es Frankreich ein. 

Zeile 31. De Brofles will wohl Innocenz VI. als Erbauer der Ring¬ 
mauern nennen, nicht Innocenz V., der nie in Avignon war. Innocenz 
VI. regierte von 135z—136z und relidierte in Avignon. 

Seite 10. 

Zeile 9. Gemeint iß wohl der Dichter D£speriez, Kammerdiener der 
Margarete von Navarra, Rabelais' Zeitgenofle. Sein »Cymbalum mundi« 
wurde gerichtlich verbrannt, er felbft beinahe auch. Er fchrieb außerdem 
»Nouvelles recreations« und »Joyeux devis«. Er ftarb um 1544. 

Zeile 3z. Saint' Agricole wurde um das Jahr 580 über einem antiken 
Zirkus erbaut und von Papft Johann XXII. erneuert. — Der bl. Agri- 
cola, ein Edelmann aus Bologna, lebte um 304 unter Diokletian, unter¬ 
richtete feinen Sklaven Vitalis in der chrißlichen Lehre. Diefer wurde zu 
Tode gemartert, er felbft ans Kreuz gefchlagen. 

Seite 11. 

Zeile t. Phaeton, eine lehr beliebte Oper von Quinault mit MuGk von 
Lulli, ward zuerft aufgeführt 1683. 

Zeile 3. Wahrfcheinlich das Grabdenkmal des Kardinals de Brancas, 
heute im Muf. Calvet, Erdgelchoß. B. 

Zeile 11. Das Novizenhaus ift heute Lyc£e. Darin eine fchöne Heim- 
fuchung von Mignard. B. 

Zeile 17. Souvan ift Philippe Sauvan, geb. 1698 in Arles Dep. Bouches 
du Rhöne. geft. daf. 1792, Sohn und Schüler des Honor6 S., dann bei P. 
Parrocel und in Italien gebildet. Er ließ Geh in Avignon nieder, malte 
Heiligenbilder, Bildnifle. H. W. S. A. K. L. 

Zeile 27, 28. Diefe Stelle zeigt, daß De Brofles Geh auch als Zeichner 
betätigte, was keiner feiner Biographen erwähnt. Viel Zeit hat er auf 
feiner Reife nicht dazu gefunden, denn nur zweimal erzählt er, daß er 
zeichnet <S. 242 letzter Abf. — 243 und S. 251, Zeile 4 ff>. In diefen bei¬ 
den Fällen handelt es Geh mehr um topographifthe Aufnahmen. Bouchar- 
don ift wohl Edm£ Bombardon, <1698—1762) der Schöpfer des Grenel- 
lebrunnens und des leider 1792 zerftörten Reiterftandbildes Ludwigs XV. 
Daß B. Beziehungen zu Dijon hatte, wird aus einem Briefe BufFons er- 
Gchtlich, in welchem er mit ihm über die Schaffung einer Medaille für 
die neugegründete Akademie von Dijon verhandelt. <Corr. de BufFon, 
hrsg. von Henri Nadault de BufFon. Par. 1860.) Möglicherweife hat De 
Brofles in Paris bei ihm gezeichnet. 
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Seite 12. 

Zeile 4. Stanislaus Koßka, geboren 1550 in Roßkow, geßorben noch 
nidit 18 jährig in Rom, iß Patron der Novizen und Studenten. Der Hei« 
lige ßammte aus adligem polnifihem Gefchlechte und war nach der Le¬ 
gende fo himmlifih rein, daß er beim Anhören eines unreinen Wortes in 
Ohnmacht fiel. In fchwerer Krankheit reichte ihm die hl. Barbara die Kom¬ 
munion, (pater erlchien ihm die Mutter Gottes mit dem Jefuskind und 
gebot ihm, in die Gefellfihaft Jefu einzutreten. Er reiße heimlich nach 
Rom, ließ lieh von Franz Borgia in den Orden aulhehmen und fetzte 
feine Ehre darein, die niedrigßen Dienße zu verrichten. Zehn Monate 
darauf ßarb er. 

Zeile 7. Saint-Martial iß heute »Temple« (proteßantifihe Kirche). 

Zeile 14. Einen Bildhauer Perris habe ich nirgends gefunden. 

Zeile zi. Lacurne und Sainte-Palaye waren Zwillingsbrüder, geboren 
in Auxerre 1697, und einander fo in brüderlicher Liebe zugetan, daß Ge 
beide auf die Heirat verzichteten. Der Erßgeborene und Bekanntere der 
beiden, Sainte-Palaye, hat bahnbrechend gewirkt für die romanißhe For- 
Ghung. Auf Grund feiner »Hißoire des troubadours« war er feit 1724 
Mitglied der Academie des Infcriptions, welcher Titel unferen Reifenden 
als bequeme Einführung in die wifTenlchaftiichen Kreife Italiens zußatten 
kommt. Außerdem fihrieb er: Dictionnaire des Antiquites — Gloflaire 
de l'ancienne langue franepaife — Memoire für l'ancienne chevalerie — 
Dictionnaire hißorique de l'ancien firanepais — Lettre ä Bachaumont für 
le bon goüt dans les arts et les (ettres. — Les amours du bon vieux temps 
(Aucaifin et Nicolette), die er überfetzt hat. Er ßarb 1781. 

Zeile 30. Die »Vier Facardins« find ein unvollendetes Märchen im ro¬ 
mantifierenden Stil nach dem Vorbild von »Taufend und eine Nacht«, 
wie man fie damals auffaßte. Alles Naive und Volkstümliche der alten 
Form iß unter geiltreichelnden Zeitanfpielungen und raffinierten Schlüpf¬ 
rigkeiten verfihwunden. Ihr Verfaffer iß Antoine de Hamilton 
<1646—1720), der auch die Memoiren des Grafen Grammont gefchrieben 
hat. (Eine deutfihe Überfetzung des XVIII. Jahrhunderts iß bei Bertuch 
in der »Blauen Bibliothek« in Gotha erfihienen.) Das Bild des Sekretärs 
Jasmin hat fich in De Brofles Erinnerung verändert. In Hamiltons Mär¬ 
chen wird das Kamel, auf dem Jasmin reitet, von einer betrunkenen Mu- 
fikantenbande auf der Brücke fcheu und fpringt über das Geländer in den 
Fluß. Dabei verliert Jasmin feine Zettelchen. 

Seite 13. 

Zeile 6. Unter Berline wird eine bequeme Kutfche mit meiß vier Sitzen 
und Verglafung verßanden, in Art unferes Landauers. Sie wurde zuerß 
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in Berlin zur Zeit des Großen Kurfurft nach Zeichnungen des Architek« 
ten Chifcfe gefertigt. 

Zeile 7. Hinter »bemerkt habe« ift einzufügen: Die Träger waren mit 
folcher Liebe bei ihrem Gefchäft, daß Ge Geh erboten, uns bis Marfeide 
zu tragen. 

Zeile 18. PouTGn, Nikolaus PoufGn, <da De Brofles Gafpard Pouifin 
ftreng von ihm unter fiheidet), geb. zu Andelys in der Normandie, lebte 
von 1594 bis 1665, feit 1624 mit kurzer Unterbrechung in Rom. 

Zeile 20. Die Perelle, der Vater Gabriel P. und feine Söhne Adam 
und Nicolaus P. Gnd eine begabte franzöGfihe Stecher« und Malerfamilie 
des XVII. Jahrhunderts. Der Abbe Marolies hatte fthon 1666 767 Blätter 
von ihnen gelammelt. A. K. L. II, 1767. 

Zeile 21. Le Clerc, Sebaftian, <1637—1714) Kupferftecher und Zeichner 
von Metz, ward 1680 Profeffor der Geometrie und Perfpektive an der 
königlichen Malerakademie zu Paris. 

Seite 14. 

Zeile 6. Antonius Forbera finde ich fonft nirgends erwähnt. 

Zeile 16. Benedetto Caftiglione, genannt »il Grechetto«, geb. zu Ge« 
nua 1616, geft. in Mantua 1670, (ernte bei G. Andrea De Ferrari und 
G. B. Paggi. Neben Baflano der gefihätztefte italienilche Tiermaler, ift er 
auch als Landfehafter und Figurenmaler einer der geiftreichften und tem¬ 
peramen tvolllten Künftler der genuefifihen Schule. Th. u. B. 

Zeile 17. Giov. Franc. Barbieri, genannt il Guercino, (1591—1666> 
ift der bedeutendfte Kolorift der Bolognefer Schule. 

Zeile 18. Charles Lebrun, geb. zu Paris 1619, geft. daf. 1690, Schüler 
feines Vaters, der Bildhauer war und S. Vounets. Vounet nahm ihn mit 
nach Rom. Lebrun ward der Begründer der Kgl. Akademie <1648) und 
Leiter der ungeheuere Summen verfthlingenden künftlerilchen Arbeiten 
Ludwigs XIV. 

Zeile 24. Renaud Levieux, geb. als Sohn eines Goldfihmieds in Nimes 
1625, bildete Geh auf mehrfachen Reifen in Italien. In Rom malte er 1685 
eine Reihe von Bildern aus der Gefihichte Johannes des Täufers für die 
Kapelle der Ghwarzen Büßer zu Avignon. In Aix befinden Geh Bilder 
von ihm in den Kirchen St. Jean und Madeleine. 

Zeile 33. Philippe de Champaigne, geb. in Brüflel 1602, zuerft Schüler 
des Jacques Fouquiferes in Antwerpen, ging 1621 nach Paris, wo er Geh 
unter Duchesnes weiterbildete, mit N. Pouifin zulammentat und nach 
deflen Tode Hofmaler der franzöfifihen Königin Anna von Ofterreich 
wurde. Sein Ruf als Maler wurde durch Ch. Lebrun verdunkelt. 
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Zeile 34. Unter »lombardifcher Schule« verlieht De Brofles, wenn 
man Littr£s Erklärung von licole lombarde glauben darf, die Bologne- 
fifche Malerfdiule der Carracci. 

Seite 15. 

Zeile 4. Als Maler Mignard kommt für Avignon hauptfä<hli<h Nico¬ 
las Mignard, gen. Mignard d'Avignon, in Betracht, von dem Cch heute 
noch viele Werke dort befinden, fo in der Kirche von Villeneuve, im 
Hofpiz und anderswo. Er ward 1606 in Troyes geboren, ftarb 1668 in 
Paris. Freilich finden lieh auch Bilder feines bekannteren Bruders hier, des 
Pierre M., geb. in Troyes, geli. als Akademiedirektor in Paris. <1612—95.) 

Zeile 11. Die hl. Rofeline von Villeneuve <1239—1329) lebte als Kar- 
täufernonne feit ihrem 17. Jahr im Klofter Bertand zwilchen Drac und 
Durance. Sie wird abgebildet als Kartäuferin mit Kerze, Lilie, Buch und 
Kranz. 

Zeile 15. Der hl. Bruno, nach den Bollandiften aus dem Gefthlecht der 
Hartenfauft, flammte aus Köln. Nach der Legende erlebte er, wie einer 
feiner philofophilchen Lehrer in Reims, der geftorben war, fich plötzlich 
von der Bahre aufrichtete, und daß der Leichnam lieh erlt als vor Gericht 
geftellt, dann als abgeurteilt und zuletzt als verdammt bezeichnete. Tief« 
erfihüttert befihloß Bruno Mönch zu werden. Da ihm kein Gelübde ftreng 
genug war, gründete er mit Erlaubnis des hl. Hugo von Grenoble mit 
6 Genoflen eine Niederlaflung in getrennten Wohnungen. Ihr befonderes 
Gelübde ift das des Schweigens. Die fpäter aufgefetzten Regeln gebieten 
auch kärgliche Koft und wenig Schlaf. Ihre Belchäftigung ift Beten und 
Schreiben von Andachtsbüchern. Sie tragen eine weiße Kutte mit Skapu« 
Her, außerdem Bußgürtel. 

Zeile 24. Die Kartaufe liegt heute in Trümmern, das in der Sakriftei 
erwähnte Grabmal Innocenz VI. <1352—62) befindet lieh in der Kapelle 
des Hofpizes. Auch ein Teil feiner Gemäldefammlung im erften Stock 
und der Bilder der Kirche in Villeneuve dürften von dort ftammen. 

Seite 16. 

Zeile 3. Diefe gelben Hüte und Läppchen waren für die Juden behörd« 
lieh vorgefthriebene Abzeichen. 

Zeile 6. Charakter und Leben des hl. Peter von Luxemburg <1369—87) 
hat mit dem des hl. Stanislaus Koftka manches Verwandte. Dem fiürft« 
liehen Haufe Luxemburg«Ligny entflammend, ftudierte er ichon mit zehn 
Jahren an der Parifer Univerfität, ward mit vierzehn Jahren Bifthof von 
Metz und bald darauf Kardinal. In Metz zog er barfuß auf einem Efel 
als Bifihof ein. Er ftarb, von Falten und Büßen gefihwädit, vor Voll¬ 
endung des achtzehnten Lebensjahres. 
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Zeile 11. Als Ergänzung zu dem Bericht unferes Briefftfareibers, der 
als echter Sohn feines Jahrhunderts Ober mittelalterliche Dinge häufig 
ohne Kenntnis und Verftändnis abfpricfat, laffe ich Blainville fprechen: 
»König Renatus hatte eine hochgeliebte Beifthläferin. Wir haben noch 
ein Denkmal von der Heftigkeit feiner Leidenfthaft, welchem in der gan¬ 
zen romanhaften und verliebten Welt nichts gleichkommt. Diefes un¬ 
glückliche Frauenzimmer ftarb in feiner Abwesenheit, als er eine Wall¬ 
fahrt nach Jerufalem unternommen hatte. Bei feiner Rückkunft ließ er 
ihren Sarg eröffnen und malte als ein vermifchtes Denkmal der Liebe 
und der Andacht mit eigener Hand das Bildnis des allerfthönften Frauen¬ 
zimmers zu ihren Zeiten fo ab, wie es nun zu einem Hinkenden Gerippe 
geworden war. Dies Gemälde Schenkte er als Erinnerung an den Tod 
für die Schönen von Avignon in die Kirche der CölefHner, wo es in der 
Sakriftei noch zu fehen ift. Man kann aus der Art, mit welcher es ver¬ 
fertigt ift, ficher Schließen, daß es das wahre Urgemälde fei und die Welt 
kann kein fo gräßliches Bildnis aufzeigen als diefes ift.« Über die Ge- 
mütsftimmung, aus der heraus dies Bild entftanden ift, geben am beßen 
die von De Broffes erwähnten Verfe Auffchluß, die die Tote zu den 
Schönen von Avignon Spricht, (abgedruckt in den Werken des König 
Rene herausgeg. von Quatrebarbes) und die ich in freier Übertragung 
hierherfetze. 

Einftmals war Schön ich über alle Frauen, 

Nun ward ich durch den Tod So anzulchauen. 

Mein Fleifch, das vordem fthön und frißh und zart 
In graue Afche ganz verwandelt ward. 

Gar luftig war mein Leib, Solch edler Art! 

In weiße Seiden pflegt' ich ihn zu kleiden. 

In Zobelpelze und in Hermelin, 

Nun fteh' ich nackt, von allem Kleid geftheiden. 

In fthönem Schlöffe wohnt' ich mit Vergnügen, 

Der enge Sarg gibt mir nun jed' Genügen. 

War einft mit Teppichen mein Gemach verziert. 

Mit Spinnweb nun die Gruft erfüllet wird. 

Manch einer lobte mich, ging er vorbei. 

Nun achtet keiner mein, wie nah' er fei. 

Für alle war ich Herrin, »fthön und lieb«. 

Nun achtet's keiner, was noch von mir blieb. 

Ja, daß man einft mich allerorten pries, 

Längß alle die Erinnerung dran verließ. 

Bedenk' es jede, die in Schönheit prange, 

Zum Grab führt jeder Schritt auf ihrem Gange, 
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Ob Frau, ob edle Maid, ob Bürgerin, 

Gutes zu wirken lenke fie den Sinn, 

Gar bald wird man eucb khauen wie jetzt midi, 

Denn ihr leid ßerblich, wie dereinß war ich. 

H. W. Singer erwähnt eine »Danse macabre« im Mufee de Rennes 
als gezeichnetes Bild Renes, was mit unferem identikh fein könnte. Es 
war mir leider unmöglich, näheres über das Bild zu erfahren. 

Ren6 I. von Anjou, Graf, nicht, wie De Brofles Tagt, »König« von 
Provence, Herzog von Lothringen, Titularkönig von Neapel und Jeru« 
lalem, lebte von 1409 bis 1480. Ein romantikh»humorißikher Schimmer 
umgibt die Geltalt diefes Maler» und Dichterkönigs. Als Kaifer Sigis» 
mund Ren£s Gemahlin Ifabella, die Tochter des letzten Lothringer Her» 
zogs Karls 11 ., mit Lothringen belehnte, ließ ihn Anton von Vaudemont 
durch feinen Bruder Philipp von Burgund gefangen fetzen. Sechs Jahre 
lang blieb er auf vermiedenen Schlottern in Haft, fo auch in Dijon, wo 
er zu feiner Unterhaltung die Wände feines Gefängnifles in der Tour 
de Bar ausmalte. Im Kampf um das ihm durch die Königin Johanna 
vererbte Königreich Neapel war er nicht glücklicher, mußte Alfons von 
Aragon weichen und 1442 verzichten. Er überließ Lothringen feinem 
Sohn Johann, fiand aber bis an fein Lebensende feinem königlichen 
Schwager Ludwig XI. treu zur Seite, der ihm mit immer neuen Forde» 
rungen lohnte. Als Fürß erfolglos, iß ihm auch die Ausprägung einer 
Harken künltlerikhen Eigenart vertagt geblieben. Seine dichterikhen Werke 
find mit Wiedergabe der Miniaturen von Quatrebarbes neu herausge» 
geben, eine hübkhe dichterikhe Geltaltung feines Lebens gibt in dem Ge» 
dicht »König Rene« Konrad Ferd. Meyer. 

Seite 17. 

Zeile 2. Als die päpßliche Regierung Buondelmonti zum Nuntius in 
Paris vorkhlug, ließ ihn die franzöfikhe Regierung durch ihren Botkhafter 
in Rom, den Herzog von Saint»Aignan als nicht genehm ablehnen. Das 
Verhältnis des Vizelegaten von Avignon zur franzöfikhen Regierung 
war meiß gefpannt, da Frankreich diele nicht zu verteidigende päpfdiche 
Enklave bei Zwißigkeiten mit dem Papfi drangfalierte, um einen Druck 
auszuüben. Eine Belagerung der Stadt war dazu garnicht einmal nötig, 
hatte die franzöfikhe Regierung es doch jederzeit in der Hand, dem klei» 
nen Staat durch ein paar Reiterabteilungen die Zufuhr abzukhneiden- 
<Vgl. Mercure de France 1738. Aoüt.> 

Zeile u. Scaramouche, italienikfa »Scaramuccio« verdrängte den alten 
Capitano und iß feit etwa 1680 neben Arlecchino eine der Händigen 
Figuren der italicnikhen Potte. Er ging ganz khwarz in fpanikher Tracht 
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und verkörperte den neapolitanifihen Abenteurer und Auffihneider, der 
unter der fpanifihen Herrfihaft in Italien eine große Rolle fpielte. Kraft 
poetifther Gerechtigkeit bekommt er von dem den Italiener vorftellenden 
Arlecchino Prügel. In Frankreich ward er durch den Neapolitaner Tibe- 
rius Fiorelli volkstümlich, der König Ludwig XIV. mit feinen Späßen 
erheiterte. 

Zeile 29. Die Parrocel find eine Malerfamilie, die von Mitte des 
XVII. bis Mitte des XIX. Jahrh. in Italien und Frankreich gewirkt hat. 
Der Maler unferes Bildes ift wahrfiheinlich Pierre Parrocel, geb. 1670 in 
Avignon, gelt. 1739 in Paris, Schüler feines Oheims Jofeph P. und Carlo 
Marattas. Von ihm befinden fich noch heute Bilder in der Kathedrale 
von Avignon. 

Seite 18. 

Zeile 5. Simon von Chälons, geb. in Chälons in der Champagne, 
malte zwilchen 1545 und 1565 in Avignon. Singer nennt von ihm »Gna¬ 
denjungfrau« im Mufee Calvet, »Geburt« in S. Pierre, »Pfingftfeß« in 
S. Didier. 

Zeile 11. Die Franziskanerkirche famt dem Grabmal der Laura ift 
heute zerftört. Überbleibfel der Kirche finden fich im College S. Jo 
fephe. 

Zeile 11 ff. Über die Auffindung diefes Grabes i. J. 1533 durch einige 
philologifihe Petrarcafreunde, die Gründe, die dafür und dagegen fpre- 
cfaen, daß hier Petrarcas Laura beftattet lag, vergleiche Blancs Auffatz 
<in Erich' und Grubers Encyklopädie) über Petrarca, der auch das kaum 
von Petrarca flammende Sonett, das Franz I. zu dem wiedergegebenen 
Gedicht anregte, abdruckt. Es lautet <ohne den mir unverftändlichen 
vierzeiligen Anhang) deutfih: 

Hier ruhn die keufihen feligen Gebeine 
Der edlen Seele, einzig auf der Erde, 

Haft rauhen harten Stein nur bei dir in der Erde 

Und Ehr' und Ruhm, wie heiß ich auch um deine Schönheit weine. 

Tod riß am grünen Lorbeer und zerfpellte feine 

Saftfrifche Wurzel... was lohnt die Befihwerde 

Von zwanzig langen Jahren, war's nicht mehr noch? Irre werde 

Ich dran im trüben Sinnen .. . Tod fihloß ihn feit in engen Grabes Steine. 

In Avignon erwuchs das felige Reis 

Und welkte auch und ftarb, und hier liegt bei ihm nieder 

Stift, Tint' und Feder, Kunft, Vernunft und Fleiß. 

27 De Broffes Briefe 
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O du lebendiges Antlitz, ihr bettelten Glieder, 

Die ihr noch jetzt midi peinigt und zerreißt! 

Knie jeder, bete: Nehm' dich der Herr in feinen Frieden wieder! 

Zeile 35. Titiano Vecellio, geb. 1477 in Pieve di Cadore, geß. 1576 
in Venedig. 

Seite 19. 

Zeile 4. Die Dominikaner, »Prediger«, »Jakobiner«, find ein von dem 
hl. Dominikus 1215 gegründeter Predigerorden. Dadurch, daß ihnen 1232 
die Inquifition übertragen wurde, wurden Ge tatlachlich »die Spürhunde 
des Herrgotts« »Domini canes«, wie man fie mit einem fprichwörtlichen 
Wortfpiel der Zeit nannte. Jakobiner hießen fie nach der Rue St. Jacques 
in Paris, wo ihre Hauptniederlaflung in Frankreich war. Das gleiche Ge¬ 
bäude gab fpäter den Jakobinern der Revolution, die darin tagten, ihren 
Namen. 

Zeile 7. Weiße Büßer = penitents blancs, fromme Bruderfihaß der Ly¬ 
oner Gegend. Heinrich III. nahm 1583 an ihren Prozeflionen teil und 
gründete eine ähnliche Bruderfihaß. Die Büßer tragen ein weißleinenes 
fadcartiges Gewand und eine fpitze Kapuze mit Löchern für die Augen. 
In der Languedoc und der Dauphin^ trugen fich die Büßer blau, in der 
Franche Comte fchwarz. Außerdem gab es graue, violette und rote Büßer. 
Die Kapelle <Chapelle des Penitents-Blancs) iß noch heute vorhanden. 
Sie hat Bilder von Nicolas und Pierre Mignard, Charles und Pierre 
Parrocel und anderen. 

Zeile 31. James Butler, Herzog von Ormond, englifiher Staatsmann, 
zuerß Anhänger König Wilhelms III. und Vizekönig von Irland. Von 
König Georg abgefetzt, wurde er als Hochverräter geächtet und floh nach 
Frankreich. Nun konfpirierte er offen für den Prätendenten Jakob III. 
und befehligte die fpanifihe Flotte, die dielen nach England bringen Tollte. 
Nach dem Scheitern des Unternehmens zog er fich mit einer fpanifihen 
Penfion nach Avignon zurück, wo er auch ßarb, 

Seite 21. 

Zeile 6. »In unverhüllter Natürlichkeit«. 

Seite 23. 

Zeile 16. Das Parlamentsgebäude iß heute verfihwunden. 

Zeile 24. Nicolas Pinfon, Maler und Radierer, geb. um 1640 in Va- 
lence. 

Zeile 28. Strafkammer — la Tournelle — aus »tour criminelle« nach 
der Parifer Strafkammer, die erß in einem kleinen Turm lag, fo genannt. 
Die Tournelle war nicht zußändig für Adlige und Staatsmänner. 
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Zeile 34. Guillaume du Vair, Präfident der Provence <1556—1626), 
einer der beiten Gerichtsredner feiner Zeit, Philofoph und Schriftfteller, 
war Geiftlidier und Jurilt zugleid). Maria von Medici madite ihn zum 
Siegelbewahrer, außerdem hatte er das Amt eines Bifthofs von Lifieux. 
Ein Urteil über ihn Tagt, er fei »Gallicain par haine du fanatisme et li» 
bertin par haine de l'intolerance« gewefen. Seine Schriften: De (a con- 
stance et consolation ts calamites publiques, La sainte Philosophie, La 
Philosophie morale des stoiques, Traite de l'eloquence fran^aise et des 
raisons pourquoi eile es demeuree si hasse, Meditations sur les psaumes, 
Manuel d'6pictete erfihienen zwilchen 1606 und 1641 in mehreren Auf« 
lagen. 

Seite 24. 

Zeile 3. Präfidenten mit Mütze — »presidents a mortier«. Die unfe» 
ren heutigen Anwaltsbaretts ähnelnde Mütze wurde von den Kanzlern 
und den großen Präfidenten getragen, fie ift heute noch bei der Cour de 
Juftice üblich. 

»C'est la leur diademe/ ils en font plus de compte, 

Que d'un cercle ä fleurons de marquis ou de comte 
Et des (arges mortiers ä grands bords rabattus.« 

Volt. 6p. 76. 

Zeile 9, Das Stadthaus lieht heute noch. 

Zeile 16, Karmeliter. Der Orden von »Unferer lieben Frau vom Berge 
Karmel« wurde in Paläftina im XII. Jahrhundert gegründet und ift einer 
der großen Bettelorden. Es gibt männliche und weibliche Karmeliter. 
Tracht weißbraun. Sie tragen Schuhe. 

Zeile 22. Finfonius iß Louis Finfon, geb. in Brügge 1580, gelt. 1630. 
<Chenevi£re>. 

Seite 25. 

Zeile 7. Väter des Oratoriums. Die Kongregation der Oratoraner 
wurde im Jahre 1564 zu Rom gegründet. Ihr Stifter ift der hl. Filippo 
Neri <1515—95). 

Zeile 18. Marquis d'Argens, Vater des fpäter als Freund Friedrichs 
des Großen bekannt gewordenen Marquis d'A. Er war Procureur Ge¬ 
neral zu Aix. Die hier erwähnte Sammlung ftammt wahrfiheinlich aus 
der Erblchaft des J. B. de Broyer, Marquis d'Eguilles, der ein feiner 
Kunftkenner und eifriger Sammler und mit den d'Argens nahe verwandt 
war. 

Zeile 34. Baftides von basdr, bätir = bauen find kleine Landhäufer, 
etwa wie die romifihen »villini«. 

27 * 
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Seite 26. 

Zeile 14. Comte Fontette Sommery ftarb als Gefthwadercfaef. Co. 
Zeile 26. Herzogin von Modena. Charlotte Aglae, fünftes Kind und 
vierte Tochter von Philipp II. Orleans, Regent von Frankreich, mit dem 
Titel: Mademoiselle de Valois. Geboren 1700, heiratete fie 1720 den 
Erbprinzen Franziskus Maria von Modena. 

Seite 28. 

Zeile 11. Karl Borromäus, Kardinal von Mailand, pflegte zur Zeit der 
Peft die Kranken mit größter Selbftverleugnung. Das Relief von Puget 
ift noch heute im Quarantäneamt, der »Sant6«, im Sitzungssaal. 

Zeile 13. Pierre Puget, geh. in Chateau-Follet bei Marfeille 1622, 
geft. 1694 in Marfeille. 

Seite 32. 

Zeile 3. Pierre Gu£rin de Tencin <geli. 1758), Erzbißhof von Etnbrun 
und Kardinal, reifte damals mit den Geheimaufträgen der franzöfilchen 
Regierung zum bevorftehenden Konklave nach Rom. 

Zeile 29. »Blank<hen«, — De Brofles nennt Frau von Blancey mit 
einem Scherznamen, der feiner Vieldeutigkeit wegen deutfih nicht wieder¬ 
zugeben ift. De Brofles fagt nicht »Blancette«, Sondern Blanquette, was 
die von mir mit Blankchen wiedergegebene Verkleinerungsform von 
Frau Blancey noch deutlich genug anklingen ließe, gleichzeitig aber die 
Vorftellung von allerhand Gaumengenüflen erweckte. Denn Blanquette 
heißt Sowohl ein Gascogner Weißwein, eine Birne und ein holländißhes 
Weißbier. 

Zeile 31. Frau von Montot, Geborene Suremain de Flamerans, war 
die Gattin eines Parlamentsrats zu Dijon, eines Schwagers des Herrn von 
Quintin. 

Seite 33. 

Zeile 1. Herr von Neuilly war Parlamentsrat zu Dijon, danach Bot- 
Schalter in Genua. Den ihm angetragenen Platz eines erften Präfidenten 
des Parlaments von Befan^on hat er aus Gefundheitsrüdduhten nicht 
mehr angetreten. Er ftarb 1774. 

Seite 34. 

Zeile 7. Katherina Cadi&re, die von ihrer Umgebung für eine halbe 
Heilige gehalten wurde, erhob gegen ihren früheren Beichtvater, den Je« 
Suiten J. B. Girard, Anklage wegen Verzauberung und Verführung und 
ward im erften Rechtsgange wegen Verleumdung zum Strang, Gefäng* 
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nis und Geldbuße verurteilt. Auf ihre Berufung ward fie und der Pater 
Girard 1731 in Aix freigefprochen, letzterer nur mit ganz geringer Mehr¬ 
heit, indem die Hallte der Riditer auf Verbrennung, zwei auf Galeeren- 
ftrafe und die öbrigbleibende Minderheit auf Freifpruch erkannt hatte. 
Der Prozeß machte dadurch, daß er Geh zu einem Kampf zwilchen den 
Jefuiten und Janfeniften auswuchs, — den Jefuiten hatte der Dominikaner 
Nikolaus als Beichtvater der Cadifere abgelöft — ungeheueres AufTehen. 
Ganz Frankreich teilte Geh in zwei Lager, für und wider den Jefuiten. 
Nach Fällung des letzten Urteils ließ Minifier Fleury, um Unruhen zu 
verhüten, Aix militärifih befetzen. Wie Voltaire und ein großer Teil 
Frankreichs urteilte, zeigt ein Vers aus der Pucelle <II>: 

So wie man fagt, daß Pere Girard 

Der niedlichen Cadifere, als er Ge abfolvierte, 

Lüftern dem Kind die Kribbelkrabbelfthar 
Der taufend Teufelchen inGnuierte. 

Zu vergl. Die Europäifthe Fama von 1739, Caufes cel&bres und Me¬ 
moiren des Marquis d'Argens <1749), der als Sohn des Staatsanwaltes 
von Aix den Prozeß in allen feinen Phafen miterlebte. 

Zeile Z3. Cavaliere Bernini, Lorenzo <1598—1680), der gepriefenfte 
Bildhauer (des XVII. und XVIII. Jahrhunderts, kam 1665 nach Toulon 
auf der Durchreife nach Paris, wohin Ludwig XIV. ihn in Bewunderung 
feiner Kunfi eingeladen hatte. Bei der Rückreife erkrankt, war er Gaft 
von De Brofles Großvater, des Parlamentsrat Pierre De Brofles in Dijon, 
und malte zum Dank ein Deckenbild im Palais Defpringles, das die De 
Brofles damals bewohnten. So verknüpfte De Brofles mit dem Namen 
Bernini perfönliche Jugend- und Familienerinnerung. 

Seite 36. 

Zeile lt. »Der arme Herr Kardinal«, nannte die Mutter Ludwigs XIV. 
die Regentin Frankreichs Anna von öfterreich den ihr anfangs verhaß¬ 
ten Kardinal und Minifter Mazarin, als er ihr Freund und Vertrauter 
geworden war. Die Frondiften behaupteten fogar. Ge habe mit ihm in 
geheimer Ehe gelebt. Mazarin wurde 160z in Piscina in den Abbruzzen 
geboren, ftudierte 1618 in Rom, hierauf in Alcalä in Spanien, wird päpft- 
lieber Offizier und wegen feiner Sprachgewandtheit als Dolmetlch, bald 
auch felbftändig diplomatifth verwandt. Sein Verdienft ift das Zuftande- 
kommen des Friedens bei Cherasco zwilchen Frankreich und Spanien. 
Er ift Auditor bei der Legation in Avignon, 1634 Nuntius in Paris, geht 
1637 nach Rom und tritt 1639 in den Dienft des Königs von Frankreich, 
fo daß er den Weg von Frankreich nach Rom und zurück in der Tat ziem¬ 
lich oft gemacht hat. 



Seite 37. 

Zeile 34. »Edelleute, erlauchte Herrkhaßens, erhabene Herrens! Hiß 
up, hiß up! Flink, flink, hiß up!« 

Seite 38. 

Zeile 12. Anßatt »einer Türe« lies »einem Tore«. 

Zeile 13. Die Infihriß »Divo Amoedeo« mag Geh auf Amadseus den 
Roten, der 1388 die Grafkhaß Nizza erwarb, oder einen anderen favoyi- 
leben Fürßen diefes Namens bezogen haben. 

Seite 39. 

Zeile 9. Das heutige Ospedaletti heißt in der dortigen Mundart 
»Spearetti«. 

Seite 40. 

Zeile 33. »Minoriten« oder »Fratres minoris ordinis« hieß der Bettel¬ 
orden der Franziskaner, dem Franz von Affifi 1209 die 1223 von Papß 
Honorius III. betätigte Regel gab. 

Seite 41. 

Zeile 2. Das Geichecht der Saulx de Tavannes war eines der älteiten 
burgundikhen Adelsgefchlechter. Ihr Stammkhloß Saulx ßand etwa fünf 
Meilen von Dijon. Der Bekannteße iß der Markhall Gaspard de Tavan¬ 
nes <1509—1573). Der hier gemeinte iß der in Dijon zur Zeit von De 
Brofles anfällige Commandant en <hef de Bourgogne, Henri Charles de 
Tavannes <geß. 1761). 

Zeile 35. Anfpielung auf einen Ausfprudi Ludwigs XI. <1461—83): 
»Les Genois se donnent a moi, et moi je les donne ä tous les diables.« 

Seite 43. 

Zeile 4. Die Fabriken von Savona waren im XVIII. Jahrhundert be¬ 
rühmt. Bei Graeß »Führer für Sammler von Porzellan« finden fi(fa meh¬ 
rere ihrer Fabrikmarken abgebildet. 

Zeile 11. Cuisinier franepais, Kochbuch von Martialot. 

Seite 44. 

Zeile 13. Die Republik Genua ßand damals unter franzöfikher Ober- 
herrkhaß. Ludwig XII. regierte von 1498—1515. 

Zeile 23. Mi (Ton war Hugenott und franzöfikher Parlamentsrat, mußte 
fein Amt infolge der Aufhebung des Edikts von Nantes 1698 niederle¬ 
gen. Er ging als Reifebegleiter eines Grafen nach Deutkhland, Holland 
und Italien und fo entßand fein Reifebuch, das khnell eines der beliebte- 
ßen Reifefahrer der Zeit wurde. Er ßarb 1722. Der genaue Titel iß: 
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Nouveau voyage d'Italie, La Haye 1691—98. Die beße Auflage iß die 
fünße, mit Auszügen aus Addifons »Remarks on several parts of Italye« 
neben den Seiten. Utredit 1722. Das Bud> wurde ins Deutlche, Hollän- 
dilche, Italienifihe und Englifihe überfetzt. 

Seite 48. 

Zeile 4. Biribi. Hafardfpiel. Der Spielplan war in 70 nummerierte Fel¬ 
der eingeteilt, auf die gefetzt wurde. Außerdem gab es Kugeln mit den 
gleichen Nummern. Zog jemand feine Nummer, erhielt er vierundfechzig 
mal feinen Einfatz. 

Seite 49. 

Zeile 12. Das Sitzen der Herren auf der Bühne während des Schau- 
fpiels ward durch Voltaire in Frankreich abgefchaßt. 

Zeile 21. Niente = nichts. 

Zeile 22. Mercadanti = Krämer. 

Zeile 34. Merlin Coccaye = Merlino Coccaio iß Pfeudonym für den 
Benediktinermönch und Dichter Teofilo Folengo <1492—1543). Sein 
Hauptwerk, der »Baldus«, das einen Stoß des Rinaldokreifes behandelt, 
iß eine Parodie und blutige Satire auf Mönche, Prießer und Bauern, 
welche letztere Chrißus, fo verliehen Folengo, einer alten Legende fol¬ 
gend, aus Efelsdredc geichaßen hatte. Die Sprache feiner Gedichte, das 
fogenannte »Maccaroni«, iß ein Gemißh aus Latein und Italienilch, das 
bisweilen mit reinem Latein und Italienilch kontraßiert wird. 

Seite 50. 

Zeile 6. Chiavariblumen. Die Blumen werden entweder aus Seide 
oder Spitzen gewefen fein, da Chiavari außer feiner Holzindußrie auch 
heute noch einen ßarken Handel mit dielen Dingen treibt. 

Zeile 16. Meer ohne Fifche, Berge ohne Holz, Männer ohne Treue, 
Weiber ohne Scham. 

Zeile 24. Die Einfetzung eines weiblichen oder männlichen Cicisbeo 
gefchah urfprünglich zur Zeit der Kreuzzüge und großen Handelsfahr¬ 
ten, wenn der Mann lange fort fein mußte und feine Frau nicht ganz 
ohne Schutz und Gefelllchafi laßen wollte. Daß der Freund manchmal 
feine Befugniße überfchritt oder auch die gute Bekannte die Frau zur 
Untreue verleitete, ßeht im Gelamtabenteuer, bei Boccaccio, Straparola 
und anderen zu leien. Das Amt eines Cicisbeo galt als ehrenvoll, und 
Io iß auf mancher Grabfehrift rühmend erwähnt, daß der oder jene treu 
als Cicisbeo gewefen. Im XVIII. Jahrhundert war der Cicisbeo mehr 
zum Diener feiner Dame geworden. Keyßler berichtet darüber: »Es fiheint 
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mit der regelmäßigen Auffahrung des weiblichen Geichlechtes einigermaßen 
zu ftreiten, daß die meiften vornehmen verheirateten Damen fich von einem 
Cavalier bedienen laßen, weicher fie allenthalben fahret, auf der Straße 
vor ihrem Tragfeflel zu Fuße geht, beim Eingang in eine Kirche ihr das 
Weihwafler reichet, und alle andere äußerliche Pflichten eines Liebhabers 
beobachtet. Es haben auch manche Damen nicht nur einen, fondern auch 
mehrere folcher vertrauten Aufwärter, unter welchen die Ämter folcher- 
geftalt verteilet find, daß der eine feine Gebieterin begleitet, wenn fie aus 
dem Haufe geht, der andere Sorge für die Tafel trägt, der Dritte auf 
Spazierfahrten und vergönnte Belüftigungen bedacht iß, der vierte die 
Spielgefellfthaften reguliert, der andere wegen der Einkünfte und Aus« 
gaben zu Rat gezogen wird etc. Je größer die Anzahl folcher Anbeter, 
in defto größeres Anfehen kömmt der Verßand und die Schönheit des 
Frauenzimmers. Alles wird mit dem Titel der platonilchen Liebe bededct: 
und follte man in der Tat faft dafür halten, daß nichts Gefährliches für 
die Ehemänner dabei vorlaufe, weil diefe doch in Genua fo eiferfüchtig 
als in anderen italienifihen Orten find, und Ge wohl wißen können, wie 
weit dergleichen Bekanntfihaften gehen können, wenn einer die Stelle 
eines obgedachten Aufwärters oder Cicisbeo, wie fie hier genennet wer« 
den, zu vertreten pfleget. Hiezu kömmt noch, daß nicht nur junge, fon« 
dem auch alte Damen folche refpektuöfe Aufwartung genießen. Indeflen 
find dergleichen Anftalten keine Notwendigkeit und fiheint es auch, daß 
diefe Gewohnheit nach und nach in einiges Abnehmen gerate, wie denn 
noch kürzlich einer aus der Familie von Spinola fich in den Ehepakten 
ausbedungen hat, daß feine Frau keinen Cicisbeo haben foll, wofür er 
gleichfalls verfprochen, dergleichen Stelle bei keiner andern Dame anzu« 
nehmen.« Keyßler Bd. I. S. 313. 

Zeile 35. Mediateurfpiel ift ein Kartenfpiel zu Vieren. 

Seite 51. 

Zeile 33. De Brofles fthreibt: »jusqu'au pont de Beauvoisin«. Die 
»Brücke von Beauvoifin« führt über die If&re. Die dort liegende Ort« 
fthaft, 19 km. w. s. w. von Chambery, an einer Bahnlinie, ift heute 
ein Städtchen namens »Pont«De>Beauvoisin« und Hauptort des gleich« 
namigen Kantons. Beauvoifin war damals Grenzort. <Vivien de Saint« 
Martin, Dict. d. Geogr.) 

Seite 52. 

Zeile 23. Eine Geburt Chrifti von Barocci wird nirgends fonß er¬ 
wähnt. Dagegen ift in der Kapelle vom Chor rechts fein berühmter »Cru- 
zifixus«. Federigo B. bildet fich außer an Raffael und Tizian befonders 
an Correggio. Er ward 1528 in Urbino geboren, ftarb 1612 in Rom. 
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Zeile z8. Am 31. Mai 1101 eroberte König Balduin von Jerufalem mit 
Hilfe der Genuefen, denen er ein Drittel der Beute verfprochen hatte, 
Cäfarea nach 14 tägiger Belagerung. Außer ihrem Beutedrittel erhielten 
die Genuefen noch den »sacro catino«, die Ge in der Hauptmolchee ge¬ 
funden hatten. <Röhri<ht a. a. O. S. 22.) 

Diele fmaragdne Schüßel ift nach allem, was von ihr erzählt wird, ein 
heiliger Gral, der nach der Sage des Mittelalters, wie Ge am fihönften in 
Wolfram von EGhenbachs Parzival vorliegt, die Kraft beGtzt, die Ge 
belchützenden Gralsritter zu ernähren. Diele lebendige Kraft ift ihr in 
Genua, wo man Ge Fremden als koftbare Rarität vorzeigt, verloren ge¬ 
gangen, foweit, daß fogar die Überlieferung davon verfchwunden ift. In 
dem Maße man den Träger der Sage verftofflichte, hatte Geh feine myfti- 
fthe Kraft verflüchtigt. Die fagenhafte Gefchichte diefes fmaragdenen 
Gefäßes ift in den Hauptzügen folgende: Beim Kampfe Luzifers mit dem 
Erzengel Michael entGel der Krone Luzifers ein Edelftein und fank 
hinab auf die Erde. Ein Heide fand ihn und fertigte daraus die Schale, 
die die Königin von Saba, vielleicht identifih mit der im Koran vorkom¬ 
menden Königin Bilkis, an Salomo Ichenkte. Sie kam dann an Nikode¬ 
mus, und Chriftus tauchte beim Abendmahl in Ge den Billen, mit dem er 
den Verräter kennzeichnete. Nach anderen Sagen hat Geh in ihr die Ver¬ 
wandlung des Weins in das Erlöferblut vollzogen und Jofeph von Ari- 
mathia darin das Blut des Erlöfers am Kreuz aufgefangen. Jofeph ift 
dann mit ihr in der Welt herumgezogen und der Stifter des Ordens vom 
heiligen Gral geworden. Charakteriftifth für das Unverftändnis, mit dem 
das XVIII. Jahrhundert der mittelalterlichen Sagenwelt gegenüberfteht, 
fagt Blainville: »Welch eine abgelchmackte und unförmliche Sage! Die 
guten Geiftlichen hier behaupteten, daß diefes diefelbige Schüße! fei, aus 
welcher der Heiland fein letztes Oßerlamm gegelfen.« Weiter erzählt er 
von ihrem Ausfehen: »Ich halte es für den Ichönften Jafpis, welchen man 
fehen kann. Die Farbe ift grasgrün und fehr durchicheinend, aber das im 
ganzen gleichwohl nicht gleichförmig, der Arbeiter hat auf die woikichten 
Stellen nicht achtgegeben und es fällt in die Augen, daß ein neuerer 
Künftler aus einem fo großen Stücke Stein etwas weit feineres ausgear¬ 
beitet haben würde.« Condamine machte, als das Stück durch Napoleon 
nach Paris kam, den Verfuch, die Schale mit einem Diamanten zu ritzen, 
was ohne Schwierigkeit ging. Er erklärt das Gefäß daher für Glasfluß. 

Seite 58. 

Zeile 7. Franceschini, Marco Antonio, geb. 1648 in Bologna, geft. 
dafelbft 1729, ward von feiner Zeit hochgefchätzt als Ol- und Freskomaler. 

Zeile 8. San Siro <franzöGlch St. Cyr>, ein Bilchof von Genua, der um 
330 lebte. Er fah als Diakon des hl. Felix von Genua einft eine göttliche 
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Hand Ober des Heiligen Haupt iäweben. Er vertrieb, wie die Legende 
erzählt, einen Drachen aus einem Brunnen und zwang ihn, ficfa ins Meer 
zu ftürzen. Hand und Drache find daher feine Attribute. N. M. L. 

Zeile 15. Die Carlone find eine vielköpfige Maler-, Baumeifter- und 
Bildhauerfamilie, die wir faft das ganze XVI. und XVII. Jahrhundert 
am Schaden finden. Sie flammt aus Rovio am Lavifier See. Der Maler 
unterer Kuppel ift Giovanni Battifta C. <Sohn des Taddeus C.>, geb. 159z 
in Genua, gell. 1677 in Turin. 

Zeile 32. Der hl. Ambrofius, geb. um 340 in Trier, geft. 397 als Bi» 
fihof von Mailand. 

Seite 54. 

Zeile z. Ignatius Loyola <Stifter des Jefuitenordens, 1491—1556). Das 
Bild »der hl. Ignatius heilt Kranke« ift noch heute an gleicher Stelle. 
Zeile 3. Peter Paul Rubens, geb. 1577, gelt, in Antwerpen 1640. 

Zeile 6. Guido Reni <1575—1640) war Schüler des Calvaert und L. 
Carracci. 

Zeile 12. Zoccolanti. — Die Zoccolanti, franzöfifih »recollets«, ein 
Franziskanerorden befonders Itrenger Obfervanz. Ihren Namen haben 
fie von ihren Holzlchuhen <zoccolo>. 

Seite 55. 

Zeile 12. Luca Cambiafo, genannt il Lucchetto, geb. in Genua 1527, 
gell, in Madrid 1585. 

Zeile 13. Domenico Piola, Maler und Radierer, geb. 1628 in Genua, 
geft. 1703 ebenda. 

Zeile 14. Domenico Fiafella, genannt »il Sarzana«, geb. 1589 in Sar- 
zana, geft. 1669 in Genua. 

Zeile 19 f. Noch an alter Stelle/ verhüllt. B. 

Zeile 32. Andrea Doria <1468—1560), Flottenführer, nach einander 
im Solde von Alfons von Neapel, König Franz I. von Frankreich und 
Kaifer Karl V., der für und gegen feine Dienßherren und faft ftets erfolg¬ 
reich gekämpft hat. Herr von Genua, gab er ihm eine ftreng ariftokratifthe 
Verfaffung. — Sein Verwandter und Erbe Giovanni Andrea Doria 
<1556—1603) war Oberbefehlshaber der genuefifthen Flotte für Philipp V• 

Seite 56. 

Zeile 6. Liano d'Angeli, Filippo de, Maler, geb. vor 1600 in Rom, 
geft. um 1640 daf., ftudierte in Neapel und bekam daher den Beinamen 
il Napoletano. Er malte hauptfächlich Landfchaften und Schlachtenbilder. 
Das Bild, von dem De Broffes fpricht, ftheint nicht mehr dort zu fein. 
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Zeile 12. Die Gefchidite diefes » Weiberkreuzzuges von MiHon« (Nou¬ 
veau Voyage d'Italie III, 294 fF.>, auf die De Brofles verweilt, ilt nur 
eine Vorgefihichte, aber intereflant durch drei Originalbriefe Bonifaz' 
VIII., die er aus dem Staatsarchiv Genuas im vollen Wortlaut mitteilt. 
Die begleitenden Bemerkungen freilich zeugen vor allem von dem Un- 
verftändnis und der Unkenntnis, mit der das rationaliftifihe XVIII. Jahr¬ 
hundert dem Mittelalter gegenüberltand. Ober den weiteren Verlauf 
diefer Unternehmung, die Bonifaz am 9. Augult 1301 durch eine Reihe 
von Briefen förderte (Georges Digard, Les Registres des Papes, Par. 1906: 
4380 ff. und Potthalt: 25047,z5o6o,6i>fiheint nichts bekannt zu fein. (Kug- 
ler, Röhricht.) Daß fie, wie die genuefilche Überlieferung erzählt, wirklich 
ausgezogen find und »wackere Taten vollführt haben«, ili an lieh nicht 
unwahrfiheinlich. Nahmen doch die Frauen, wie alle Quellen überein 
Itimmend berichten, an den Kreuzzügen auch als Kämpfer in Ritterrü- 
ftung teil. Die Frau, die beim Ausfüllen des Grabens einer zu (türmen¬ 
den Burg verwundet wurde und wünfihte, daß ihr Leichnam im Graben 
bleibe, um ihn zu füllen, würde keiner Armee Schande machen. Weitere 
Zeugnifle für die Beteiligung der Frauen an den Kreuzzügen gibt Röh¬ 
richt a. a. O. Der Zeitpunkt, den Bonifaz für dielen neuen Kreuzzug 
wählte, fihien befonders günltig durch die erfolgreichen Kämpfe, die der 
mit den Chrilten verbündete Mongolen-Khan gegen den Sultan geführt 
hatte. Natürlich verfprach der Paplt fich weniger von der militärifihen 
Tüchtigkeit diefer Damen, als von ihrer finanziellen Mithilfe und der 
Wirkung ihres Beifpiels. Hatte doch felbft dem Unfug des Kinderkreuz¬ 
zuges Papli Benedikt aus dielen Gefichtspunkten heraus ruhig, ja mit 
großen Hoffnungen zugefehen. Paplt Bonifaz ermuntert fie ausdrücklich 
in ihrem Vorhaben. 

Zeile 20. Bertolotti, Giov. Lorenzo Bertolotto, geb. in Genua 1640, 
gell. daf. 1721. Das eine der beiden Bilder Hellt den Empfang des genue- 
fifihen Gefandten Agat. Durazzo am Hofe des Sultans Mohammeds IV* 
zu Konltantinopel dar, das zweite ebenfalls von Th. *SD B. im Feltfaale 
Marcello Durazzo genannte Bild, ein Gaftmahl, ilt nach Ratti von Do¬ 
men. Piola. 

Zeile 21. Luca Giordano, ital. Maler, wegen feiner Schnellmalerei 
»Fa prelto« genannt, geb. 1632 in Neapel, gelt. 12. 1. 1705 daf. Wahr- 
fiheinlich ift das hier von ihm erwähnte Bild der Olint dasfelbe, was lieh 
jetzt in der Gemäldefammlung des Palazzo Rollo befindet »Chlorinde be¬ 
freit Olint und Sophronia«, nach TalTo. 

Zeile 24. Beraardo Strozzi, genannt »Capuccino« und »il Prete Ge» 
novefe«, geb. 1581 in Genua, gell. 1644 in Venedig, war Schüler des P. 
Sorri. 
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Zeile 29. Romanelli, Giov. Francesco, geb. 1610 oder 1617 in Viterbo, 
geß. im Juni 1662 daf., Schüler von Zatnpieri und Berettini. Die nur hier 
erwähnten, fiheinbar verßhwundenen Seidentapeten könnte er gemalt 
haben, als er 1648 mit Kardinal Barberini nach Paris reiße, wo er Fres- 
ken im Palais Mazarin malte. 

Seite 57. 

Zeile 6. Van Dyck, Antonius, Bildnis- und Hißorienmaler, geb. 1599 
in Antwerpen, geß. 1641 in Blackfriars <London>. 

Zeile 7. Baflano, Künßlername einer Reihe von Malern aus der Fa¬ 
milie da Ponte die in dem venezianifihen Provinzßädtchen glei¬ 
chen Namens geboren und anfällig waren. Die hauptfächlichßen lind 
i> Francesco il Giovane <1549—92), geb. in Baflano, geß. in Venedig. 
2> Leandro <1557—1622), il Cavaliere, welcher Rang ihm für das Por¬ 
trät des Dogen Marino Grimani <1595—iöo6> verliehen wurde. 
3> Giambattifta, fämtlich Söhne des Giacomo B. Vecchio <da 

Ponte). Th. 'S) B. 

Zeile 25. Vitellius, römilcher Kaifer im Jahre 69 n. Chr. 

Seite 59. 

Zeile 25. Sankt Peter-Prozeflion. Wahrfcheinlich zu Peter und Paul 
<29. Juni). 

Seite 60. 

Zeile 3. Die Grablchriß des Hundes heißt deutfih: Hier liegt der große 
Rolando, Hund des Fürßen Giovanni Andrea Doria, der feiner Treue 
und Gutwilligkeit wegen folchen Gedenkens wert war. Und weil er in 
feinem Leben fo wacker beider Gefetze befolgte, hielt man ihn noch im 
Tode für würdig, daß man feine Gberreße in der Nähe des höchßen Ju¬ 
piter beßatte, als in Wahrheit königlicher Hut wert. Er lebte elf Jahre 
und zehn Monate, ßarb im September des Jahres 1615 am achten Tage 
in der achten Nachtßunde. 

Zeile 23. Santa Terefa. Diefe Heilige war Karmeliternonne und ßarb 
1561. Sie wird abgebildet mit einem Pfeil, weil fie in ihren Viflonen oß 
einen Engel fah, der ihr das Herz durchbohrte. Ihr foziales Verdienß iß, 
daß fie die Arbeit in den Nonnenklößern einführte. 

Zeile 35. Mulier, Pieter d. J. <De Mulieribus, Pietro Molyn) genannt 
il Cavaliere Tempefia, geb. 1637 in Harlem, geß. 1701 in Mailand, Sohn 
und Schüler Pieter M. d. A., weitergebildet in Italien, wo er in Rom, Ge¬ 
nua und zuletzt in Mailand lebte. 



Seite 61. 

Zeile 8. Mittel Marodes, Abbe von Villeloin, geb. in der Touraine 
1600, ged. zu Paris 1681, hinterließ eine Menge 'Werke, befonders Ober- 
fetzungen. Er veröffentlichte »Catalogues« über die vielen Stithe, die er 
in zwei Kabinetten zufammen gebracht hatte. Eine diefer beiden Samm¬ 
lungen befindet lieh heute in der Bibliothfeque imperiale in 224 Bänden. 

Zeile 13. Andre Felibien, königlicher Rat und Hidoriograph <1619 bis 
1695) war Sekretär der Akademie für Archäologie, Münzen, Medaillen 
und Infihriften. Die Schriften, auf die de Brofles anfpielt, find: Entretiens 
sur la Vie des peintres. — Les principes de l'architecture, de la sculp- 
ture avec un dictionnaire des termes propres de ces arts. — Les Con¬ 
ferences de l'Academie Royale de Peinture. 

Seite 63. 

Zeile 11. Vetturini find Mietkutfiher im Gegenfatz zur daatlich be¬ 
triebenen oder privilegierten Pod. 

Zeile 22 f. Die Crau id ein etwa 500 qkm großes Kiefelfeld ödlich der 
Rhonemündung. Der Sage nach kam hier Jupiter feinem Sohn Herkules, 
als er gegen die Ligurer kämpfte, mit einem Steinregen zu Hilfe. 

Seite 64. 

Zeile 12. Der letzte Feldzug war der »polnifihe Thronfolgekrieg« 
<1733—35L in welchem die Franzofen und die mit ihnen verbündeten Pie- 
montefen die Oderreicher zwangen, die Lombardei bis Mantua zu räu¬ 
men. Im Wiener Frieden 1735 erhielt öderreich dies Gebiet zum größ¬ 
ten Teil zurück. 

Seite 65. 

Zeile 16. Anfpielung auf den Orlando furiofo des Ariod, feinen Lieb¬ 
lingsdichter. 

Seite 66. 

Zeile 3. König Liutprand foll den Leichnam des hl. Auguftinus im 
Jahr 723 von Sardinien nach Pavia überführt haben. 

Zeile 18. Manlius Torquatus Severinus Boetius <455—524 oder 526), 
aus altem, römilihem Patriziergeßhletht dämmend, dudierte 18 Jahre lang 
zu Athen, ward 487, 510 und 522 Konful <Bürgermeider> zu Rom, war 
auch Minider des Königs Theoderich. Er geriet in Verdacht, mit dem Rat 
der Stadt Rom lieh zu Gunden des Kaifers Juitinian verfihworen zu ha¬ 
ben, ward fechs Monate in Pavia gefangen gehalten und fihließlich ent¬ 
hauptet. In diefen fechs Monaten Ichrieb er fein berühmtedes Werk »De 
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Consolatione philofophiae«. Er ward heilig gefprochen und wird als S. 
Severino verehrt. 

Zeile 23. Die Kaiferin Adelheid als Gründerin einer Benediktinerkirche 
bei Pavia zu finden, wird nicht überrafthen, wenn wir die innigen Be¬ 
ziehungen in Betracht ziehen, die fie als Gemahlin des König Lothar von 
Italien und fpäterhin des deutfih-römilchen Kaifers Otto I. mit Italien 
verbanden. Sie war eine der fleißigften Kirchengründerinnen diefer from¬ 
men Zeit, fo daß es ihrem Sohne Otto II. eines Tages zu viel ward und 
er fie wegen Verfihwendung für einige Zeit verbannte. Heute gilt San- 
Salvatore als eine Gründung des König Aribert im VII. Jahrhundert. 

Zeile 27. Der hl. Maurus ift ein Schüler des hl. Benedikt. 

Zeile 28. Ein Fumiani, Giov. Ant., Maler zu Venedig, Itarb 1710. 

Zeile 30. In der Schlacht bei Pavia fiegten am 24. Februar 1525 unter 
Karl von Bourbon und Frundsberg die Kaiferlichen über Franz I. von 
Frankreich. 

Seite 67. 

Zeile 27. Daniele Crefpi, geb. 1590 in Bufto Arfizio im Mailändifihen, 
gelt. 1630 in Mailand. 

Seite 68. 

Zeile 19. Giov. Ghifolfi, geb. um 1623 in Mailand, gelt. t68o daf., 
Schüler des Salvator Rofa. 

Zeile 20. Nagler nennt einen Giov. Battilta Volpini, Bildhauer von 
Mailand, der um 1676 für die Kartaufe von Pavia arbeitete. Man findet 
Statuen von ihm, meiltens Stucco. 

Zeile 21. Ambrogio di Stefano da Foflano, genannt Borgognone, geb. 
um 1445 in Mailand, gelt, um 1523 daf., wahrfiheinlich Schüler von Vin- 
cenzo Foppa d. Ä. 

Zeile 24. Giov. Galeazzo Visconti, genannt Giangaleazzo, 
<1347—1402) Herzog von Mailand. 

Zeile 25. Lodovico Sforza, genannt il Moro <1451—1508), raubte fei¬ 
nem Neffen Galeazzo Sforza die Herrfihaft über das Herzogtum Mai¬ 
land und fuchte feine Stellung durch Bündnifle — mit dem Papft Alexander 
VI., Borgia, der Republik Venedig, Kaifer Maximilian und dem Groß¬ 
türken — zu befeftigen. Als fein Neffe Galeazzo Sf. geltorben war, rief er 
den Franzofen Karl VII. gegen die Aragonefen zu Hilfe. Nach Karls 
Tode eroberte deffen Nachfolger Ludwig XII. Mailand und vereinigte 
es mit Frankreich. Beim Verlud), fein Land wieder zu erobern, nahm 
ihn Ludwig XII, gefangen. Er Itarb als Gefangener zu Loches in Frank- 
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reich. Sein Hof war ein Sammelpunkt der bedeutendßen Dichter, Willen» 
fihafller und KünlHer, die Lodovico in gleidier Linie mit feinen Köchen, 
Schneidern und Leibjägern befihäftigte. 

Seite 69. 

Zeile 1. Wahrfcheinlich Pier Martire Negri, Maler, tätig um 1600 in 
Cremona, Schüler von G. P. Trotti. Wenigitens nennt Singer Werke 
von ihm in Pavia. 

Zeile 5. Die Procaccini find eine ital. Maler« und Bildhauerfamilie, 
die im XVI. und XVII. Jahrh. in Italien wirkte. Wer der Maler unferes 
Bildes ifl, ließ fich nicht feltltellen. 

Seite 70. 

Zeile 25. »la cosa la piü stupenda, la piü maravigliosa = das ver- 
blüffendfie, wunderbarlle«. 

Seite 72. 

Zeile 2. Die Infihrift lautet; »Non me Praxiteles, sed Marcus finxit 
Agrato.« 

Zeile 7. Marco d'Agrate <aus Agrate bei Monza), geb. um 1500, geil, 
nach 1571. 

Zeile 13. Borromeo, Carlo, Graf, Heiliger, geb. 2. Oktober 1538 in 
Arnao am Lago Maggiore, auf welchem feine Familie fchon im XIII. Jahr» 
hundert die fogenannten borromeifthen Infeln kultiviert hatte, gelt. 3. 
November 1584 in Mailand, feit 1560 Kardinal und Erzbifchof von Mai» 
land, förderte den Abfihluß des Tridentiner Konzils, reformierte den 
mailändifchen Klerus, gründete unzählige Anitalten für kirchlich foziale 
Hilfe, verfihönerte den Dom und itiftete den »goldenen Borromeifihen 
Bund«, die Verbindung der lieben katholifihen Kantonen zur Verteidigung 
ihres Glaubens. Er wurde 1610 heilig gefprochen. 

Seite 73. 

Zeile 1. Giufeppe Meda, (nicht Mela, wie De Broffes feinen Reifefüh» 
rem Mifion und RogilTard folgend gefihrieben hat,) wirkte als Maler und 
Baumeifter in Mailand in der zweiten Hälfte des XVL Jahrhunderts. 
Das Seminar wurde 1570 erbaut. 

Zeile 19. Michelangelo Merifi oder Merigio (fälfihlich auch Merigi, 
Morigi, Amerigi, Amerighi) da Caravaggio, ital. Maler, geb. zu Cara» 
vaggio (Provinz Bergamo) als Sohn des maestro di casa e architetto de 
Marchese di Caravaggio, gell. 1609. 

Zeile 23. Die vier lateinifihen Kirchenlehrer oder Kirchenväter, diefe 
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— nicht die griechifchen — find hier gemeint, heißen: Papft Gregor der 
Große <540—604), Hieronymus <geft 420), Auguftinus <354—430) und 
Ambrofius <340—397). 

Zeile 24. Bramamte <Donato d'Angelo), Architekt, geh. 1444 in Fer» 
mignano b. Urbino, geft. 1514 in Rom. 

Seite 74. 

Zeile i. Paris Bordone, geh. 1500 in Trevifo, geft. 157t in Venedig, 
Schüler Tizians. 

Zeile 22. Birragua falfcfa für Birago, deflen von Andr. Fufina 1495 
verfertigtes Grahmad Baedeker in Sa. Maria della Paffione erwähnt. 

Zeile 33. Verus, Lucius Aelius, römifiher Kaifer, 138 von Antoninus 
Pius adoptiert wurde, 161 Marc Aurels Mitregent. Er ftarh 169. 

Seite 75. 

Zeile 4. Gafton de Foix, war <1488—1512) mit 22 Jahren Statthalter 
von Mailand und Oberbefehlshaber der franzöfifihen Truppen in Italien. 
Er fiel in der Schlacht bei Ravenna gegen Spamier und Ofterreicher 1512. 
»Sein Leichnam wurde von den Framzofen mit großem Gepränge unter 
ein prächtiges Trauergerüfte in der Domkirche zu Mailand gebracht, bald 
darauf aber, als die Franzofen Mailand räumen mußten, ließ ihn der 
Kardinal von Sion als einen im Kirchenbanne Geftorbenen, heimlich bei 
den Nonnen von Santa Marta begraben. Drei Jahre hernach war das 
Glück den franzöfifihen Waffen fo günftig, daß fie abermals in Mailand 
triumphierten, und da wurde das Andenken des Gaftonis de Foix mit 
einem koftbaren Grabmale in der Kirche der betagten Nonnen geehret,- 
welches jedoch auch wieder weggenommen worden, als einige Verände« 
rungen an dem Baue der Kirche gemacht werden mußten. Die Statue, fo 
auf dem Grabe geftanden und überaus wohlgeraten ift, hat man an die 
Mauer des obgedachten Platzes gefetzet. Unter derfelben lieft man foU 
gende in fihwarzen Marmor mit verguideten Buchftaben eingehauene 
Worte: Simulacrum Gaftonis Foxii, / Gallicarum copiarum Ductoris 
/ Qui in Ravenna t. prcelio cecidit anno MDXII. / Cum in sede S. Marta 
restituenda. / Eius tumulus dirutus sit. Huiusce ccenobii virgines. Ad 
tanti ducis immortalitatem / Hoc in loco collocandum curavere / Anno 
MDCLXXXIV.« Keyßler. 

Zeile 12. Califto Piazza <Califto da Lodi), Sohn des Malers Albertino 
Piazza <Toccagei>, Schüler von G. Romanino, geb. vor 1505 in Lodi, 
geft. 1561 ebenda. Um 1544 malte er in Mailand. 

Zeile 32. Sant' Euftorgio war Bifihof von Mailand, ftarb 522 und liegt 
in der Kirche San Lorenzo begraben. 
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Seite 76. 

Zeile 3. Die Trivulzi waren ein mailändiGhes Adelsgefdilecht, das 
den franzöGfihen Königen im Kampf um Italien im XVI. Jahrhundert 
wichtige Dienlte leiftete. Giov. Giacomo eroberte 1499 Mailand für die 
Franzofen und ward franzöGlcher Feldmarlchall. Seine Grablchrift lau« 
tete: Qui nunquam quievit, quiescit, tace. 

Zeile 7. Viktor, ein römifcher Krieger im dritten Jahrhundert, weigerte 
Geh, Jupiter zu opfern und ftieß deflen Altar um. Es ward ihm der Fuß abge¬ 
hauen und er Tollte von einer Mühle zermalmt werden. Da aber die 
Mühle Geh nicht bewegte, wurde er enthauptet. 

Zeile 30. Blainville berichtet die Legende von Santa Ruota anders und 
wohl richtiger. Nach ihm handelt es Geh nicht um Algerier, alfo Korfaren, 
die wohl auf ihren Raubzügen nie bis nach dem mitten im Feftlande lie¬ 
genden Mailand gekommen Gnd, fondem die von AmbroGus heftig be¬ 
kämpften Arianer. »Sankt AmbroGus <fo Blainville) wäre im Jahre 374 
als kaiferlicher Statthalter in den iiguriGhen und emililchen Ländern in 
Mailand gleich nach dem angelandet, da es wegen eines heftigen Streites 
über die neue Bilchofswahl zwilchen den Arianern und den Rechtgläubi¬ 
gen auf eben dem Platze, wo nun diele Kirche Gehet, zu einem mörder¬ 
lichen Handgemenge gekommen, von welchem das Blut beider Parteien 
als ein Strom unter einander gelaufen, worauf er Gott gebeten, das hei¬ 
lige Blut der Rechtgläubigen von dem gottlofen der Arianer zu Icheiden...« 

Seite 77. 

Zeile 1. Gaudenzio Ferrari (auch G. de Vincio, de Vince, Vincius), 
geb. um 1470 (1480) zu Valduggia in Piemont, geft. 1546 zu Mailand. 

Zeile 19. Giov. Paolo Lomazzo, geb. 1538 in Mailand, geft. 1600 da- 
felbft. 

Seite 78. 

Zeile 8. Die InGhrift an der Schandlaule lautete: Hic ubi area patens 
est / surgebat olim tonstrina / Jo. Jacobi Morse / Qui facta cum Gu- 
glielmo Platea publ. Sanit Commissario / Et cum aliis conspiratione / 
Dum pestis atrox faeviret / lethiferis unguentis huc et illuc aspersis / 
Plures ad diram mortem compulit / Hos igitur ambos hostes patriae ju- 
dicatos / Excelso in plaustro / Candenti prius vellicatos forcipe / Et 
dextera muletatos manu / Rota infringi / Rotaeque intextos post horas 
sex jugulari / Comburi deinde ac ne quid tarn scelestorum hominum 
reliqui sit, / Publicatis bonis / Cineres in flumen projtci / Senatus jussit. 
Cuius rei memoria aeterna ut sit / Hane domum sceleris officinam / 
Solo aequari / Ac nunquam in posterum refici / Et erigi Columnam, / 
28 De Brofles Briefe 
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Qyae vocatur infamis / Idem ordo mandavit. I Procul hinc, procul ergo / 
Boni Cives / Ne vos infelix, infame solum, / Commaculet. 

MDCXXX Cal. August! 

Preeside publ. Sanit. 

M. Antonio Montio Senatore R. Justitiae 
Cap. Jo. Baptista Vicecomite. 

Einer ähnlichen Schandfäule für den Aufrührer Jülich verdankt der Jü- 
lichs~Platz in Köln Namen und Entßchung. 

Zeile 21. Das Standbild über der Pforte der med. Fakultät ftellt den 
Vater des Dichters Aufon dar, der ein berühmter Arzt war <4. Jahrh.). 

Zeile 22. Die Ambrofianifcbe Bibliothek ward von Friedrich Borro¬ 
meo, dem Neffen des hl. Karl, begründet. 

Zeile 33. Fräulein Manzoni. Francesca Manzoni, dramatifihe Dich* 
terin, lebte 1710—43. 

Seite 79. 

Zeile 4. Jofephus — Flavius Jofephus, jüdilcher Schriftfteller, der die 
Kriege Vefpafians mit den Juden und die Eroberung von Jerusalem durch 
Titus miterlebt hat. Er lebte etwa von 37 n. Chr. an. Er fihrieb eine 
jüdifihe Geßhichte, von der aber nur Qberfetzungen auf uns gelangt find. 

Zeile 25. Die Infthrift zu Füßen des weiblichen Skeletts lautete nach 
Keyßler: Ut eegrotantium saluti mortuorum inspecdone viventes prospi- 
cere possint hunc skeleton P. 

Seite 80. 

Zeile 8. Bartol. <Suardi genannt) Bramantino wird in Dokumenten in 
Rom und Mailand 1503—36 erwähnt. Er war Maler und Baumeifter. — 
Leonardo da Vinci, geb. in Empoli 1432, geft. 1519 in Schloß Clos Luce 
bei Amboife in Frankreich. 

Zeile 9. Marzuchelli, Pietro Franc., gen. Morazzone, geb. 1571 <75) 
in Morazzone bei Mailand, geft. 1626 in Piacenza. 

Zeile 10. Bernardino Lanino, geb. in Vercelli um 1510, geft. um 1578, 
Schüler des Gaudenzio Ferrari, arbeitete im Mailändifthen. 

Zeile 22. Mabillon, Jean, <1632—1707) Benediktiner von Saint-Maur, 
begründete die wiflenfihaftliche Urkundenlehre durch fein 1681 erßfaiene- 
nes Werk »De re diplomatica«. Er bereifte im Aufträge des franzöfi- 
fchen Königs Italien und Deutfchland und fuchte Urkunden und Bücher. 
Die Parifer Bibliothek verdankt ihm einen großen Teil ihrer Schätze. 
Aus Italien allein wanderten damals 4000 Bände nach Frankreich. 
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Seite 81. 

Zeile i, 2. Argellati, wahrlcheinlicfa der jüngere <1712—1754), fehr viel- 
feitiger Gelehrter und Schriftßeller. Sein Vater war der berühmte Philo¬ 
loge und Bibliophile Filippo A., der u. a. mit Muratori, Ardiinto u. a. 
die »Scriptores rerum Italicarum« herausgab. Vater und Sohn gehörten 
au den tätigßen Arbeitern der von Ardiinto gegründeten Societä Pala¬ 
tina. — Mezzabarba, Francesco, <1645—1695) Jurifi, Sammler und Nu¬ 
mismatiker. — Sdirieb ein Werk über die Medaillen auf römifihe Kaifer, 
das Argellati in der S. P. berichtigt herausgab. Seine Münzfammlung, 
die De Brofles vergeblich noch in Mailand fuchte, war damals weltbe¬ 
rühmt. — Carlo Sigonio <1524—1584), Humaniß und Geichichtsforßher. 
Von ihm: Historiae de occidentali imperio <Bafel 1579). Regnorum con- 
sulum, dictatorum ac censorum Romanorum fasti <von Romulus bis 
Tiberius>, Modena 1550. Sein Leben fchrieb Muratori. 

Zeile 4. Clelia Griüo-Borromeo, die bekannteße von drei gelehrten 
Schweßern. Sie plante eine Akademie: »Academia Clelia Vigilantium, 
die fich in ihren Zufammenkünßen der Materien, fo die pure Theologie, 
Poefie und Beredfamkeit betreffen, enthalten und derPhilosophia experi- 
mentalis und den Physices und Matheseos widmen follte«. Ihre Schwe¬ 
ßern waren Donna Therefa Grillo Pamphili und Conteßa Donna Ge- 
nevra. 


Seite 82. 

Zeile 16. Jul. Caef. Procaccini, Bildhauer und Maler, geb. 1548 in 
Bologna, geß. 1626 <1628 7 > in Mailand, bildete fich an Correggio. 

Zeile 20. Franc. Albani <Albano), geb. zu Bologna 1578, geß. ebenda 
1660, war einer der bedeutendßen Schüler der Carracd. 

Seite 83. 

Zeile 18. Paul Brill, geb. 1554 in Antwerpen, geß. 1626 in Rom. 

Seite 84. 

Zeile 4. Bernardino Luini <gen. del Lupino), Maler, geb. um 1475 in 
Luini am Lago Maggiore, geß. nach 1530. 

Zeile 7. Giorgione, eigentlich Giorgio Barbarelli, geb. um 1475 oder 
78 zu Vedelago bei Caßelfranco, geß. 1511 in Venedig an der Peß. 

Zeile 14. Luciani, Sebaßiano, genannt del Piombo <auch Baltiano di 
Francesco Luciani), geb. 1485 in Venedig, geß. 1547 in Rom. 

Zeile 15. Pascalino. Der Kupferßecher. Pascalino lebte im XVI. Jahrh. 
Zeile Z5. Scipione Gaetano, eigentlich Sc. Polzoni <Pulfone>, geb. um 
28* 
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1555 in Gaeta, gell, vor 1660 in Rom. Br war Schüler von Jacobino del 
Conte and malte fein durchgeführte Bildnifle, u. a. von Gregor XHI., 
Sixtus V. und Kardinale. 

Zeile 26. Ambrog. Giov. Figino, M., geb. in Mailand, gelt. 1608 daf., 
war Schüler des Giov. Paolo Lomazzo. Das erwähnte Bildnis ill noch 
heute in der AmbroGana. 

Seite 87. 

Zeile 1. Vanloo, Schweller des berühmten Violinillen Somis, den De 
Brofles in Modena hörte, verheiratet mit dem Maler Carlo Vanloo. 

Seite 92. 

Zeile 15. »Die verblüffendde Sache«. 

Zeile 18. Maria Gaetana AgneG, Mathematikerin und chrilHiche Phil¬ 
anthropin, lebte 1718—1799. Ihre fprachlicfae Begabung fiel fihon früh auf. 
1727 ließ man eine lateiniJche Rede über die innere Berechtigung des weib¬ 
lichen Studiums, die die neunjährige im väterlichen Garten einer kleinen. 
Geh Holz Akademie betitelnden Gefeflfihaft hielt, drucken: Oratio qua 
ostenditur: artium liberalium studiaa femineo sexu neutiquam abhorreri. 
habita a Maria de Agnesiis Rethoricse operam dante anno aetatis suae 
nono nondum exacto, die 18 Augustii 1727. Mediolani in Curia Regis 
ap. Joseph Richinum Malatestam, Tom. 1, in 4. Im elften Jahr überfetzte 
Ge jedes Buch fließend in Lateinilche und fprach Griechilch. Nun Ihidierte 
Ge Philofophie, Mathematik, PhyGk, disputierte feit ihrem i4ten Lebens¬ 
jahr über diefe Wiffenfihaften, und ließ über ihr »philofophifches Syltem« 
verfchiedene Thefen drucken: »Propositiones philosophier, quas crebris 
disputationibus domi habitis coram clarissimis viris explicabat. Mar. 
Cajetana de Agnesii Mediol. 1738«. Ihr Ruhm drang auch über die Gren¬ 
zen ihres Vaterlandes hinaus, als Ge ihre »Instituzioni analitische ad uso 
della gioventii italiana, Bologna 1548, 2 Bde in 4 drucken ließ, deren 
Widmung Maria ThereGa von öltprreich annahm. Dies Werk bezeichnete 
die Parifer Akademie als die belle Einführung, die über diefe Gegen- 
iiände in irgend einer Sprache bisher erfchienen fei. Das Instituto zu Bo¬ 
logna nahm Ge unter feine Mitglieder auf und Papfl Benedikt XIV. über¬ 
trug ihr 1750 das öffentliche Lehramt für Mathematik an der UniverGtät zu 
Bologna. Etwa von diefer Zeit ab widmet Ge Geh immer ausschließlicher 
theologifchen Studien und Werken chrilHicher Mildtätigkeit, dem Volks- 
unterricht und der Krankenpflege. Das Hofpital »Fate bene Sorelle« in 
Mailand rechnet Ge und die von ihr angeregte jüngere Schweller Paula 
AgneG unter ihre erden Wohltäter. Die Stadt Mailand benannte ihr zu 
Ehren eine Straße. Vgl. Erich und Gruber, Ailg. Encyld. Wiflenfifaaften. 
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— Luifa Anzoletti, Maria Gaetana Agnefi, die audi weitere Literatur 
angibt. — Ein Band Kompofitionen ihrer Schwefter Elifabeth wurde 
Maria Therefia gewidmet. 

Zeile 35. Eine humorilHßbe Erklärung diefer Erlcheinungen, die feit 
Gaßendi ein beliebtes Thema derartiger Disputationen in der Gefellfchaft 
bildeten, gibt Chapelle a. a. O. <nach Schilderung des Aufenthalts in 
Bordeaux). 

Seite 94. 

Zeile 8. Jean Philippe Rameau, franz. Mufiker und Komponift, Lands¬ 
mann von De Broßes, geb. zu Dijon 1683 geft. in Paris 1764. 

Zeile 22. Steinflachs oder Steinleinen ilt eine Bezeidmung des acht¬ 
zehnten Jahrhunderts für Asbeft. 

Seite 97. 

Zeile 2. Zur Gefchichte der Päpftin Johanna vergl. Döllinger, Papft- 
fabeln des Mittelalters. 

Zeile 3. Schott d. h. Marianus Scotus lebte im elften Jahrhundert und 
war ein gelehrter Benediktiner, ßhrieb ein »Chron. ab orbe condito ad 
annum Chr. 1082«. Martin Polonus oder Martin von Troppau ftarb im 
XIII. Jahrhundert als ernannter Erzbifdiof von Gnefen in Polen. 

Zeile 17. De stercore . .. Vom Kot erhebft du den Armen. Pfalm 113. 

Seite 98. 

Zeile 19. Schlacht bei Marignano, heute Melegnano, Flecken nahe 
Mailand. Hier fihlug am 14. und 15. Oktober 1515 Franz I. von Frank¬ 
reich und fein Oberbefehlshaber Johann Jakob Trivulzio die Schweizer 
des Herzogs von Mailand. 

Seite 99. 

Zeile 10. — nach der Eroberung — im Jahre 1733. 

Zeile 18. Der Vers am Ende des Abf. 1 ilt ein Zitat aus Regnard. 

Seite 100. 

Zeile 22. Ant. Campi, ital. Maler, Bildhauer, Architekt und Schrift- 
ßeller, geft. 1591, zweiter Sohn des Malers Galeazzo C., lernte bei feinem 
Vater, ging 1561 nach Mailand. Die von De Brofles erwähnten Bilder 
find eine »Trößerin der Betrübten« und »Madonna mit Heiligen«. 

Zeile 30. Prinz Eugen gelang es am i. Februar 1702, durch den Ka¬ 
nal, der fihon ehemals den Franzofen zur Überrumpelung der Stadt ge¬ 
dient hatte, Truppen eindringen zu laßen, die den franzdfifihen Oberft- 



kommandierenden Marfthall Villeroy im Palazzo publico gefangen nah¬ 
men. Da Geh ein Teil der Truppen in der Nadit verirrt hatte, mußten Ge 
die Stadt wieder räumen, konnten aber ihren Gefangenen mitnehmen. 

Seite 101. 

Zeile 15. »Der verwegene Villars«. 

»... l'audacieux Villars 
Disputant le tonnerre ä l'aigle des Casars.« 

Mit dielen Verfen, auf die De Brofles hier fpöttilcfa anlpielt, hatte Vol¬ 
taire in der Henriade den berühmten Heerführer, den Sieger von Höch- 
ßädt und Denain gefeiert. Die Oberführung des achtzigjährigen General- 
feldmarfchalls im Kriege der Spanier und Pranzolen gegen Oßerreich 
war eine allgemeine Enttäufihung. Er ßarb noch vor der Eroberung 
Mantuas 1734 in Turin. 

Zeile 9. Frontin = Sextus Julius Frontinus <40—103 n. Chr.> war 
dreimal Konlul, 76—78 Feldherr in Britannien. Er verfaßte u. a. die 
Strategemata, eine kriegsgefchichtliche Anekdotenfammlung in drei Bü- 
<hern <ein viertes iß fpäterer Zulatz), hrsg. Gundermann in Leipz. 1888. 
Außerdem ein Werk über die römifdien Aquädukte. — D'Allerey, fran- 
zöfifcher Oberßkommandierender, der nach Villars 1734 den Oberbefehl 
in Italien erhielt. 

Seite toz. 

Zeile 16. Giulio Pippi <auch Giulio Romano), eigentl. Giulio di Fi¬ 
lippo <= Pippi) dei Gianuzzi, geb. 1493 in Rom, geß. 1546 in Mantua, 
Schüler Raffaels. 

Seite 105. 

Zeile 7. Camillo Lorio, Maler des XVII. Jahrhunderts, aus Udine/ 
ohne große Bedeutung. (Nagler.) 

Seite toö. 

Zeile zo. Und da auf vier Seiten mein Blatt iß gefüllt. 

Bin zu ichließen ich nun und zu Ichlafen gewillt. 


Seite 110. 

Zeile 5. Lies »zweiundGebzig«. 

Zeile 18. Bogen des Vitruv. Diefer Bogen wird nicht dem großen Vi- 
truv zugelchrieben, föndern feinem Schüler und FreigelalTenem Vitruvius 
Cervo. 

Zeile Z3. Graf Scipio Maffei <1675—1755), italienißher Dichter, Alter- 
tumsforfiher und Philologe. 
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Seite ui. 

Zeile 13. Der Barbitus, richtiger Barbitos iß eine Art Laute, das Sißrum 
die beim IGsdienß gebrauchte Klapper. 

Zeile 17. Timotheos, griechifcher Muliker und Nomendichter, fihrieb 
die Perfer. Er ßarb 357 v. Chr. 

Zeile 22. Die beiden Plimus <der Altere 23—79, der Jüngere, fein Neffe 
62—113 n. Chr.) Ihunmen aus Como, der Dichter Catull aus Verona. 

Zeile 26. Aemilius Macer, römifiher Dichter der augufteifchen Zeit, 
der Lehrgedichte verfaßt hat. 

Zeile 27. Der Dichter und Arzt Hieronymus Frascator, eigentlich 
Girolamo Fra Caßoro, <1483—1553) fihrieb u. a. ein Lehrgedicht über 
die gallifihe Krankheit. Seine Opera omnia erfihiencn 1555. 

Seite 112. 

Zeile 20. Kardinal Noris <1631—1704). Gelehrter Augußiner, erß in 
Rimini, dann in Rom. Er war Mitglied der von Chrißine von Schweden 
gegründeten Academie und wurde 1695 Kardinal unter Innoc XII 
Werke: Historia Pelagiana, Padua 1673, die wegen angeblich janfenißi- 
(eher Lehren von der fpanifihen Inquifition auf den Index gefetzt wurde/ 
Dissertatio duplex de duobus nummis Diocletiani et Licinii, cum auc» 
tuario chronologico etc. Padua 1675 in 4 0 . — Cenotaphia Pisana Caii 
et Lucii Csesarum dissertationibus illustrata. Vened. 1681. — Seine 
gefammelten Werke gab Maffei mit Pietro und Girolamo Ballerini her¬ 
aus. Verona 1729—1741. 5 Bde. in 8°. 

Zeile 31. Liberale da Verona, auch Liberale di Jacopo genannt, geb. 
in Verona 1451, geß. daf. 1536. 

Seite 113. 

Zeile 14. Domenico Brufaforci, geb. um 1516, geß. 1567. 

Zeile 15. Paolo Farinato, Veronefer Maler, 1524—1606. 

Zeile 19. Miflon berichtet die Gefihichte von dem heiligen Efel etwa 
wie folgt: »Als der Herr Jefus in Jerusalem eingezogen war, fihenkte er 
dem EfelsfÜllen, das ihn getragen hatte, die Freiheit. Als es fatt hatte, 
in Paläßina herumzufihweifen, befihloß es, eine kleine Reife zu machen. 
Schiß hatte es keins nötig, die Wogen glätteten lieh vor ihm und das 
flülfige Element ward hart wie Krißall. Es befuchte die Infein Cypern, 
Rhodos, Kandia, Malta und Sizilien, wanderte fihließlich den Golf von 
Venedig entlang und blieb einige Tage an dem Fleck, wo fpäterhin diefe 
berühmte Stadt entftanden iß. Aber die Luft fihien ihm ungefund, auch 
die Weide auf diefen falzigen und verfumpßen Infein gefiel ihm wenig, 
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daher fetzte Martin feine Reife fort. Er fchritt trockenen Fußes die Etfih 
hinauf, kam bis Verona und wählte Geh diele Stadt zum letzten Aufent- 
halt. Er lebte hier noth einige Jahre als hochgeachteter Efel und ftarb 
flhließlich zur großen Bekfimmernis aller feiner Mitbrüder. Klägliches 
Efelgeflhrei durch hallte das Land/ nie ward ein trauriger Lied beim Be¬ 
gräbnis eines folchen Tieres vernommen, nicht einmal in Arkadien. Er 
hatte das fihönfte Leichenbegängnis, das er lieh wünflhen konnte. Denn 
nachdem dem felig Verftorbenen alle erdenklichen Ehren erwiefen, tat man 
feine ßerblichen Überreife in den Baud) eines eigens dafür angefertigten 
kunßreich gefchnitzten Holzefels, wo Ge noch heute zur Freude und Er¬ 
bauung frommer Seelen bewahrt werden. Der Efel fleht unter Obhut 
der Kirche Santa Maria in Organo und wird zweimal im Jahre von den 
vier dickften Mönchen im großen Ornat feierlich in ProzelGon umgetragen.« 

Zeile Z5. San Fermo-Maggiore, der hl. Firmus, Bürger von Ve¬ 
rona, unter Maximianus nach vielen Martern gemeinfam mit dem hl. 
Proculus enthauptet. M. Liefmann. 

Zeile 26. Das Grabmal Tuzziani iß rätfelhaft. Es dürfte Textverderb¬ 
nis vorliegen. Schon Scipio Maffei fpricht in feiner »Verona iilustrata« 
vom Grabmal des Gerolamo und Marc Antonio della Torre in San 
Fermo maggiore, gefihmüdet mit 6 bronzenen Flachreliefs, als deren 
Schöpfer er geneigt ifl, einen Giulio della Torre anzunehmen. Diefes 
Grabmal beGndet Geh aber heute noch, nach Baedeker, an gleicher Stelle 
genannt als Grabmal eines Arztes del Torre, wie das von De Brofles 
genannte Tuzziani Grabmal, ebenfalls mit 6 bronzenen Flachreliefs, deren 
Originale in den Louvre gewandert, und durch Abgüße erfetzt Gnd, 
nach neueren Angaben von dem paduanifihen Bildhauer Andrea ßriosco, 
genannt Ricdo <1470—1532). 

Zeile 30. San Gaetano, d. hl. CaJetan, <1480—1547) Gründer des 
Theatinerordens. 

Zeile 32. Der hl. Zeno wurde 362 Bifchof von Verona. 

Seite 114. 

Zeile 7. Miffon will in den Hähnen—galli, Gallier oder Franken fehn, 
d. h. zwei franzöGfche Könige, nämlich Karl den Großen und Pipin, 
die den Langobardenkönig DeGderius gefangen haben, oder auch defTen 
Sohn Adeichis. Die (ateinifihen Hexameter gehen wahrflheinlich auf The- 
oderich den Großen, von dem diefe Fahrt in die Hölle erzählt wird. 

Sdte 116. 

Zeile 2. Benedetto Caliari, Bruder des Paul C. <gen. Veronefe), geb. 
in Verona, wahrflheinlich 1538, gelt. 1598. 
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Seite 117. 

Zeile 2. Loth, Joh. Karl, <gen. Carlo Lotti, Carlotto) geb. 1632 in 
München, geß. 1698 in Venedig, lernte erß bei feinem Vater, dann bei 
Pietro Liberi. 

Zeile 4. Louis Dorigny, geb. 1654 in Paris, Schüler Charles Lebruns, 
ging 1673 nach Rom, lebte zehn Jahre lang in Venedig, von 1687 mit 
Ausnahme zwei längerer Reifen nach Paris und Wien, in Verona, wo 
er 1742 Itarb. 

Zeile 13. Der dicke Folioband iß die »Verona illustrata« von Scipione 
Marchefe di Maffei. 

Zeile 25. Palladio lebte 1508—80. 

Seite 118. 

Zeile 31. Pantalone iß eine der ßändigen komifchen Figuren der ita« 
lienilchen Komödie. 

Seite 119. 

Zeile 23. Die Infchriß über dem Gartentor des Conte Valmarano 
lautet: 

Si te ingredientem : graviores forte / Huc usque insecutae sunt curae, / 
Eas velint nolint procul / Nunc ut abeant facito I Hilaritati namque 
'S) genio / Pars haec potiss. dicata est, — Cedros hosque qui demp» 
serit / Floresque carpserit / Is sacrilegus esto, / Vertumnoque 'S) Po- 

monae / Queis sunt sacri / Pcenas luito.-Civis, Amice, Advena, / 

Ogi loci ameenitate cupis ablectarier, / Securus huc ingredere / Teque 
largiter recrea. / Nullus intus canis, / Nullus Draco, /Nullusfalceminaci 
Deus, / Omnia sed tuta benigneque exposita. — Sicvoluit ComesLEO- 
NARDUS VALMANARA/ Hortorum dominus /Modestiam quod tuam 
'S) continentiam / Custodem fore fidat opportunum. Anno MDXCII. 

Seite 123. 

Zeile 17. »Augen her, Hände weg!« 

Zeile 28. Die hl. Justina von Padua ßarb als Märtyrerin unter Ma- 
ximinian etwa 304 und wird meißens mit einem Einhorn dargeßeilt zum 
Zeichen ihrer Jungfräulichkeit, da den alten Überlieferungen nach das 
Einhorn (ich nur von einer reinen Jungfrau einfangen ließ. 

Seite 124. 

Zeile 2. Die Kirche ward 1501 von Girolamo da Brescia begonnen, 
1521—22 von Al. Leonardi fortgefuhrt und mit Ausnahme der Faflfade 
von Moroni vollendet. 
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Zeile 16. Lucius Caelius Firmianus Lactantius, Lehrer der Rhetorik 
in Nikomedien, feines guten Lateins wegen genannt der »chriftliche Ci» 
cero«, unterrichtete um 312 den Sohn Conftantins des Großen. Er 
fihrieb u. a. »De mortibus persecutorum«. — Divinarum institutionum 
libri VII. — Neu herausgeg. Wien 1890—97. 

Zeile 22. Michel Maittaire <1668—1747), lebte größtenteils in England. 
Er war Philologe und befonders Bibliograph. Seine »Annales typogra- 
phicic (London 1719—25, 9 Teile) lind ein Titelregifter aller bis 1664 
gedruckten Bücher. 

Zeile 28. Der hl. Antonius von Padua <1191—1235) war ein Zeitge« 
nofle des Franz von Afüfi. Er war befonders berühmt durch feine Bered« 
famkeit und durch zahlreiche Wunder. Er lieht heute in jeder Kirche mit 
dem Jefuskind auf dem Arm und gilt als kräftiger Fürbitter, in Italien 
befonders für verlorene Dinge. In den »Fiorettic des hl. Franz finden 
fich mehrere hübfche Legenden über ihn, z. B. die Fifihpredigt. 

Seite 125. 

Zeile 16. Pietro della Valle, geb. 1586 in Rom, pilgerte wegen einer 
unglücklichen Liebe 1614 nach Jerulalem, und kehrte 1626 über Perfien 
und Indien zurück. Er fihrieb »Viaggi di Pietro d. V.«, Rom 1650/1662, 
63 deutfih. 

Zeile 22. Jacopo Sanfovino, eigentlich Tatti, Schüler des Andrea 
Sanfovino, Bildhauer und Baumeifter, geb. 1488 in Florenz, geff. 1570 in 
Venedig, war in Florenz, Rom, zuletzt hauptfächlich in Venedig tätig. 
Tullio Lombardo, Baumeifter und Bildhauer des XVI. Jahrh. in Venedig, 
geß. 1532. 

Zeile 28. Statt »vonc muß es heißen »der Comaro«. Caterino Cor« 
naro »Dalmatiae, dein Cretse cum summa potestate legata«, gelt. 1674. 

Zeile 29. Der venezianifihe General Al. Contarini, geft. »553. 

Zeile 30. Giotto di Bondone, ital. Maler, Baumeifter und Bildhauer, 
geb. wahrftheinlidi 1266 in Colle bei Velpigniano, geft. 8. Jan. 1337 
<1332) in Florenz. 

Seite 126. 

Zeile 5. Giacomo Filippo Parodi, geb. 1630 in Genua, geft. 1708 
<1702?) daf., ilt einer der belferen Meifter der Barockfkulptur, befonders 
bekannt von ihm find feine fihwebenden Altargruppen der Aflunta, z. B. 
in San Luca zu Genua. Von ihm ift ferner das Gartenportal des Pal. 
Brignole daf. Ein hl. Mano wird nirgends aufgeführt, fo wird es wohl 
eine Fehlfihreibung für den hl. Maurus fein, St. Mano für St. Maur, der 
den jungen Placidus, der faß beim Waflerholen ertrunken wäre, auf Be« 
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fehl des hl. Benedikt aus den Waflem rettete. Der hl. Maurus wird öfter 
auf den Waffern gehend und den hl. Placidus rettend dargeftellt <Rado- 
witz. Gef. Schriften, Bd. I.) Beide find Jünger des hl. Benedikt. Wohl im 
Zufammenhang mit feiner wunderbaren Errettung des Placidus wurde 
er zum Patron gegen den Schnupfen. — Palma, Jacopo oder Giacomo, 
genannt il Vecchio, geh. um <488 in Serinalta hei Bergamo, geft. 30. 6. 
1528 in Venedig, Schüler Giov. Beilinis, fpäter unter Giorgiones und 
Tizians Einfluß, auf deflen Stil er auch feinerfeits einwirkte. 

Zeile 6. Als die hl. Scholaftika den Tod nahen fühlte, war gerade ihr 
Bruder, der hl. Benedikt bei ihr. Umfonft bat fie ihn, noch länger zu 
bleiben. Im Augenblicke aber, als er fortging, brach ein folches Ungewitter 
los, daß er bleiben mußte. Sie ftarb einige Tage darauf und er fah ihre 
Seele in demfelben Augenblick als Taube in den Himmel fliegen. 

Zeile 7. Es gibt drei heilige Frauen diefes Namens. Da wir uns in 
einer Benediktinerkirche befinden — fchon die zwei vorgenannten Bilder 
geftalteten Heilige diefes Ordens — dürfte es Geh um ein Bild der Zi- 
fterzienfemonne in Helfta bei Eisleben handeln, die »Große Gertrud«, 
gelt. 1302 oder 1303, deren ViGonen, die Ge deutfeh niederfihrieb oder dik- 
tierte, leider nur in lateiniGher Überfetzung auf uns gekommen Gnd. Von 
ihr ift erhalten: »Legatus divinae pietatis«, deutfeh von Weißenbrot. 
»Exercitia spiritualia«, deutfeh von Wolter, Gertrudenbuch. Ihre Schrif¬ 
ten wurden im XVII. Jahrhundert begeiftert gelefen und fanden auch die 
Zuftimmung der Kirche, die che Nonne Gertrud in diefer Zeit heilig 
fprach. Gelegentlich diefer Heiligfprechung mag Liberi das Bild aufgetra¬ 
gen bekommen haben. — Pietro Liberi, Cavaliere, genannt Libertino, 
geb. 1605 in Padua, geft. 1687 in Venedig. Ein Stich von ihm liegt unfe- 
rer Abbildung des »Fauftkampfs auf der Brücke in Venedig« zugrunde. 

Zeile 10. Veronefe der Jüngere ift wahrfch. Carlo (Carletto) Caliari, 
geb. 1570 in Venedig, geft. 1596. 

Zeile 13. Le Faure. Vielleicht Jean Faure, Maler von Grenoble, der 
1535 urkundlich erwähnt wird. 

Seite 126. 

Zeile 15. Rumanini aus Brescia ift wohl Girolamo Romanino, geb. 
1485 in Brescia, geft. daf. 1566, vielleicht Schüler von F. Ricci und F. 
Ferramola, wahrfcheinlich auch eines Friauler Meifters. Vor 1510 war er 
fchon Mitglied der Gilde. Nach Erftürmung Brescias fand er Unterkunft 
bei den Benediktinern in Padua. Um 1516 kehrte er nach Brescia zurück 
und malte dort neben A. Bonvicino in der Corpus Chriftikapelle von 
S. Giov. Evangelißa. H. W. S. A. K. L. 
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Zeile 16. Paul Veroncfe Caiiari, geb. 1528 in Verona, geft. 1588 in 
Venedig. 

Zeile 22. Lukas von Holland iß Lucas Jacobosz, genannt Lucas van 
Leiden, geb. 1494 in Leiden, gelt, dat, 1533, einer der bedeutendßen Künß- 
ler der holländifchen Renaiflance, von Dürer beeinflußt. 

Zeile 29. Efel, der den Hafer belchnuppert. Die Legende erzählt, An¬ 
tonius habe, um einen Gottesleugner von der Gegenwart Chrilti im hei¬ 
ligen Sakrament zu überzeugen, einem ausgehungerten Efel die Hoitie 
hingehalten und zugleich Hafer vorgefthüttet. Da habe der Efel den Ha¬ 
fer nicht angerührt, fondern fei vor der Hoitie niedergekniet. 

Seite 127. 

Zeile 1. Mantegna, Andrea, ital. Maler, geb. 1431 in Vicenza, gelt. 
13. 9. <506 in Mantua, war das Haupt der paduanilchen Schule. 

Zeile 12. Lapis vituperii = Schandßein. 

Seite 128. 

Zeile 8. Marchefe Poleni, Giov., geb. 1683 in Venedig, gelt, in Padua 
1761, war in der damaligen wiflenlchaftlichen Welt hochberühmt. 1739 
wurde er Mitglied der Academie des Sciences in Paris. 

Zeile 18. Jucundus iß Fra Giov. Giocondo, ital. Archäologe und 
Baumeißer, geb. um 1433 in Verona, geß. 1. 7. 1515 in Rom. Er baute 
u. a. die Notredamebrüdte zu Paris. 

Seite 131. 

Zeile 31. squisitissimo = ganz ausgezeichnet. 

Seite 132. 

Zeile 13. buona mancia = Trinkgeld. 

Zeile 32. »kommen wir wieder auf unfere Hammel.. .< iß einer Pofle 
aus dem XV. Jahrhundert, »Maitre Pierre Pathelin«, entnommen. Dort 
tritt vor Gericht ein Kaufmann auf, dem Hammel geßohlen ßnd und der 
deswegen den Schäfer verklagt hat. Statt aber nur das zu feiner Sache 
Gehörige zu fagen, fängt er dazwilchen immer an, feinen Advokaten 
Pathelin wegen eines Stückes Tuch zu verklagen, fo daß der Richter ihn 
mehrfach mahnen muß, doch wieder auf feine Hammel zurück zu kom¬ 
men. 

Zeile 35. Herr von Bourbonne, Parlamentspräfident zu Dijon, war 
mit der einzigen Tochter des erßen Präfidenten Bouhier, des verehrten 
Freundes von De Brofles, verheiratet. In feiner Begleitung bereiße A bb€ 
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Richard fpäter Italien, der eine umfängliche Beitreibung Italiens erfchei» 
nen ließ. 

Seite 13;. 

Zeile 10. Bucentaurus iß der Name der Staatsgaleere, auf welcher 
der Doge nach feiner Wahl unter großen Feierlichkeiten hinausfuhr und 
lieh dem Meer vermählte. 

Zeile 25. Vgl. die Abbildung. 

Zeile 29. Armand Gallon de Rohan <1674—1749), feit 1704 Mitglied 
der Akademie, 1712 Kardinal, war Fürßbilchof von Straßburg. In Za- 
bem war ein furftbilehöfliches Schloß, das Rohan bewohnte. 

Seite 134. 

Zeile 1. B. Zelotti <Giov. Batt. Farinati), auch Battißa da Verona, B. 
Fontana genannt, geh. 1532 in Verona, gelt. 1592. 

Seite 138. 

Zeile 19. »einen verteufelten Eifer«. 

Zeile 22. Amelot de la Houflaye (Nicolas), diplomatifiher Beamter 
und Schrißßeller, geb. in Orleans 1634, &eß. 1706 in Paris. De Brofles 
fpridit hier von feinem gerichtlichen Hauptwerk: Hiltoire du gou verne» 
ment de Venise, Par. 1676. 

Zeile 30. Citeaux, Stammkloßer der Cißerzienfer. Der Abt von Ci- 
teaux war zugleich Vorßand des ganzen Ordens und dadurch einer der 
einflußreidilten Kirchenfärßen der Welt. 

Seite 141. 

Zeile 22. Sara servito, sono ai Suoi commandi = Sie werden bedient 
werden, ich ßehe Ihnen zu Befehl. 

Seite 142. 

Zeile 32. »Dieb, Schuß«. 

Seite 143. 

Zeile 16. Das italienifihe Zitat iß aus Dantes Inferno und heißt deutßh 
etwa: 

Dann (egte fie in meine Hand die ihre 
Und heiteren Auges, was mich trößete. 

Weihte fie ein mich in geheime Dinge. 

Im Original wird die Stelle auf Virgil bezogen., hier iß Ge grammati- 
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kaliflh nur dadurch möglich, daß im Italienifchen die perfönlidien Für« 
Wörter im Nominativ beim Zeitwort nicht zu liehen brauchen, »mise« 
bedeutet alfo ebenfogut »er legte«, wie »fie« oder »es legte«. 

Seite 146. 

Zeile 25. Der päplHiche Statthalter von Benevent und Päihim und 
Richter am römifchen Statthaltergericht Trajano Boccalini <1556—1613) 
geßaltcte feine Erfahrungen über das ßaatliche und gefellfchafHiche Leben 
Italiens in fatirifiher Form in den »Berichten vom Parnaß« (Ragguagli 
del Parnaso). Diefe gingen handfihriftlich um und erregten durch den 
witzigen Freimut, mit dem fie fich über die fpanifihe "Willkürherrfihaft, 
den römifihen Hof und ähnliches äußerten, großes Auffehen. Anfeindun« 
gen trieben ihn in das freie Venedig, er erlag hier wahrfiheinlich fpani« 
fihem Gift. 

Seite 153. 

Zeile 11. Bevy war Präfident der Rechnungskammer von Dijon. 

Seite 154. 

Zeile 16. Marfihall v. d. Schulenburg. Johann Matthias Reichsgraf v. 
d. Schulenburg <1661—1747), Befehlshaber des venezianifihen Heeres. 
Beim Arfenal hat er ein Denkmal. 

Seite 155. 

Zeile 1. Die Verfe lauten deutfih etwa: 

Hier iß das Ziel, und ging' ich nun noch weiter, 

Könnt' mit Erzählen ich euch läftig fallen. 

Darum ichs lieber zu verfihieben trachte, 

Als durch die Länge euch verdrießlich machte. 


Seite 15 6. 

Zeile 34. Giov. Cimabue, der letzte und bedeutendße der unter by« 
zantinifcfaen Einflüßen flehenden Maler Toskanas, lebte 1240—1302. 

Seite 158. 

Zeile 7. Lyfipp, griechifiher Erzgießer, <etwa 360— 316 v. Chr.). Die 
Pferde wurden nach der Eroberung Konftantinopels durch die Venezi¬ 
aner hierhergebracht. 

Zeile 27. Bafilius oder Johannes Beflarion <1403—1472) war ur« 
fprünglich griechifih-katholifih und eifrig für die Union der beiden ka- 
tholifihen Bekenntnifle bemüht. Nach feinem Qbertritt zur römifchen 
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Kirche wurde er Bilchof und fpäter Kardinal. Er wirkte für das Bekannt* 
werden der griechifihen Sdmftlteller im Abendland und lammelte grie* 
cfaifihe Manufkripte, die er der Bibliothek von San Marco in Venedig 
vermachte. 

Zeile 30. Anton Marie Zanetti ließ 1742 ein Verzeichnis der Biblio¬ 
thek Venedig erfiheinen: »Latina et Italica D. Marci Bibliotheca codi* 
cum, manuscriptorum per titulos digesta. — Prsefide etmoderatoreLau* 
rentio Theupolo, Equite ac D. Marci Proc. — Jussu Senatus 1742c, in 
groß Pol., mit vier Kupfertafeln. Zeidler. 

Zeile 33. Bernard de Montfaucon <1655—1741), Benediktiner, war 
Altertumsforfiher und Paläograph und veröffentlichte die »Palseographia 
Greeca« <1708), — L'antiquit£ expliquee et repr£scnt£e en figures 1715, 
ein Werk mit vielen Stichen in 15 Bänden. Ferner gab er griechifihe 
Kirchenväter heraus. 

Seite 159. 

Zeile 7. Alnetanus. Guilelmus Fichet, ein franzöfifcher Theologe, war 
1467 Schulleiter an der Univerfität Paris, hernach Doktor in der theolo* 
glichen Fakultät dafelbll. Er lehrte 22 Jahre lang Vormittags Theologie, 
Nachmittags die Redekunlt und legte viele Proben feiner eigenen Bered* 
famkeit ab. Als er lieh 1471 zu Rom befand, erzeigte ihm Sixtus IV. be* 
fondereEhre, und machte ihn zu feinem Kämmerer, wofür denselben die 
getarnte parififihe Univerfität ihren Dank abftatten ließ. Außer der hier 
genannten lateinifchen Rhetorik fihrieb er »Epist. libri V«, erfchienen zu 
Paris 1470 und 71. 

Zeile 29. »ad usum delphini« »zum Gebrauche des Dauphins«, Die* 
len Vermerk trug befonders eine Ausgabe von Klalfikern, die der König 
für den Dauphin durch Bofluet und Huet von allen anltößigen Stellen 
reinigen ließ. 

Zeile 30. Das Museeum Florentinum erfihien von 1737—43 in 9 Bän* 
den, vervollftändigt durch das Musseum Etruscum und 1755 durch 
»Toscana illustrata«. 

Seite 160. 

Zeile 2. Claude Mellan <1598—1688> Itach befonders religiöfe Blätter. 

Zeile 9. Jofeph Smith <1682—1770) war britifiher Konful in Venedig 
und bekannt als eifriglier Sammler von Büchern, Handfihriften, Münzen, 
Bildern und gefihnittenen Steinen. 1729 gab er den Boccaccio heraus 
nad> einer Ausgabe des Jahres 1527,1737 den »Catalogus librorum ra* 
rissimorum« und Ergän2ungen, 1755 die »Bibliotheca Smithiana seu 
Catalogus librorum D. Jofephi Smithii Angeli«. Walpole nannte ihn den 
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»Kaufmann von Venedig«, behauptete freilich, er kenne von feinen Bü¬ 
chern nur die Titel. 

Seite 162. 

Zeile 3. Rolalba Carriera, Malerin von Venedig <1671—1757). 

Zeile 24. Heinrid» von Valois <1551—89), war auf Betreiben feiner 
Mutter Maria von Medici am 15. Februar 1547 zum König von Polen ge¬ 
wählt worden, verließ aber fein Königreich fthon am 18. Juli, um den durch 
den Tod feines Bruders, Karls IX. erledigten franzöGfihen Thron einzuneh- 
men. Er verließ fluchtartig Krakau und reifte durch Galizien, Oftreich, 
Norditalien, deflen Städte den neuen Herricher Frankreichs durch rau- 
lebende Feftlichkeiten ehrten, in kleinen Tagereifen nach Frankreich. Auf 
diefer Fahrt berührte er auch Venedig. 

Seile 163. 

Zeile 34. Heinrich IV. von Frankreich <1553—1600) regierte von 1589 
an. Die Rüftung ift noch heut dort. 

Seite 165. 

Zeile 21. Jacopo Robufti, genannt Tintoretto, Schüler Titians, lebte 
1518—94. 

Zeile 25. Pordenone, venezianilcher Maier, lebte 1483—1535. 

Seite 166. 

Zeile 15 ff. — Heute im Museo Vaticano. 

Seite 167. 

Zeile 4 und 24. Die Hochzeit zu Kana und das Gaftmahl beim Pha- 
rilaer find heute im Louvre, »Maria Tempelgang« in der Galleria di 
Belle Arti in Venedig. Petrus Martyr in S. Giovanni e Paolo in Vene¬ 
dig. 

Seite 168. 

Zeile 23. »Die Familie des Darius« ift heute in der National Gallery 
in London, »Lot« im Dresdner Mufeum. 

Seite 171. 

Zeile 10. Vivaldi, Antonio, Violinift und Komponift, geh. um 1680 
in Venedig, geft. dafelbft 1743, feit 1714 Violinift der Staatskirche und 
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Direktor des Konfervatoriums, fchrieb Soloviolinkonzerte (fechs mit Badi), 
auch Concerti grossi und Sonaten für z bis 5 Stimmen, fowie 38 Opern. 

Schering, Geich, d. Inftrumentaikonzerts. 

Zeile zt. Hälfe, Johann Adolf, II Sassone, geh. 15. März 1699 in Ber¬ 
gedorf bei Hamburg, gell. 16. Dez. 1783 in Venedig, 1718—zt Opern¬ 
fänger <Tenor> in Hamburg und Braunfehweig, fchuf feit 17Z3 (Schüler 
Porporas und Scarlattis) Opern, wurde 17Z7 Kapellmeifter in Venedig, 
wo er die Sängerin Faultina Bordoni <geb. 1700 in Venedig, gell, dafelbft 
1781) heiratete. Er war 173t—63 Hofkapellmeifter in Dresden und 
lebte fpäter in Wien, feit 1770 in Venedig. Er fchrieb zahlreiche Opern, 
auch Kirchenmufik. 

Seite 17z. 

Zeile fi. Lorenzo Somis, geh. gegen Ende des XVIII. Jahrh., ftudierte 
in Rom und Venedig, befonders bei Vivaldi, und lebt fpäter als kgl. Ka¬ 
pellmeifter am Hofe des Königs von Sardinien in Turin, wo De Brofles 
ihn im Frühjahr 1740 noch fpielen hört. 

Seite 173. 

Zeile 5. Theriak iß ein heilfames Mittel in Form einer Latwerge, von 
auserlefenen Spezereyen zufammenzugefetzt. Den Namen hat er von den 
Nattern oder Vipern bekommen, weil der erlie Erfinder derfelben, An- 
dromachus, ihr Fleifih dazu genommen... Der Venedifihe hat den Ruhm, 
daß er vor anderen wohl zubereitet wird, dem aber anderswo gefihickte 
Apotheker nicht nachgeben wollen. Zeidler. 1745. 

Seite 175. 

Zeile 25. Der Held diefer Gefihichte war damals noch am Leben. 
Henry Charles Abb6 de Pomponne <1669—1756), war ordentlicher 
Staatsrat und königlicher Botfihafter in Venedig und anderen italienUchen 
Städten. 1716 ward er zum Chancelier des ordres du roi ernannt, 1743 
Mitglied der Academie des Inscriptions. 

Seite 178. 

Zeile 16. Giufeppe Tartini, einer der bedeutendften Violiniften des 
XVIII. Jahrh., auch berühmter Theoretiker und Komponift. Geb. in Pi- 
rano in Iftrien, gell. 1770 in Padua. 

Zeile zi. F6tis und Schladebach fihreiben Leclair. Jean Marie Leclair, 
geb. 1697 in Lyon, ermordet 1764 in Paris, von 17Z9—31 an der 
Opira und der Mufik des Königs, dann MuGklehrer und Komponift, 
war einer der gefchätzteften franz. Geiger feiner Zeit. 

29 De Brofles Briefe 
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Sehe 179. 

Zeile 13. Jean Bened. Lucotte, Seigneur Du Tilliot, geboren 1668 in 
Dijon, war eifriger Sammler von Münzen, Handfchriften und Gemälden. 
Von ihm erfchicn 1741 in Laufanne: Memoire pour servir k l'histoire de 
la ftte des fous. Er ftarfo 1570 in Dijon. Seine Sammlung, darunter die 
wertvollen Manuf kripte, die er mit Bildern und Zeichnungen guter Meifter 
fihmückte, kaufte großenteils De Broffes' Vetter Fevret de Fontette. Ihre 
Titel find in der Bibi, de Bourgogne unter »Lucotte« verzeichnet 

Seite >8z. 

Zeile 14. Giraldi, Lilio Gregorio, <1479—1552) bedeutender Humaniif. 
Er khrieb u. a.: »Historia de diis gentium 17 syntagmatibus distincta. — 
Syntagma de Musis. — Historia Herculis. —« Die »Dialogi duo de 
poetis nostrorum temporum, Flor. 155t« find gewiflermaßen eine zeitge- 
nöCGicheLiteraturgefihichte der erften fünfzig Jahre des XVI. Jahrhunderts. 
Seine Werke wurden gelammeit und neu herausgegeben in zwei Bdn. 
Leiden 1696. 

Seine Grabßhrift lautet: 

D. O. M. / Quid Hospes Adstas? / Tymbum Vides Gyraldi Lilii / For- 
tunae Utramque Paginam Qui Pertulit / Sed Pessima Est Usus / Altera 
Nihil / Opis Ferente Apollinis. / Nil Scire Refert Amplius / Tua Aut 
Sua. / In Tuam Rem Abi / Lilius Greg. Gyraldus Protonot. Apost. I 
Mortalitatis Memor. Ann. Agens LXXII / V. S. P. Curavit. / M. D. L. 
Gott zu Ehren! Was Itehlt du, Wanderer, hier? Du fiehlt das Grab des 
Gyraldus Lilius, der Glück und Unglück kannte, aber unter dem Beilfand 
des Apollo nur letzteres erfahren hat. Mehr zu wißen ilf weder dir noch 
dun nötig. Sorge für dich felblf. Lilius Gregorius Giraldus, päpiflicher 
Protonotarius, der fich im Alter von 72 Jahren feiner Steiblichkeit einge¬ 
denk hat fich diefes Denkmal zu Lebzeiten errichtet. 

ZeÜe 17. Pierius Valerianus hieß eigentlich Johann Peter Valerianus 
Bolzani, erhielt wegen feiner Gefihicklichkeit in der Poefie den Namen 
Pierius Ifatt Petrus <Wortfpiel mit den Pieriden, den Nebenbuhlerinnen 
der Mufen). Br unterrichtete im Haufe des Kardinals Giulio Medici, 
und erhielt, wie diefer als Clemens VI. Paplf wurde, den Titel eines 
päplflichen Protonotarius. Er Harb 1558. Seine hier genannte Schrift »De 
litteratorum infelicitate« ward 1647 in Amfterdam neu herausgegeben. 

Zede 21. Bonone, Carolus, Maler zu Ferrara, Schüler des Hippoly» 
tus Scarcellino und der Akademie der Carracci in Bologna. Starb 163z. 

Zeile 29. Borfo von Elfe, geft. 1471, erhielt 1452 von Kaifer Friedr. 
III. den Titel eines Herzogs von Modena und Reggio, 1470 von Paplf 
Paul II. den eines Herzogs von Ferrara. 
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Seite 183. 

Zeile 5. Die Grabfihrift des Ariofi lautet deutfih: Gott zu Ehren! 
Dem großen und hochberühmten Dichter Ludwig Ariofio, den Kaifer 
Karl V. gekrönt hat, der durch den Adel der Gehurt fowohl alt durch 
den des Geifies erhaben war, der fich in Staats« und Regicrungsgefihäfien 
in den widhtigfien Gefandtfihaften an den päpfilichen Hof, und durch 
leine Klugheit, Ratfihläge und Bcredlamkeit hervorgetan hat, feinem 
Großoheim, deflen Gebeine hier begraben liegen, fetzet dies Denkmal 
1612 der Großneffe Ludwig Ariofio, damit es an feiner kindlichen Ehr« 
erbietung nicht fehlen möge, den Ruhm eines fo großen Mannes zu ver¬ 
herrlichen. Er lebte 59 Jahre, und fiarh den 6. Junius 1533. Bei De Broßes 
fehlt der letzte Teil der Grabfihrift. Bl. 

Zeile 18. Pavili. Einen Maler diefes Namens finde ich nirgends fonfi 
verzeichnet. 

Zeile 19. Carpaccio, Vittore, geh. um 1455 in Venedig <?>, gefi. zwi¬ 
lchen 1524 und 27. 

Zeile 23. Cariophilo, ein Maler diefes Namens wird fonfi nirgends 
genannt. Es dürfte fich um eine Verfihreibung für Garofalo handeln, 
oder um eine gräcificrte Form diefes Kennamens aus »xapüdcpoXXov«, 
das wie garofalo »Nelke« bedeutet. Benvenuto Tili, genannt Garofalo, 
geh. 1481 bei Ferrara, gefi. 6. 9.1556 in Ferrara, war neben Doffi Haupt 
der Ferrarefifihen Schule. 

Zeile 32. Die Säule trägt heute ein Standbild des Ariofi. Sie war ur- 
fprüngiich für ein Denkmal Hercules' I. befiimmt, trug bis 1796 ein 
Standbild des Papfies Alexanders VII. <1655—67), von 1810—14 einen 
Napoleon. B. 

Seite 188. 

Zeile zc. Giovanni da Bologna, eigentlich Jean de Boulogne, geb. 1524 
in Douai, gefi. 1608 in Florenz, Schüler von Jacques de Brenck und Mi¬ 
chelangelo. 

Seite 190. 

Zeile 3. Caffini, Domenico, geb. den 8. 6. in Perinaldo bei Nizza, gefi. 
den 14. 9. in Paris, war feit 1650 Profeflör in Bologna und feit 1669 Di¬ 
rektor der Sternwarte in Paris. Er veranlaßte 1672 in Cayenne die Be- 
fiimmung der Sonnenparallaxe aus Marsbeobachtungen und begann 
1683 mit Maraldi und Lahire eine Meridianmeflung. 

Seite 192. 

Zeile 8. Torrcggiani, Alfonfo, Architekt, von Nagler erwähnt als Er« 
2 9 * 
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Bauer der Noviziatkirche zu Bologna, der Jefuitenkirche in Rimhti, des 
Collegium des Ordens zu Mantua und des Palazzo Carriani, ohne An- 
gäbe der Lebensdaten. 

Zeile »3. Brunelli, Gabriello, <1615—82) bolognefifiher Bildhauer, 
ging mit 22 Jahren na<h Rom, wo er Sdiüler von Aleflandro Algardi 
wurde. In Bologna lind von ihm: in San-Pietro eine Büfte Gregors XV., 
in Gefü h Maria acht Statuen, zwei Engel und ein Santo Spirito. 

Zeile 17. Der Stifter des Dominikanerordens ift der hl. Dominikus oder 
Domingo. Geboren 1170 in Cellaroga in Altkaftilien, feit 1199 Kanoni¬ 
kus in Osma, kam er 1204 zur Bekehrung der Albigenfer nach Südfrank- 
reidi. 1219 lebte er in Rom und Bologna. 

Zeile 27. »... worunter lieh die Hiftorie der Königin Efther auf gel¬ 
ben, groben Leder, das nicht eingebunden ift, fondern auf eine Rolle ge¬ 
wickelt wird, vorfindet. Die Schrift beftehet aus großen hebräifihen Buch- 
ftaben, welche die Canonici von der eigenen Hand des Esdra zu fein 
vorgeben.« Keyßler. 

Seite 193. 

Zeile 11. Lies »der Carracci« — 

Zeile 31. Antonio Levante. 

Zeile 35. Marcello Malpighi, geb. 1626 bei Bologna, geft. 1694 in Rom, 
hochgefihätzter Arzt und medizinilcher Schriftßeller, ward 1653 Doktor, 
1656 Profeffor zu Bologna, ging 1657 nach Pila und trat hier in Bezie¬ 
hungen zu dem Mathematiker Borelli, 1669 ernannte ihn die Royal So¬ 
ciety in London zu ihrem Mitglied, Innocenz XII. Pignatelli berief ihn 
als Leibarzt nach Rom. Von feinen zahlreichen medizinilchen Schriften 
mag De Brofles, der ftets ein eifriger Linguift war, der künftige Verfafler 
des »Tratte de (a formation mecbanique des langues« die »anatomilchen 
Briefe über das Gehirn, die Zunge u. a.« gekannt haben. (Epistulse ana- 
tomicae de lingua, de cerebro, de externo tactus organo, de omento, de 
pinguetudine et adiposis ductibus. Bologna 1661—65.) 

Seite 194. 

Zeile 33. Marfigli, Luigi Ferdinando, Graf M., geb. 1638 (Nach Keyß¬ 
ler 1650 oder 48), italieniliher Naturforlcher. Von ihm erfthien: Histoire 
physique de la mer. (Vened. 1711) und Danubius Pannonicomysicus... 
(Haag 1726, 6 Bde.) Er war öfterreicfaifther Offizier und bei der Er- 
ftürmung von Ofen beteiligt, wegen der Kapitulation von Altbreilach 
1703 wurde er Ichimpflich entlaßen. Papft Clemens XI. ernannte ihn zum 
General der Truppen, die er gegen den Kaifer Jofeph wegen der Nidit- 
rückgabe von Comacchio zufammenzog. 
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Zeile 13. Graf Emridi Thököly, geb. 1657 auf Schloß Käsmark, er¬ 
oberte 1680—82 als Führer der gegen die Herrfthaft Öfterreichs auf- 
Gehenden Kuruczen Oberungarn, und wurde nadi feiner Vermählung 
mit Helene Zriny, der Witwe des Fürften Rakoczy Fürft von Ungarn. 
1690 mußte er vor den öfterreichem weichen und ftarb als Galt der 
Türken 1705 in Ismid in Kleinafien. 

Zeile 14. Caprara, Aeneas Silvius von, kaiferlicher Feldmarlchall, 
geb. 1631 in Bologna, kämpfte unter Montecuccoli, nahm am Entfatze 
Wiens und der Belagerung Ofens Teil. Nach der Einnahme Neuhäufels 
kämpfte er in Siebenbürgen, 1691 am Rhein, 1694 in Ungarn. Später war 
er Vizeprälident des Hofkriegsrats. 

Zeile 19. Paolo Canali, bolognefilcher Architekt, 1618—80. 

Zeile 22. Lies »Magnani«. Den Palazzo M. baute Domenico Tibaldi. 

Seite 195. 

Zeile 22. »terreftrifthe Phänomene.« — »Die an der Wand hängenden 
Gemälde und Zeichnungen bilden verfchiedene merkwürdige Eigenlchaf- 
ten unferer Erdkugel ab, z, B. feuerfpeiende und andere befondere Berge, 
die großen Eislchollen, welche fich in dem mitternächtlichen Meere befin¬ 
den, den Rhein- und andere Waflerfälle, bei welchen auch die Formation 
der Regenbogen und Wolken ausgedrüdcet ift.« Keyßler. 

Seite 197. 

Zeile 13. Zanotti, Franc. Marie, war Sekretär des InlHtuts zu Bologna. 

Zeile 15. Laura Ballt <1711—1778) war mit dem Arzt Veratti verheiratet. 

Seite 200. 

Zeile 6. Kardinal Dubois lebte 1656—1726. Die humorilHfche Ueber- 
fetzung feines Namens <Kardinal aus dem Bufche) charakterifierte ihn für 
jeden Italiener vortrefflich als Emporkömmling und Gauner, denn »un' 
uomo del bosco e della riviera« iß einer, der fich zu allem brauchen läßt. 
Lächerlich und verächtlich erfiheint Dubois, der es vom armen Apotheker- 
fohn zum Kardinal, Minifier und reichfien Mann Frankreichs brachte, 
dem vornehmen Erzbifihof und Herrn De Broffes, vor allem als Empor¬ 
kömmling. Ober die Gefthichten, die über ihn von Mund zu Mund gingen, 
find wir durch Duclos (Memoires secretes) und Saint-Simon unterrichtet. 
Vgl. auch Bliard. »Dubois, Cardinal et premier ministre. 1902.« 

Zeile 15. Le Camus, Bifthof von Grenoble, ftarb 75 Jahr alt 1707. Er 
war wegen feines Lebens als Grand Aumönier du roi 1670 berüchtigt, 
lebte aber fpäter in feiner Gemeinde höchfi erbaulich. 
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Seite zot. 

Zdle 7. Giovanni Battifta Pergolefi, geb. den 4. t. 1710 in Jefi, geft. 
17. 4. »736 in Pozzuoli, fthrieb Opern: la serva padrona u. a., Kirchen- 
kompofitionen und ausgezeiduiete Triofenaten. 

Zeile 26. Bartolomeo Girolamo Laurenti, Violiniß und Komponift, 
geboren Mitte des 17. Jahrh. zu Bologna. Seine »Sonata per camera a 
violino e Violoncello opera« erlchien zu Bologna bei Mond 1691, feine 
»Sei concerti a tre cio h violino, Violoncello et organo« ebenda 1720. 

Zeile 30. Cafüarello, hervorragender Sopranlanger, eig. Majorano, 
nach dem MuGker CaiFaro, der ihn ausbilden ließ, genannt Caflarelli, 
1703—83, Schüler Porporas, lang in Italien, England, Frankreidi und er¬ 
warb aus feinen Einkünften die Herrfihaft Santo Dorato, von der er den 
Herzogstitel annahm. Ebenfo berühmt wie feine herrliche Stimme, war 
fein Dünkel. Auf einem Palais, das er kurz vor feinem Tode bauen ließ, 
ließ er anbringen: Amphion Thebas — Ego Dornum, worauf ein Spaß¬ 
vogel darunter fihrieb: Ille Cum —, Sine Tu. 

Zeile 3t. Farinelli, Carlo Broschi, <1705—82) in ganz Europa gefeierter 
Sopranlanger, der es fertig bekam, König Philipp V. von Spanien aus 
der Lethargie, in die er durch den Tod feines Sohnes verfallen war, heraus¬ 
zureißen, und eine außerordentlich einflußreiche Stellung am fpanifthen 
Hofe einnahm. Er durfte nur noch für den König fingen und lang ihm 
Abend für Abend diefelben drei Arien Pallido i! Sole .. . Per questo 
dolce amplesso ..., von Haffe und ein variiertes Menuett. Schl. 

Seite 202. 

Zeile 10. Der Suzon ift ein kleines Flüßchen unweit Dijon. Co. 

Zeile 18. Jehannin de Chamblanc, Freund des Dichters Piron, Parla¬ 
mentsrat in Dijon. Co. 

Seite 205. 

Zeile 16. Domenichino, eigentlich Domenico Zampieri, bolognef.-rö- 
mifcher Maler, geb. 1581 zu Bologna, geft. 1641 zu Neapel, außer Guido 
Reni der bedeutendfte direkte Nachfolger der CarraccL 

Seite 206. 

Zeile 18. Parmeggianino, Parmeggiano, Pannefan, eigentlich Fran¬ 
cesco Mazzuoli, auch Mazzola, geb. 1503, geft. 1540 in Cafaltnaggiore, 
ftrebte Correggio und Raffael nach. 

Seite 207. 

Zeile 19. Nagler nennt: Giov. Batt. und Peter Fiorini als Maler und 
Baumeifter des XVI. Jahrh. zu Bologna. 



455 


Seite 208. 

Zeile 2. Niccolo dell' Abbate, geb. 1512 in Modena, gelt. 1571 in 
Frankreich, vo er feit 1552 in königlichen Dienften mit Primaticcio ge« 
wirkt hat. — Tibaldi, Tibaldi de Pellegrino, Mardiefe di Valfoda, Bau« 
meifter und Maler <1532 <1537) —1592). 

Zeile 7. Aleflandro Tiarini, geb. 1577 in Bologna, gcft. ebenda 1668. 

Seite 209. 

Zeile 31. Giac. Cavedone (Cavedoni), ital. Maler, geb. 1577 zu Safluolo 
(Modena), geft. 1660 in Modena. 

Seite 210. 

Zeile 8. Lodovico Carracci, getauft 1575 zu Bologna, gelt. 1619 eben« 
da, Vetter von Agoftino und Annibale C. — Agoftino Carracci, geb. 
zu Bologna den 15. 8.1557, geft. zu Parma am 22. 3.1602. —• Annibale 
Carracci, geb. zu Bologna 1560, geft. zu Rom 1609. 

Zeile 10. Geffi, Franc, geb. 1588 in Bologna, geft. 1649, Schüler von 
Calvaert, dann einer der bcften Schüler und Gehilfen Guido Renis. — 
Giov. Giac. Sementi, geb. 1580, geft. 1619 in Rom, Lieblingsfthülcr Re« 
nis, nachdem er bei Calvaert gelernt hatte. — Bartolomeo Cefi, bolog« 
net Maler, geboren zu Bologna 1586, geft. ebenda 1629. 

Seite 211. 

Zeile 6. Raiboiini, Francesco di Marco, gen. i( Francia, geb. 1450 in 
Bologna, geft. 1517. 

Seite 214. 

Zeile 23. Ottavio Vannini, geb. um 1585 in Florenz, geft. 1643. 

Zeile 23. Roflelli, Cofimo di Lorenzo Filippi, geb. 1439 in Florenz, 
geft. 1507 ebenda, Schüler des Neri di Bicci, (pater beeinflußt von B. 
Gozzoli. 

Zeile 25. Pietro da Cortona (eigentlich Pietro Berettini da C.>, römi« 
(eher Maler und Baumeifter, geb. 1596 in Cortona, geft. in Rom 1669. 

Zeile 31. Gaddo Gaddi, geb. 1260 in Florenz, vorzugsweife Mofaicift, 
geft. 1332, wurde 1308 von Clemens V. zur Ausführung großer Mofaik« 
arbeiten berufen. 

Seite 215. 

Zeile 14. Benvenuto Cellini, Gofdfihmied, Bildhauer, Stempelfchneider 
und Medailleur, geb. 1500 in Florenz, geft. ebenda 1571. 

Zeile 15. Donatello, eigentlich Donato di Niccolo di Betto Bardi, geb. 
wahrlcheinlich 1386, geft. den 13. 12. 1466. 
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Zeile 20. Bartolomeo Ammanati, ital. Bildhauer und Baumeißer, geh. 
1511 zu Settignano bei Florenz, Schäler des Baccio Bandinelli in Florenz, 
dann des Jacopo Sanfovino in Venedig, wirkte in Venedig, Florenz, Rom 
und anderen itaiienißhen Städten. Er ßarb 1592. 

Seite 216. 

Zeile 24. Francesco Maria Veracini, Neffe des Kammermufikkompo» 
nißen Antonio V., geb. in Florenz um das Jahr 1685, entzückte 1714 in 
Venedig den Tartini fo lehr durch fein Spiel, daß Tartini fich auf zwei 
Jahre zu neuem Studium zurückzog und feine Technik nach dem, was 
er von Veracini gehört hatte, neu aufbaute. Veracini wirkte unter hoch» 
ßem Beifall als Zwißhenaktfoliß in London, Dresden und 1717—22 beim 
Grafen Kinsky in Prag. Von 1736 an lebte er in der Zurückgezogenheit 
bei Pila, die er, wie De Brofles zeigt, aber doch dann und wann unter» 
brach. Er veröffentlichte 12 Violinfonaten mit Baß und hat unveröffent» 
lichte Violinkonzerte und Symphonien (unterlaßen. 

Seite 217. 

Zeile 5. Eroberung Konßantinopels im Jahre 1453, den 29. Mai du rch 
Sultan Mohammed II. 

Seite 218. 

Zeile 16. Monfignore Cerati. Gafpard Cerati, geb. in Parma, Itudierte 
in Modena, trat in den Oratorianerorden ein und ward Erzieher des In» 
fanten Don Carlos, der erß Herzog von Parma, dann König von Nea» 
pei und Sizilien und ichließlich als Carlos III. König von Spanien wurde. 
Der Großherzog von Toskana machte ihn zum Rektor der Univerfität 
Pifa. Reifen führten ihn nach Deutfihland, Frankreich, Holland und Eng» 
(and/ mit den Gelehrten diefer Länder blieb er in regem Briefwechret. 
De Brofles hielt die Verbindung mit ihm fein Leben lang aufrecht. Cerati 
fiarb 1769. 

Zeile 19. Abbe von Craon iß wahrßheinlich der von Hübner als Geiß» 
lieber aufgeführte Franziscus Innocent Marx von Craon, als Sohn des 
S. 247 <f. Anm.) genannten Fürßen Craon, geboren 1713. 

Zeile 20. Niccolini machte verßhiedene Reifen. Als er in Lothringen 
war, ward ihm verboten, in toskanifihes Gebiet zurückzukehren, worauf 
Montesquieu, der ihn gut kannte, lagte: »Freund Niccolini muß etwas 
fehr Wahres getagt haben.« 

Zeile 26. Fontange nannte man die kunltvollen Gebäude aus Haar 
und Schleifen, mit denen fleh die Damen der Zeit zu putzen pflegten. Sie 
heißen nach der Herzogin Fontanges <1661—81), einer Geliebten Lud» 
wigs XIV. 
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Seite 219. 

Zeile 8. Den Text eines foldien Gefetzes gibt Blainville IV, 22. »Nach¬ 
dem ich fthon Genua verlaßen, hörte ich no<h von einem Gefetze, wel¬ 
ches dafelbft gegen die Miffetat der Einwohner von Sodom und Gomorra 
gegeben worden. Es iß folgenden Inhalts: Contra naturam luxurians.. 
pro prima vice poena Solidorum 12 condemnetur, pro secunda vice 
poena Solidorum 20, pro tertia igne cremetur: nisi tarnen titulo sanitatis 
id fecerit, eo casu ab urbe ejiciatur, tamquam fastidiosus. Ich kann nicht 
Hagen, auf welche Weife die Worte Titulo sanitatis erklärt werden, aber 
das weiß ich, daß man gar fehr geneigt ift, auch bei dem dritten Ver¬ 
brechen einen Freibrief zu geben.« Wie die galante Welt diefe Dinge 
auffaßte, zeigt die komifche Erzählung von der Exekution des »Monsieur 
de l'Academie d'Assouci« zu Montpellier wegen diefes Vergehens in 
der vielgclefenen »Voyage en Languedoc« von Chapelle und Bachaumont. 

Seite 220. 

Zeile 6. Arnolfo di Cambio aus Colle di Val Elsa, geft. 1302 in Flo¬ 
renz, erbaute Santa Croce/ mit der Marmorinkruftierung des Doms hat 
er wahrfiheinlich nichts zu tun, war auch nicht Cimabues Schäler. 

Zeile 18. Filippo Brunelleschi, geb. 1377 in Florenz, geft. daf. den 
15. April 1446. 

Seite 222. 

Zeile 2. Andrea Taffi <Tafi>, geb. nach 1250 in Florenz, geft. nach 1320. 

Zeile 24 ff. Andrea del Sarto, eigentlich Andrea Angeli (d'Angelo, 
Andrea d'Agnolo di Francesco) nach dem Beruf feines Vaters, der 
Schneider war, del Sarto, geb. i486 in Florenz, geft. daf. 1531.1518—19 
war er kurze Zeit in Paris, fonft in Florenz tätig. Franz I. hatte ihn ein¬ 
geladen und er malte für ihn die Caritas (jetzt im Louvre), bekam auch 
Geld, um in Italien Gemälde für den König zu kaufen, doch verbrauchte 
er es, um Geh in Florenz ein Haus zu bauen. Er ift Schüler des Gian 
Barile und Piero di Cofimo, fpäter unter dem Einfluß von Fra Bartolo- 
meo Pagholo, Buonarotti und Lionardo da Vinci. S. 

Seite 223. 

Zeile 20. Santi di Tito, Baumeifter und Maler, Schüler des Bronzino 
<1536—1603). — Fra Bartolomeo (Bartolomeo e Sancti di Paulo di Ja- 
copo popolo di San Felice), 1472 in Florenz als Sohn eines Maultier¬ 
treibers und Wagenbefitzers geboren, tritt 1485 als Schüler bei Cofimo 
Rollelli ein und gründet 1492 mit dem Mitfthüler und Freund Mariotto 
Albertinelli im väterlichen Haufe eine gemeinlame Werkftatt. 1496 und 
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97 verbrannte er alle Bilder und Zeichnungen nicht religiöfcn Inhalts 
bei den von Savonarola veranßalteten »brudamenti defla Vanitäc and 
tritt 1500 als Novize in das Dominikanerklofter zu Prato ein. 1508 geht 
er Ihidienhalber nach Venedig, 1514 nach Rom. 1517 IHrbt er. 

Seite Z24. 

Zeile 6. Leon. Bruni, nach feiner Vaterßadt Arezzo genannt Aretino 
<1369— 1444), paplHicher Sekretär unter vier Päpßen, Kanzler von Flo¬ 
renz feit 1427, fthrieb Ober das Leben Dantes und Petrarcas. Sein Haupt¬ 
werk iß eine bis 1402 reichende Gefthichte von Florenz. 

Seite 227. 

Zeile 31. Paolo Uccello, eigentlich Paolo di Dono, geb. 1396/97 in 
Florenz, gelt ebenda 1475, Maler und Goldfehmied, war ein Schaler von 
Lorcnzo Ghiberti. Die Fresken in Sa Maria Novella malte er 1446—48. 

Zeile 34. Domen. Ghirlandajo, eigentlich D. di Tommalö Bigordi, geb. 
1449, <494 in Florenz. 

Seite 228. 

Zeile 3. Orcagna, eigentlich Andrea di Cione, gen. Orcagna oder 
Arcangelo, ital. Maler, Bildhauer und Baumeißer, geb. in Florenz, geß. 
daf. um 1368. 

Zeile 13. S. Felicitä, war 1736 erneuert worden/ der berühmteße der 
Familie Guicciardini — ihr Palazzo liegt ganz nahe — iß der Verfafler 
der Ißoria d'Italia 1492—1534, Franc. G., der an der Erhebung des 
Haufes Medici mitwirkte. 

Zeile 35. »Klyßieren, aderlaflen, hierauf purgieren.« 

Seite 229. 

Zeile 3. Vincenro Scamozzi, geb. 1552 in Vicenza, geß. 1616 in Ve¬ 
nedig. 

Seite 230. 

Zeile 2. Giov. Lami, geb. in Prato 1697, ßudierte in Pifa bei Grandi 
und Taglini, verfaßte ganz jung eine Schriß über grieehilche Lehnworte 
im Italienißhen, war hierauf Richter in San-Gemignano, dann Biblio¬ 
thekar des Giov. Luca Pallavicini in Genua, mit dem er Deutfthland 
und Oßerreich bereiße. Späterhin bereiße er Frankreich, wo er lieh haupt- 
lachlich der Erforfihung der altrömilchen Funde in Südfrankreicfa widmete. 
In Paris ftand er in enger Verbindung mit den Maurinern. Er aberfetzte 
den Tetemadi des Fenelon ins Italienifihe. 1732 war er in Holland und 
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kehrte hierauf nach Italien zurück. Seine Bemühungen um einen Lehr» 
Ml für Kirchengefihichte in Pila waren vergeblich , er wurde daher Bi¬ 
bliothekar der reichen Sammlung Riccardi in Florenz, in welcher Stellung 
De Brofles ihn kennen lernt. Von 1736 an gab er u. a. heraus »Ddiciae 
eruditorum Florentiacc. Er veröffentlichte auch Satiren gegen Gelehrte, 
cfie ihn angegriffen hatten. 

Zeile 23. Unzweifelhaft, daß der deutfihe Sammler Philipp von Stofih 
gemeint ift. Die Ausgabe VII fihreibt phonetifih richtig »Stoche«, was 
Colomb in »Stock« verböfert. 1691 als Sohn des Bürgermeifters von Kü- 
ftrin geboren, ftudiert er 1706 Archäologie in Frankfurt a.ZO. Lange 
Reifen führen ihn durch Holland, England und Italien, wo er lieh mit 
Aleflandro Albani, dem Neffen des Papftes Clemens XI. und fpäterem 
Gönner Winckelmanns anfreundet. Er wirkt an den Ausgrabungen in 
Rom mit. Wegen des Todes eines Bruders von den Eltern zurücfcge- 
rufen, lebt er die nächften Jahre in öfterreich, Sachfen, Holland und Eng¬ 
land und feit 1719 als engliftber Geheimagent in Rom, beauftragt, den 
Prätendenten Jacob III. zu überwachen. 1724 erlcheint von ihm: Gemmae 
antiquac caelatee mit Kupfern von Picart. Aus Rom ausgewiefen, lebt er 
von 1731 bis zu feinem Tode 1757 in Florenz. In feinem Teftament be¬ 
auftragte er Winckelmann mit der Abfafliing des Kataloges feiner 3000 
Stück umfaflenden Gemmenfammlung, der 1760 als »Descriptlon des 
pierres grav£es de feu M. le baron de Stofih« erfihienen ift Die beiten 
Stücke erwarb beim Verkauf der Sammlung Friedrich II., heute im Ber¬ 
liner Mulcum. 

Seite 231. 

Zeile 3. Jacques Hardion <1686—1766) Gelehrter und Schriftfteller, 
fthrieb für die königlichen Prinzeffinnen, die er unterrichtete, eine »ge¬ 
reinigte« Welt- und Literaturgefihichte, die oft abgedruckt und überletzt 
wurde. Seit 1731 hatte er die königliche Bibliothek in Versailles unter lieh. 

Seite 232. 

Zeile 19. Roffi, Franzesco dei, gen. il Cecchino del Salviati oder kurz 
i! Salviati <weil der Kard. Salviati ihn unterftützte), geb. 1510 in Florenz, 
geft. 1563 dafelbft. 

Zeile 25. Baccio Bandinelli, florentinifther Bildhauer, Schüler Ruftids, 
lebte 1493—1560. 

Zeile 31. Vincenzo del Roffi, Bildhauer des XVI. Jahrh. in Florenz. 
Seite 234. 

Zeile 32. Alexander Severus, richtiger Severus Alexander, regierte 
222—235 “• Chr. 
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Seite 235. 

Zeile 34. Pieter Bruegel aus Brueghel bei Breda <1525— 6g), der logen. 
Bauern-Brueghel. 


Seite 236. 

Zeile 25. »Mit Geduld und in die Hände fpucken 
Überwindet man alles.« 


Seite 238. 

Zeile 14. John Montagu, Earl von Sandwich, 1718—92, wurde fpäter 
Mitglied der englifihen Admiralität, dann Generalpoftmeiiter und war in 
verfihiedene Skandalaffären verwickelt. Seine Aufzeichnungen über die 
Mittelmeerreife, auf der er mit De Broffes zufammentrifit, erlchien nach 
feinem Tode 1795. <A voyage performed by the late Earl of Sandwich 
round the Mediterranean in the years 1738 and 1739.) Die latemilchen 
Verfe lauten in freier Übertragung: 

Während der Künftler das Bild des Brutus dem Marmor entlockte. 
Packte fein Frevel ihn an. Graulend Tank ihm die Hand. 


Brutum hätte der Künftler vollendet, doch jadi überkam ihn 
Solchen Mannes Verdienft, ehrfürchtig fank ihm die Hand. 

Seite 240. 

Zeile 6 . Roger de Pifes <1635—1709), Diplomat, Malerdifettant und 
Kunftgelehrter. Er ging 1682 mit Herrn Amelot als Gefandtfchaftsfekretär 
nach Venedig und wirkte auch fpäterhin in Millionen des franzöfifchen 
Hofes. Als »Bilderliebhaber« 1692 in Holland weilend, geriet er wegen 
feines Umganges mit holländifthen Großen, die Neigung zum Frieden 
zeigten, in den Verdacht politifcher Umtriebe zugunlten Frankreichs und 
wurde auf Befehl der Staaten ins Gefängnis gefetzt, wo er fünf Jahre 
lang bis zum Frieden von Ryswick blieb. Während diefer Zeit khrieb er 
feinen »Abrege des Vies des Peintres«. Außerdem »Cours de peinture 
par principes« u. a. 

Seite Z42. 

Zeile 26. »A, te meae.« Die zitierten Verfe entflammen der von Ho« 
raz an Msecenas gerichteten Ode II, 17: Cur me querellis exanimas 
tuis ? und lauten deutfih: »Ach, wenn eine höhere Macht dich, die Hälfte 
meiner Seele, früher dahinrafft, was Toll ich dann noch Zurückbleiben, 
der ich durch die andere Hälfte doch nur halben Wert habe und nur ein 
halbes Leben weiter führe? 
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Seite 244. 

Zeile 7 ff. Als De Brofles dies fchreibt, war die Vermählung des fpa- 
nifchen Infanten Don Philipp, des zweiten Sohns der fpanifchen Königin 
Bfifabeth Farnefe und Philipps V., mit Louife Elifabeth, der älteflen 
Tochter des Königs von Frankreich, die kaum zwei Wochen vorher in 
Paris feftlich begangen wurde, Gefprädi des Tages. 

Seite 245. 

Zeile z8. »Friedensvertrag von Belgrad.« Da De Brofles am 8. Ok¬ 
tober fchreibt, hatte die hochwichtige Nachricht vom Friedensvertrag von 
Belgrad grade drei Wochen gebraucht, um nach Rom zu gelangen. In 
dieiem Frieden, gelchloflen am 18. September 1739, trat öfterreich die 
«718 im Frieden von Paflarowitz gemachten Eroberungen zum größten 
Teil wieder ab. Für die Hoffnungen des Balkans trat an feine Stelle das 
erftarkende Rußland. Frankreich erhielt als Lohn für feine Vermittlung 
außer neuen Handelsvorteilen die Beftätigung feines erft im jetzigen 
Kriege 1915 aufgehobenen Protektorats über die orientalifchen Chriften. 

Seite 246. 

Zeile 8. Im Wiener Präliminarfrieden 1735, der den fogenannten pol- 
niichen Thronfolgekrieg <1732—35) ablchloß, verzichtete Ludw. XV. auf 
die Wahl feines Schwiegervaters Stanislaus Lescynski, zum König von 
Polen/ er erreichte aber ein ihm Wichtigeres, nämlich den Erwerb Loth¬ 
ringens, wofür er öfterreich durch Qberlaflung des Großherzogtums 
Toskana, auf das er als Enkel der Katharina von Medici beim bevor- 
Hebenden Ausfterben des Mannesftamms ein Anrecht behauptete, ent» 
fchädigte. Außerdem gab Oßerreidt das 1735 von Don Carlos eroberte 
Königreich Neapel auf und erhielt das Großherzogtum Parma, deflen 
Dynaftie, die Farnefe, 1731 im Mannesftamm ausftarb. Endgültig wurde 
diefer Friede erft zwei Jahre nach dem Tode des letzten Mediceers Jo¬ 
hann Gaßo, im Wiener Vertrag 1739. 

Zeile 15. Chauvelin, Germain Louis de, <1685—1762) franzöfifther 
Staatsmann, einer der Urheber des polnilchen Thronfblgekrieges, die 
rechte Hand des Kardinals und Minifters Fleury, wurde 1737 verbannt. 
Seine Neider hatten verbreitet, er habe lieh beim Ablchluß des Wiener 
Friedens von Kaifer Karl VI. mit ungeheueren Summen beßechen laßen 
und öfterreich habe viel zu günftige Bedingungen erhalten. Der tatfäch- 
liche Grund feiner Ungnade war wohl die Biferfucht des achtzigjährigen 
Minifters gegen den hochbegabten vorauslichtlichen Nachfolger, die 
Chauvelins Feinde geßhickt zu fihüren wußten. 

Zeile 25. Prinz Elboeuf, Emanuel Maurice, <1677 —1763) war ver¬ 
mählt mit einer Neapolitanerin, der letzten Ethin des Gefihlechts der 
Salza. Daß der neue Großherzog fich grade durch dielen Franzofen, der 
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vor königlicher Ungnade die Heimat verlaßen hatte, vertreten läßt, ift 
bemerkenswert. Denn, wiewohl feit 1706 in kaiferlkhen Dienften, der 
geeignete Vertreter öfterreichiicher Intereflen konnte er kaum fein, zumal 
er feit 1719 durch königlichen Gnadenerlaß wieder Marquis von Elbceuf 
und fo auf s neue mit feiner alten Heimat verknüpft war. 

Seite 247. 

Zeile 1. Anna Margarethe von Craon, Tochter des Grafen Melchior 
von Ligueville, vermählte lieh im Jahre 1705 und hatte bis zum Jahr 17Z5 
elf Töchter und fünf Söhne. Ihr Gatte war Marcus von Craon, feit 172} 
des heiligen römifihen Reiches Fürft von Beauveau und Craon, außer¬ 
dem Grande von Spanien, und geheimer Rat und Oberftallmeifter des 
Herzogs von Lothringen. <Hübner, Tab. <204.) 

Seite 248. 

Zeile 7. Abbe Saint-Pierre, Charles Irenee, <1658—1743) franzöG- 
fiher Philanthrop und Soziologe. Durch fein Buch »Vom ewigen Friedenc 
<1713. Projet de paix eterneile) wurde er der Begründer der Friedensbe¬ 
wegung, die auf Vermeidung der Kriege durch internationale Schieds¬ 
gerichte eintritt. De Brofles, der 1742 eine Großnichte von ihm heiratete, 
wurde, kurz bevor der alte Abbe ftarb, von ihm mit Herausgabe feiner 
famtlichen Werke beauftragt, was er zunächft aus politifchen Gründen 
auffihob und fihließlich ganz aufgab. Er war fehr ungehalten, als im 
Jahre 1761 Jean Jacques Roufleau ihm mit einer Herausgabe eines Aus¬ 
zugs aus dem »Projet de paix eterneile« zuvorkam. Die Werke, durch 
die ihn Italien kannte, waren außer dem 1713 in Utrecht erlchienenen 
»Projet de paix eterneile« hauptfächlich die folgenden: Memoire pour 
perfectionner la police contre les duels. 1715. — Memoire pour Yit a- 
blissement d'une taille proportioneile. 1717. — Discours sur laPolysyno- 
die Amst. 1718. — Memoire sur les pauvres mendiants et les moyens de 
les faire subsister. 1724. — Memoire pour diminuer le nombre des pro- 
cfcs. Paris 1725. — Memoire pour augmenter le revenu des benefices et 
pour faire valoir davant au profit de l'Etat les terres et autres fonds des 
benefices. 1725. — Projet pour perfectionner f'education. 1728. — Pro¬ 
jet pour perfectionner l'ortographe des langues de l'Europe. Par. 1730. 
— Discours sur la diiference du grand homme et de l'homme iilustre. 
(Mem. de Trevoux 1736.) Seine »Oeuvres politiques et morales« erlchie- 
nen 1729 zu Rotterdam in zehn Bden. — Reaumur, Rene Antoine Fer¬ 
chault de, <1683—1757) Erfinder und Naturforßher, erfand das Reau- 
murporzellan <Glasporzellan), fertigte 1730 ein Weingeiftthermometer 
mit neuer Skala und ichrieb »Memoire pour servir a fhistoire naturelle 
des insectes«. 
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Sdte 250. 

Zelle 4. Dufay, der bis dahin Intendant der königlichen Gärten war, 
ftarb plötzlich als Vierzigjähriger, nachdem er noch Buffon als feinen et¬ 
waigen Nachfolger empfohlen hatte. 

Seite 251. 

Zeile 8. »Herr von Medici«, ein Seitenzweig der großherzoglichen 
Familie. Foiflet. Das hier befprochene Kroki hat richtig in der 1774 er- 
ichienenen Sallußausgabe Platz gefunden. 

Seite 252. 

Zeile 29. WahrGheinlich Giacomo Antonio Boni, Maler in Bologna 
1688—1766. 

Seite 254. 

Zeile 24. Die Gefchichte, auf die De Brofles anfpielt, lautet bei MiiTon: 
»Ich muß Ihnen doch von unfern lieben Frau in Sant'Agoßino erzählen, 
denn es iß der niedlichße Streich, den je ein Bild jemandem gefpielt hat. 
Das Madonnenbild hier foll Geh einß an der Mauer eines Wachtlokals 
befunden haben. Ein betrunkener Soldat, der fortwährend im Spiel ver¬ 
lor, gab der Madonna Ghuld und warf mit einem Stein nach ihr. Die 
Muttergottes fah fofort, daß der Stein ihr Jefuskind treffen mußte, bog 
die rechte Schulter zum Schutz vor und nahm das Kind vom rechten auf 
den linken Arm, wo es von der Zeit an geblieben iß. Die Erde öffnete 
Geh ob der Freveltat und verGhlang den Übeltäter, der noch zwei Stun¬ 
den von Höllenflammen umlodert mit halbem Leibe Ober der Erde blieb. 
Erß als er noch immer fortfuhr zu fluchen, verGhlang ihn der Abgrund 
vollends.« Andere Berichte erzählen, der Soldat habe nur einen Arm ge¬ 
brochen, Auch der Stein war in der Capelia del Saflö noch zu fehen, 
ebenfo wie die Spur des Steinwurfs in der rechten Schulter der Mutter¬ 
gottes. (Nach Blainville und Keyßler.) 

Seite 255. 

Zeile 8. Palazzo Lanfranchi iß nicht von Michelangelo gebaut. 

Zeile 25. Die bei einem Brande zerßörten Bronzetüren wurden 1606 
durch die heutigen erfetzt mit Darßellungen aus der hl. GeGhichte von 
Giov. Cacdni, Pierre Francheville, Pietro Tacca u. a. B. 

Seite 258. 

Zeile 1. Bronzino, Agnolo (eigentlich Agniolo di CoGmo di Mariano), 
geb. 1503 in der Florentiner Vorßadt Monticelli, Schüler und Mitarbeiter 
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des Jacopo da Pontormo, war auch als Schriftfteller und Dichter tätig. 
Er vertrat mit Cellini, Vafari und Ammanati die neugegründete Flo¬ 
rentiner Künftlerakademie beim Leichenbegängnifle Michelangelos. Br 
ftarb 1572. 

Zeile 26. Ch. Dufresne, Sieur Du Cange, frz. Gefchicfatsforfcher, geb. 
1610 in Amiens, geft. 1688 in Paris, fihrieb u. a.: Glossarium ad scriptor'es 
medise et infimse latinitatis. <Par. 1678). 

Seite 259. 

Zeile 3. Francesco Traini ift feit 1349 im Atelier des Orcagna tätig. 
Von ihm: Der hl. Thomas von Aquino in Sa. Caterina, 4 Szenen aus 
dem Leben des hl. Dominikus von 1345, in der Academie, und Werke 
in der Bibliothek des Seminario in Pifa. 

Zeile 5. Pater Grandi, wie VII. richtig hat, Guido Grandi, geb. in 
Cremona 1671, gelt, in Pifa 1742, trat fechzehnjährig in den Kamaldu- 
lenlerorden ein, ward hier durch die Werke Descartes' zum Mathema- 
tikftudium angeregt, wirkte als ProfefTor der Philofophie und Mathematik. 
Eine Schrift über die Heiligen feines Ordens erbitterte feine Ordensge» 
noflen derart, daß er austreten mußte/ er fchrieb über mathematifche 
Gegenltände, befonders über die Qyadratur des Zirkels. 

Zeile 8. Jean-Claude Fromond <1703—95), fein Landsmann und Or¬ 
densbruder, wurde fein Schüler und Nachfolger. Er fchrieb über Optik, 
Mechanik, aber auch über volkswirtfihaftliche und fanitätspolizeiliche 
Gegenltände, fo »über die Olausfuhr aus verpefteten Landftrichenc. 

Seite 261. 

Zeile 3t f. Ferdinand I. war Großherzog von Toskana 1587—1609. 
— Peter Tacca bis etwa 1640, Bildhauer, Schüler des Giov. da Bologna 
in Florenz. 

Seite 263. 

Zeile 3. Die Brüder Melani find Franc, und Giufeppe M., beide 1680 
geb. zu Pifa, gell, der erftgenannte 1742, Giufeppe 1747 in Pifa. Fran¬ 
cesco malte architektonifihe Bilder mit guten Perfpektiven, die fein Bru¬ 
der mit Figuren in Art Benettinis ftaffierte. Ihre beften Fresken in der 
Gruft von S. Matteo in Pila. <H. W. S. A. K. L.> 

Seite 264. 

Zeile 7. Ambrogio Lorenzetd, Maler, geb. in Siena, urkundlich zuerft 
1324 erwähnt, geft. wahrliheinlich 1348 an der Peft. — Pietro Lorenzetti, 
älterer Bruder des Ambrogio, geft. im felben Jahre. 
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Seite 264. 

Zeile 8. Taddeo di Bartoli, geb. 1)63 zu Siena, gelt. daf. 1422. Ein 
letzter Nachkömmling der dortigen Malerfchule. Er war befonders als 
Freskomaler in Kirchen von Pifa, Perugia, Genua und anderswo tätig. 

Seite 266. 

Zeile 18. Salimbene <Salimbeni> Cav. Ventura, gen. il Cavaliere Be» 
vilacqua, geb. 1557 in Siena, gelt. 1613 dafelblt. 

Zeile 21. Cavaliere Giorgio Calabrefe, ital. Maler, von dem nach 
Carboni <Pitt. e Scult. a Brescia, p. i6o> die Privatgalerie Arici in Bres¬ 
cia ein Gemälde, Lot mit feinen Kindern befaß. 

Seite 267. 

Zeile 6f. Enea Silvio de Piccolomini, geb. 1405 in Corfignano <heute: 
Pienza) bei Siena, ward Geheimlchreiber des Papltes Felix V., ging zu 
Eugen IV. über und Itand dann der Hofkanzlei Kaifer Friedrichs III. 
vor. Er ward 1458 Paplt als Pius II. 

Zeile 6. Bernardino Pinturicchio (das Malerchen), genannt Lo Sor= 
dicchio wegen feiner Taubheit, geb. 1454 in Perugia, gelt. 1513 in Siena. 

Seite 268. 

Zeile 10. »Die hießgen Dominikaner befitzen noch den Trauring, wel¬ 
chen ihr der Heiland gegeben, als er floh öffentlich und mit vielem Ge¬ 
pränge, wobei auch David auf der Harfen hat fpielen mülTen, mit ihr 
vermählet.« (Keyßler.) 

Zeile 17. Vanni, nicht identilch mit Sodoma, heißt mit Vornamen 
Francesco, ilt 1563 in Siena geboren und lebte bis 1609. — Sodoma ift 
Giov. Ant. Bazzi, geb. in Vercelli 1479, lebte bis 1554. 

Zeile 22. Perfetti, Cavaliere Bernardino, geb. 1681 in Siena, gelt. 1747, 
wurde wegen feines Improvifationstalentes in Italien als großer Dichter 
gefeiert. Paplt Benedikt XIII. verlieh ihm 1725 den Dichterlorbeer und 
ernannte ihn zum römikhen Bürger. Er war Profelfor des bürgerlichen 
und kanonifihen Rechts in Pifa. Eine Auswahl feiner Gedichte wurde 
nach feinem Tode von Cianfogni herausgegeben. (Paggi di Poesie, 
Flor. 1748.) 

Seite 271. 

Zeile 15. Croupignac ift eine Anfpielung auf die »Voyage en Lan¬ 
guedoc«, von Chapelle. Die Verfe lauten etwa: 

30 De Brolfes Briefe 
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Zwilchen Blaye und Jonzac*) 

Finden wir nur Croupignac. 

Croupignac ift ein böfes Neft, 

Sechs Sterbende waren dort der Reit 
Von taufend Croupignakern, die die Peft 
Geholt, — lie lagen alle fechs in einem Haus. 
Ein Priefter, peftiger noch als lie, ftand draus. 
Nahm durch ein Fenfter ihnen ab die Beichte, 
Damit — fprach er — das böfe, tüdcilche Gift 
Nicht ihn am Ende noch erreichte. 


Seite 275. 

Zeile 28 f. De Brofles fpricht von feinem »ewigen Onkel«, wie er in 
einem Brief an Voltaire lagt <Foisset, Voltaire et le President de Brofles, 
Par. 1858, S. 21), der erft drei Jahre fpäter 9 t Jahre alt auf Chateau Tour« 
nay am Genfer See ftarb. 

Seite 279. 

Zeile 29. »Aeaeaeque insula Circes« <Vgl. Aeneis III, 386) ift heute 
das Vorgebirge Circeo. 

Zeile 34. »Proxima Circaeae raduntur litora terrae« (Aeneis VII, io>. 
Seite 280. 

Zeile 3/4. »Hinc exaudiri gemitus iraeque leonum 

Vincla recusantum et sera sub nocte rudentum 
Setigerique sues, atque in praesepibus ursi 
Saevire ac formae magnorum ululare luporum, 

Quos hominum ex facie dea saeva potentibus herbis 
Induerat Circe in vultus ac terga ferarum.« 

(Aeneis VII, 15 ff.> 

»Impositum saxis late candentibus Anxur.« (Horaz, Sat. 

»... Qua limite noto 
Appia longarum teritur regina viarum.« 

(P. Papinius Statius, Silvae II, 2.11.) 

*> Blaye und Jonzac liegen nördlich Bordeaux im Dep. Gironde und Dep. 
Charente Inferieure. 


Zeile 31. 
I, 5- 

Seite 281. 
Zeile 30. 
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Seite 283. 

Zeile 7 ff. Ganz ähnlich wie Procop beschreibt Statius den Bau der 
Domitianiichen Prachtftraße von Rom nach Cumae. <Statius, Silvae IV, 
3. 40 ff.) Die Appifche Straße ward von Appius Claudius Caecus 31z 
v. Chr. angelegt von Rom bis Capua, fpäter über Benevent, Venufia, 
Tarent bis Brindili verlängert. 

Zeile 19. Procopius von Caesarea, Gef<hi<£tsfcfareiber, geft. um 56 z 
n. Chr., nahm an der Seite Belifars an den Gotenkriegen teil. 

Seite 284. 

Zeile 28 ff. »Fundos Aufidio Lusco Praetore libenter 
Linquimus, insani ridentes praemia scribae 
Praetextam et latum clavum, prunaeque batillum.« 

(Horaz, Sat. I, j. 34 ff.) 

Zeile 29. Zitiert aus Hör. Sat. Lib. I, Sat. V <Reife nach Brindili). 
Seite 285. 

Zeile 3, 4. Lies: Formiae. 

Zeile 32. Die Habgier und Bestechlichkeit des Kardinals Fini war feit 
dem Prozeß, der 1732 gegen ihn angeffrengt wurde, trotz feines Freifpruchs 
weitbekannt. Er war mit feinem Gefinnungsgenoffen und Nebenbuhler 
Coscia einer der einflußreichßen Günftlinge des Papffes Benedikt XIII., 
wirkte in Verhandlungen zwilchen dem Kirchenfiaat und Sardinien zu« 
gunffen der lardinifthen Krone und ließ lieb gut dafür bezahlen. Geboren 
1669 aus adligem Haufe, ward er 1726 päpftlicher Kämmerer, 1728 Kar« 
dinal, 1735 Prokurator von Neapel, und ßarb 1743. 

Seite 286. 

Zeile 2. Anfpielung auf Ovids Metamorphosen, Buch XIV, 441 ff. 

Zeile 25. »Non rura, qu«e Liris quieta 

Mordet aqua taciturnus amnis.c 

<Horaz, Carminum Lib. I, 31. 7.) 


Seite 287. 

Zeile 13. Ti. Catius Silius Italicus, geb. 25 n. Chr., geft. um 101 in 
Neapel, war 68 n. Chr. Konful, verwaltete als Prokonful Aßen und lebte 
dann literariieher Muße. Er Schrieb ein epilches Gedicht über den zweiten 
punilchen Krieg in 17 Büchern »Punica«. 

Seite 295. 

Zeile 12. Domenico Fontana, geb. 1543 in Milli am Comerfee, geft. 
30* 
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»6o7 in Neapel, kam 1563 nach Rom, baute 1584 die Kapelle Sixtus' V. 
in Sa. Maria maggiore und die Villa Negroni, verfetzte den großen Obe¬ 
lisken von feinem alten Standort bei der Sakriftei St. Peter auf den Pe¬ 
tersplatz, baute den Lateranpalalt, den Querarm der Bibliothek des Va¬ 
tikans u. a. Nach Sixtus' V. Tode ward er als Großingenieur nach 
Neapel berufen, wo er 1600 auch den königlichen Palalt errichtete. 

Zeile zo. »Möge es Ihren Majeftäten wohl bekommen!« 

Seite 296. 

Zeile 6. Venuti, Niccolo Marcello, geb. 1700 in Cortona, gelt. »755. 
Nachdem er die Schule in Bologna, Siena und Prato befucht hatte, fiu- 
dierte er im Alter von 17 Jahren in Pifa die Rechte, ward Groß-Kon- 
iervator des Ordens der Stephansritter und reifte 1735 mit einer Depu¬ 
tation nach Antibes, um den Infanten Don Carlos als Fürften Italiens 
zu bewillkommnen. König geworden, (teilte ihn diefer Fürft als Anti¬ 
quar an, in welcher Stellung er die Aufdeckung Herculanums zu leiten 
hatte. Br fihrieb »Descrizione delle prime scoperte dell’ antica cittä di 
Ercolano (Roma 1749 4 , Venise 8 u. a.>. 

Zeile 25. Alabanda war eine Stadt in Karien (Kleinalien). 

Seite 297. 

Zeile 11. Schedone, Schedoni, Bartol. Schidone, geb. 1580 in Modena, 
gelt. 1615 in Parma, bildete Geh an den Werken Allegris und in der Schule 
der Carracci. Als Hofmaler des Herzogs Ranuccio kam er nach Parma. 
Einige feiner Bilder galten lange als Allegris. 

Zeile 16. Guido Cagnacci, richtiger Guido CanlafG, genannt Ca- 
gnacci, Maler und Stecher, geb. 1601 in S. Arcangelo di Romagna, gelt. 
1681 in Wien als Hofmaler des Kaifers Leopold I. Er war einer der 
beiten Schüler des Guido Reni. 

Zeile 21. Clovio, Giulio, geb. 1498 in Grizane (in Kroatien f. ö. 
Fiume), geft. «578 in Rom. 

Zeile 29. Jufepe de Ribera, gen. Lo Spagnoletto, geb. 1588 in Jativa 
(Valencia), geft. 1652 auf dem PoGlipp bei Neapel, wohin er Geh krank¬ 
heitshalber zurückgezogen hatte. Er war Schüler von Ribaita in Valencia, 
dann von M. A. Amerigi. 

Seite 298. 

Zeile t. Cavaliere Arpino ift Giufeppe Cefari, genannt Cavaliere 
d Arpino, geb. 1568 in Rom, daf. geft. 1640, Ggniert gewöhnlich Jofephus 
Arpinas, wirkte in Rom, Neapel und Paris. — Jacopo da Pontonno, 
eigentlich Jacopo Carrucci, geb. 1494 in Pontormo, geft. 1552 in Florenz. 
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Seite 299. 

Zeile 15. »Und das müßige Neapel glaubt' es!« <Horaz, Epode V, 43.) 

Zeile 24 ff: Drauf gab uns Gnatia, ein im Zorn der Nymphen 
Erbautes Ortdien, viel zu fcherzen, weil 
Die Leute dort uns glauben machen wollten. 

Der Weihrauch Ichmelze ohne Flamme 
Auf heiligem Altar. Das glaub' Apella, 

Der Jud', idi nicht. <Horaz, Sat. I. 96 ff.> 


Seite 300. 

Zeile 15. D. Jofe Carillo de Albornoz, Graf von Montemar, begann 
leine militärildie Lauf bahn 1683, war im fpanilchen Erbfolgekriege Haupt¬ 
mann, wirkte 1714 mit bei der Eroberung von Barcelona und ward dort 
Statthalter, kämpfte 1732 in Oran in Afrika als Armeeführer, und befeh¬ 
ligte 1735 das Heer, mit dem Don Carlos Neapel eroberte. Er erhielt für 
dielen Feldzug den Titel eines Herzogs von Bitonto. 

<Rcin. de Carlos III., por D. Man. Danvila y Collado, Madrid 1892.) 

Seite 301. 

Zeile 1. Mafaniello, eigentlich Tommafio Aniello, ein Fifdier aus 
Amalfi, übernahm bei dem Aufruhr, der lieh 1647 gegen den harten Steu¬ 
erdruck der fpanilchen Herrfthaft in Neapel erhob, die Führung der Malle. 
Er zerltörte die Steuerhäufer, zog vor den Palaft des Vizekönigs, des 
Herzogs von Arco, und zwang ihn, die Abfihaffung der neuen Steuern 
zu verfprechen. Als der Herzog von Arco hierauf das Caltel nuovo mit 
dem Adel befetzte, wurde er zum »Generalkapitän des Volkes« ausge¬ 
rufen. Als er jedoch Unterwerfung verfpradb, wenn ihm die Durchfüh¬ 
rung von Reformen zugefichert werde, wurde das Volk mißtrauilch. Sein 
Anhang nahm ab, lodaß es der Herzog wagen konnte, ihn am 16. Juli 
meuthlerilch erfchießen zu (aßen. Der Auflfand felblt dauerte noch bis in 
den April 1648 fort. Zunädilt erleichterte die Regierung die Lalten des 
niederen Volkes. 

Seite 302. 

Zeile 17. Maria Mancini, Nichte des Kardinals und Mlnilters Maza- 
rin, die fchöne Frau, die Ludwig XIV. am tieflten und aufrichtiglten 
mit der ganzen Leidenlchaft der Jugend geliebt hat. Die Politik trennte die 
beiden. Im Sommer 1661, kurz nach dem Tode ihres Vaters, nachdem fie 
erft auf den König, dann auf den Herzog von Lothringen hatte verzichten 
müflen, heiratete fie den Connetable Colonna. Wie ihre Schwelter Hor- 
tenfe, fand fie kein Glück in der Ehe. 1672 floh fie von Rom mit diefer. 
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lebte dann teils in Frankreich, teils in Italien und Spanien, war verlüde- 
dene Jahre in Kloßerhaft, und kehrte dann wohl erß nach des Connetable 
Tode nach Rom zurück, wo De Brofles im Jahr 1779 von ihr als altem 
Mütterchen erzählen hört. (Vergleiche: Schriften und Briefe des Herrn 
von Saint-Iivremond und die Memoiren der Herzogin von Mazarin. 
Herausgegeben von Karl Federn. München 191z, bei Georg Müller.) 
Don Lorenzo Onofrio Colonna, Herzog von Tagiiacozza, Connetable 
des Königreichs Neapel, wurde fpäter Vizekönig. 

Zeile 18. »Was machen die Tyrannenbarone?< 

Seite 303. 

Zeile 11. D. Joß Joaquin de Montealegre, Marques de Salas wird zum 
Oberhofmeißer der zukünßigen Königin Amalia ernannt. Zur Oberhof- 
meifterin (Camerera) die Prinzeflin Witwe von Colubrano. — Herzog 
Caraffa Laelius, neunter Herzog von Madaloni, vermählt mit AnnaMaria 
Colonna 1730. 

Zeile iz. Cöleltin Galiani <1681—1753), Philofoph und Mathematiker, 
war Erzbifthof von Tarent, Hof kaplan des Königs von Neapel, Erzbi- 
fihof von Saloniki, und Präfekt der königlichen Studien. Er war der On¬ 
kel und Erzieher des als Nationalökonom bekannter gewordenen Neffen 
Ferdinando Galiani, der 1759 Gefandtlchaftsfekretär des Königs von 
Neapel in Paris wurde und die »Dialogues sur le commerce des bles« 
lehrieb. <Par. 1764. Bern 1895.) 

Zeile 14. Don Miguel Reggio wird bei der Stiftung des Ordens vom 
hl. Januarius fofort zum Ritter des Ordens <1738). 

Zeile 33. Entieri — Zur Zeit, wo De Brofles in Neapel war, weilte 
dort als großherzoglich toskanißher Refident der Naturwiflenfihaftler 
und Volksökonom Bartolomeo Intieri. 1672 in Piftoja geboren, war er 
jung nach Neapel gekommen, hatte Philofophie und Mathematik ßudiert, 
dann als Intendant der Corfinifchen Güter die Erträge binnen kurzem 
auf das doppelte gefteigert und war hierauf in toskaoifihe Dienße getre¬ 
ten. Noch als Don Carlos von Neapel Karl III. von Spanien geworden 
war, zahlte er ihm ein reiches Gehalt, das Intieri zum Wohle feines Vol¬ 
kes nutzte. Um der immer wieder das Land verheerenden Hungersnot 
zu ßeuern, erfand er beflere Aufbewahrungsmethoden für Getreide. 
Seine Getreidetrodcenmalchine <etuve ä ble> wurde 1756 von Galiani be- 
Ichrieben. Er vervollkommnte außerdem eine Malchine zum Transport 
fihwerer Laßen von den Bergen, erfand eine Druckmafthine für Lotto- 
fcheine und Banknoten und gründete einen Lehrßuhl für Volkswirtlchaft 
in Neapel... Da lieh von einem Entieri nirgends etwas findet, dürfte e* 
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(ich wohl um dielen Intieri (der Name konnte leicht in Entieri verderbt 
werden) handeln. 

Seite 304. 

Zeile 3. Colomb fchreibt Palombrano, VII. und FoilTet Pralombrano. 
Möglicher Weife haben wir auch hier einen Schreibfehler, es könnte die 
Schwefter des Don Lelio Caraffa, (des dicken Herzog Caraffa,) Prinzef- 
fin Colubrano gemeint fein, die nach der Gacetta de Madrid vom 11. 
Marzo 1738 zur Camerera Mayor (Oberhofmeilterin) der jungen Königin 
Amalia ernannt wird. (Don Manuel Danvila y Collado. S, 171,174.) 

Zeile 22. Louis-Philogene, marquis de Sillery et de Puisieux, geb. 
1702, kämpfte 1730—35 in Deutfthland, war 1735—39 franz. Botfihafter 
beim König beider jSizilien, 1743 als General in der bayrifcfien Armee, 
und wurde 1743 Feldmarlchall. 1746 war er Generalbevollmächtigter 
Frankreichs beim Kongreß von Breda und von 1747—51 Minißer des 
Auswärtigen. Er ftarb 1771. 

Seite 305. 

Zeile 13. Lazzarielli, heute meift »Lazzaroni«, find die Proletarier 
Neapels. 

Zeile 25. »Wer die Hinkende nicht erkannt, kennt auch die Liebe 
nicht.« De Brofles'fihe Bosheit in Zitatform. 

Zeile 27. Frfcre Lubin ift eine groteske Mönchsfigur aus Rabelais' 
Gargantua. 

Zeile 31. »Du follft nicht ehebrechen!« 

Zeile 34. Hier bringt De Brofles zwei freilich etwas ähnlich verlaufende 
Liebesgefihichten des Herzogs Gafton von Orleans, die beide feine Toch¬ 
ter Mademoifelle de Montpenfier (1627—91) berichtet, durcheinander, die 
der Louifon Roger und der Saugeon. Louifon Roger war Gefpielin der 
jungen Herzogin, ward Geliebte des Herzogs und hatte einen Sohn mit 
ihm. Seiner Erziehung nahm Geh Mademoifelle Montpenfier anundfthenkte 
ihm das Rittergut und den Adelsnamen Charny. Louifon Roger ging ins 
Ktofter, Mademoifelle Montpenfier hat fie dort noch dann und wann befucht. 
Fräulein von Saugeon war ihre Hofdame, auch fie wurde des Herzogs 
Geliebte und ging ins Klofter. Diesmal verlief es aber weniger tragifth. 
Mademoifelle Montpenfier fprach ihr gut zu und holte fie im eigenen 
Wagen wieder heraus. Als die abgefihnittenen Haare wieder gewachfen 
waren, war auch der Liebesgram vorüber, und fie wurde Hofdame bei 
der Königin Anna von öftreich. Die Memoiren der Mademoifelle Mont¬ 
penfier, in der beide Abenteuer erzählt werden, wurden von Cheruel her¬ 
ausgegeben. 
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Seite 306. 

Zeile 20. Der Vers Itammt aus Molieres »Amphitryon«. 

Zeile 32. De Brofles Ipricht hier vom Kardinal und Minifter Armand 
Jean Richelieu <1585—*1642). An Stelle diefer Salle de l'Opera, auch ge¬ 
nannt »Salle des Fran<pais«, im alten Palais Cardinal erhebt Geh heute 
die Comedie Franchise. Das Palais, das Richelieu der franzöfilchen Krone 
fchenkte, erhielt den Namen Palais Royal, die Straße, in der es liegt, heißt 
heute Rue Richelieu. 

Seite 307. 

Zeile 18. Trevifani, Cav. Francesco, 1656—1746, Sohn und Schüler 
des Baumeifters Antonio T., dann Schüler des A. Zanchi in Venedig und 
des Carlo Maratta in Rom, war ein vielfeitiger Nachahmer. Von ihm 
u. a. ein »Kindermord« und hl. Franz in der Galerie zu Dresden, Diana 
und Endymion zu KalTel. S. 

Zeile 19. Canaletto ift Antonio Canale, geb. 1697 in Venedig, gelt, 
dafelbft 1768. Vergl. die Abbildungen. 

Zeile 29. Cav. Giov. Paolo Pannini, geb. 1691 zu Piacenza, gelt. 1764. 
Er malte hauptfächlich Architekturbilder. Von unferem Bilde fpridit wahr- 
fiheinlich auch Nagler: »Ein Hauptwerk des Meifters ilt die innere An- 
Geht der St. Peterskirche in Rom, von vielen Leuten belebt, im hellften 
Sonnenlichte, fehr ausgefuhrt und von der trefflichften Wirkung.« N. 
rühmt die feine Lufiperfpektive, die Kraft und Glut der Farbe und die 
herrlichen Lichtreflekte diefes Meifters. — Melchior de Polignac, geb. 
166t in Puy-en-Velay, geft. 1742 in Auch, ward 1713 Kardinal und 1726 
Erzbifchof von Auch, hat bei der Wahl Alexanders VIII., Innocenz' XII., 
Clemens' XI., Innocenz' XIII., Benedikts XIII. und Clemens' XII. mit¬ 
gewirkt, bei der Wahl Alexanders als Begleiter des Kardinals von 
Bouillon, fpäter als Kardinal. Er leiftete der Krone Frankreich als ge¬ 
wandter Diplomat in Italien, Polen und Holland wichtige Dienfte. Seine 
bedeutende Altertumsfammlung kaufte Friedrich der Große. Er Ichrieb 
ein lateinilches Lehrgedicht »Antilucretius, sive De Deo et Natura«. 
Par. 1745. 

Seite 308. 

Zeile 3. Francesco Bernardi, nach feiner Vaterftadt Siena genannt 
»SeneGno«, <1680—1741) gefeierter Mezzofopranift. 1719 wirkte er an der 
Dresdener Oper, Händel engagierte ihn nach London, wo er im Mucius 
Scävola auftrat. Infolge eines Streits mit Händel ging er 1731 wieder nach 
Italien zurück. Er war gleich bedeutend als Sänger und Schaufpieler. 

Zeile 10. »die als Mann rezitierte«. 
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Zeile 29. Lies: in »Kadmus« und in »Thefeus«. — »Kadmus« und 
»Thefeus« find zwei Opern des XVII. Jahrh., mit Text von Qginault 
und Mufik von Lulli, die noch im XVIII. Jahrh. gern gefpielt wurden. 
Die genauen Titel lauten: Cadmus et Hermione. Tragedie representee 
par l'Academie Royale de musique Tan 1674. Les paroles sont de M. 
Quinault, la musique de M. de Lulli. — Thesee, Tragedie en musique 
ornee de balfets, de machines et de (hangements de theätre. 1675. Aus 
Catalogue of Opera librettos printed before 1800. Washington 1914. 

Seite 309. 

Zeile 3 f. Die »Frascatana« ift »la finta Frascatanac des Komponi- 
ften Leonardo Leo <1694—1742 oder 43). Er ward zu Neapel geboren, 
ftudiert in Rom bei Pittoni und ift 1717 Kapellmeifter an Santa Maria 
della Solitaria in Neapel, fpäter leitet er das Konfervatorium della Pieta 
von St. Onofrio. Er verfaßte etwa 20 Opern, Intermezzi, Serenaden, 
Paftorale und Kirchenmufik. Riemann. 

Zeile 12. Aleflandro Scarlatti <1649—*7 2 5> war *688 Kapellmeifter 
der Königin Chriftine von Schweden in Rom, 1707 Direktor der Haus- 
mufik des Kardinals Ottoboni. 

Zeile 13. Leo Vinci, geb. 1690, gelt. 1732, wirkte in Neapel, fihrieb 
Opern und Oratorien. — Zinaldo ift wohl Drudcfehler für Rinaldo. 
Rinaldo da Capua, geb. in Capua 1715, ließ fdion mit 15 Jahren in Ve¬ 
nedig feine erfte Oper aufführen. Von ihm u. a.: LaZingara, La Donna 
vendicativa, Farnace, La Libertä nociva 1744. — Gaetano Latilla, geb. 
1713 in Bari, geft. nach 1788, erfolgreicher Opernkomponift und vorzüg¬ 
licher Mufiklehrer, wirkte hauptfächlich in Venedig, Rom und Neapel. 
Er war Schüler des Domenico Gizzi. 

Zeile 25. »Feind find diefe Geftade feit jeher züchtigen Mägdlein.« 
Seite 310. 

Zeile 4. »Neapolitanifdie Krankheit«. 

Zeile 35. Solimena Franc. (l'Abbate Ciccio), ital. Maler, Eklektiker, 
geb. 1657 in Nocera, geft. 1747 in Neapel. 

Seite 311. 

Zeile i, 2. »Welche Schande, wohingegen Meifter Annibale fich wie 
ein Gaul am Karren abrackerte.« 

Seite 312. 

Zeile 9. Antinous, Liebling des Kaifers Hadrian, opferte fich aus 
Schwermut oder Aberglauben, angeblich, um feinem Herrn das Leben zu 
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verlängern, im Nil. Hadrian ließ ihm göttliche Ehren erweifen und viele 
Standbilder errichten. 

Zeile 28. PerroquetkaleGhe ift ein einfpänniges, zweirädriges Kütfch- 
dien mit zwei Sitzen, ein wenig unferen Rennwägelchen beim Trabrennen 
ähnlich. Vergleiche auch unfer Bild der Chiaja von Neapel. 

Seite 315. 

Zeile 11. »So daß wir wie ein Tier gehen mußten, wie man es uns in 
Carpioni zeigte.« Vgl. S. 42. Text Icheint verderbt. 

Zeile 27. Pierre de Bourdeilles, Seigneur de Brantöme, geb. um 1540 
in Perigord, gelt. 1614, kämpfte gegen die Hugenotten in Frankreich und 
Spanien und beGhrieb das Hofleben unter Karl IX. und Heinrich III. 
anekdotifch und pikant in Memoiren. <Leiden 1 666 —67.) Neue Ausgabe 
von Lalanne, Par. 1865—82. Vergl. Lalanne, Brantöme, sa vie et ses 
ecrits. 

Seite 316. 

Zeile i2. Ga jus Plinius Secundus Major, römilcher Gelehrter, geb. 
23. n. Chr. in Como, Offizier und Beamter, ffarb als Flottenkomman¬ 
dant in Mifenum beim Vefuvausbruch im Jahre 79. 

Seite 318. 

Zeile 16. Caffius Dio, geb. um 150 in Nicaea in Bithynien, 229 Kon- 
ful, gelt. 230 n. Chr. fthrieb eine Gelchichte Roms von feiner Gründung 
bis 229. Das nur unvoilßändig erhaltene 30 bändige Werk iß befonders 
wegen der benutzten Quellen wertvoll. 

Zeile 27. Die Stelle aus dem VI. Buch des Lukrez, auf die De BrolTes 
verweiß, lautet in Seydels Übertragung V. 566 ff. <Lucretius, ed. Lach¬ 
mann 639 ff.): 

»Laße vom Aetna dir nun und den qualmenden Schlünden berichten. 
Laß' dir erklären, warum off lodernde Flammen er auswirß. 
Wahrlich, der glühende Strom, der herab ins GkuliGhe Land floß, 

Tod und Vernichtung hauchend, er bot ein entfetzlicfaes Schaufpiel. 
Rings in den Nacfabargauen ward bleich da ein jegliches Antlitz, 

Als Ge am Himmel den Rauch mit feurigen Funken vermocht fah'n. 
Und der beklommenen Bruß entrang Geh die ängßlidie Frage, 

Was die Natur hier Neues und MenGhenverderbliches Gnne? 

Aber dein Blick muß hier, willß anders du Gehauen die Wahrheit, 
Schärfer hinab Geh lenken und weitere Fernen umfaßen. 

Bleibe vor allem gedenk der unendlichen Größe des Weltalls, 
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Deflen der himmlifche Raum nur ein kleiner, verfthwindender Teil ift. 
Nicht ein fovielftes einmal als ein Menlch vom Ganzen der Erde. 
Hältft du das feil und verftehft du es recht und erwägft du es reiflich. 
Viel wird dann, was dich fonft in Verwunderung fetzt, dir erklärlich, 
Wundert's uns denn, wenn einer vom brennenden Fieber gepackt wird 
Oder wenn fonft er erkrankt an anderen fthmerzlichen Leiden? 

Wenn bei dem Einen der Fuß anfchwillt, wenn ein wütender Zahn« 

fthmerz 

Jenen erfaßt, beim Dritten das Übel lieh wirft auf die Augen, 

Wenn durch den Körper die Hitze (ich fthleicht und Entzündung her« 

vorruft. 

Wo lie nur irgend ein Glied zu ergreifen vermag: nun fo kömmt dies 
Einzig daher, weil immer Geh reichliche Mengen von Urftoff 
Finden und Himmel und Erde demnach Itets Keime genug hat. 
Draus dann die üppige Saat vielfältiger Leiden emporlchießt. 

Ganz in der nämlichen Art nun mußt du dir denken, daß Stoffe 
Aus dem unendlichen Raum Geh in Himmel und Erde verfammeln, 
Welche bewirken, daß plötzlich der Boden erbebt, daß im Wirbel 
Über das Meer und die Lande der Sturm entfeflelt dahinraß, 

Daß aus dem Aetna Feuer entquillt und der Himmel in Glut Geht. 
Nämlich auch Letz'res gefchieht und es brennen die himmlifthen Räume, 
Ebenfo ftrömt auch Regen in reicherer Menge hernieder, 

Wenn Geh durch Zufall wälT'riger Stoff dermaßen gehäuft hat. 

Aber, fo wendeft du ein, was an heftiger Brunft da hervorbricht, 

Ift doch zu übergewaltig! — Wie fo? Scheint jeglicher Fluß nicht 
Jenem ein mächtiger Strom, der größere nie noch erblickt hat? 

Hält nicht jeder von uns dasjenige immer für rieftg, 

Was er, foweit er die Gattung kennt, als das Größte befunden, 

Mag es ein Menlch nun oder ein Baum fein oder ein And'res? — 
Während doch all das zufammt mit Himmel und Ländern und Meeren 
Völlig ein Nichts ift, wenn du's vergfeichft mit der Summe des Weltalls. 
Aber nun will ich nicht länger dir mehr die Erklärung verzögern, 
Wie es gefchieht, daß plötzlich aus mächtigen Elfen der Aetna 
Flammen hervorftößt. Hohl ift nämlich der Berg und er ftützt Geh 
Ganz beinahe auf Felfengewölb. Doch im Innern der Höhlen 
Treiben die Luft und der Wind Geh umher. Denn der Letztere iß ja 
Nur in Bewegung geratene Luft. Ward diefer erhitzt nun. 

Bracht' er Geftein dann und Erde zum Glüh'n durch heftige Reibung, 
Hat er die lodernde Flamme zuletzt aus denfelben gefthlagen: 
Aufwärts fährt dann der Wind und fthleudert in Garben das Feuer 
Grad' in die Luft. Hoch trägt er's empor, in die weitefte Feme 
Streut er die Afthe herum, ftößt Mafien des Ghwärzeften Rauchs aus. 
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Wirft, als wär' cs ein Spiel, FelsblöAe hinauf in die Wolken,- 
Und fo erweift GA darin die Gewalt unbändiger Lüfte. 

Außerdem fpülen die Wogen des Meers auf längere StreAen 
Wider des Aetna Fuß und fließen zurück in die Tiefe. 

Hier nun, vom Meer bis hinan zu den SAlünden am Gipfel des Berges 
Ziehen GA Gänge. Es drängen durA fie die zum Sieden gebraAten 
Fluten des Meers in das Freie hinaus und fo fpeien Ge Flammen, 
SAleudern fie Felfen empor und Wolken von wirbelndem Sande. 
Denn in dem Gipfel des Bergs find SAlünde und Mündungen offen, 
Oder — fo nämliA benennt man an Ort und Stelle fie — Krater.« 

Aus »Lucreti us«, deutfA von Max Seydel <Max SAfierbaA) 
MünAen 1881. Druck und Verlag von R. Oldenburg. 


Seite 32t. 

Zeile 32. Spintria hat hier niAt die urfprüngliAe mit o<pipcrr)p zu- 
fammenhängende Bedeutung »Luftknabe«, fondern ift eine numismatilAe 
EezeiAnung für die obfzönen Münzen, die im Palaft des Tiberius auf 
Capri gefunden werden. WahrfAeinliA find fie niAt von Feinden des 
Kaifers geprägt worden, um feine widernatürliAen Lüfte zu geißeln, fon¬ 
dern vielmehr auf eigene Anordnung des Tiberius, um feine Wolluft zu 
verewigen, von der Sueton, Tacitus, Martial und Ovid beriAten. Vgl. 
Addifon. 

Seite 323. 

Zeile 9. »Der unter dem Gewände ftedkte«. 

Zeile 10, Diefer Maler Orazio wird weder bei Nagler noA bei Singer 
noA im A. K. L. ZüriA 1763 erwähnt. 

Zeile 12. WahrfAeinliA Chartraire von Montigny, Bruder des Prä- 
fidenten Bourbonne, GeneralfAatzmeifter des burgundifthen Ständetages 
in Dijon. Ein von ihm gelegentliA der Einfetzung Ludwigs XV. in Metz 
1745 feiner Beamten- und DienerfAaft gegebenes Feit, zu deflen Ver- 
herrliAung die weinfrohen Gälte für 10000 Livres Porzellan und Kri- 
ftall aus dem Fenfter warfen, lAildert Foiflet an Hand eines zeitgenöf- 
fifAen Briefes. <Foisset, Le Presid. de Brofifes, S. 70.) 

'Zeile 35. In Senekas 57tem Briefe heißt es: 

»An jenem Tag erging's mir ganz wie einem Ringkämpfer. NaA 
der Salbung' im Moraft des Fahrwegs kam der ,gelbe Staub' der Nea- 
politanifAen Grotte. Der längfte Kerker der Welt! Es gibt niAts Fin- 
ftereres als die FaAeln darin, ftatt die Finfternis zu erhellen, maAen fie 
fie erft reAt fi Atbar.« 

Zeile 28. »Die SAwitzftube des hl. Germano.« 
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Seite 327. 

Zeile t, 2. »Nullus in orbe sinus Bais praelucet amoenis.« 

»Kein Bufen der Welt überftrahlt das liebliche Bajae« 

<Horaz, Sat. 1 ,1. 83.) 

Die Ungenauigkeit des Zitats <De Broftes Tagt »locus« ßatt sinus) 
läßt hier wie anderenorts fihließen, daß er viel aus dem Gedächtnis zitiert 
hat. 

Zeile 23. »Der Herr des feiten Landes überdrüfftg.« 

<Horaz, Carm. III, 1,37.) 

Zeile 27—33. Mit faft gleichen Worten befchreibt Seneka das Bade- 
leben in Bajae im 5iten Briefe an Lucilius. Nur fagt er Itatt »fchöne 
Frauen« »Dirnen« <adulterae) und (teilt Geh vor, mit welcher Entrültung 
der alte Cato folches Treiben angefehen hätte. Auch Brief 56 gibt ein 
höchft anfihauliches Bild von Bajae. 

<Seneca, Epistulae morales, ed. Hense, Hermes, Hosius, 
Leipz. 1898—1902.) 

Seite 328. 

Zeile 11. »Zerklüftet hanget der Bau, ungeheuerlich dräuen die Mauern.« 

Zeile 17. »Netzmufter«. 

Seite 329. 

Zeile 7. »Wunderbarer Fifthteich«. 

Zeile 23. Agrippina, d. J., Tochter des Germanicus und der Agrip- 
pina,war zuerft die Gemahlin des Cn. Domitius Ahenobarbus. Nach den 
Sturz der MelTalina ward Ge die Gemahlin des Kaifers Claudius. Durch 
die Ermordung feines Sohnes Britannicus verfifaaffte Ge ihrem Sohne 
Domitius die Kaiferwürde. Diefer, nun Kaifer Nero, ließ Ge, weil Ge mit- 
zuherrfchen beanfpruchte, im März 59 n. Chr. erftechen. 

Zeile 25 ft. Das Zitat ftammt aus den Punica des Silius Italicus, XII, 
147, iß aber durch die Schuld des Abfthreibers, der das der Ausgabe VII 
zugrunde liegende Exemplar hergeftellt hat, völlig entftellt wiedergege¬ 
ben. Es muß lauten: 

Apparet procul Inarime (Ischia), quae turbine nigro 
Fumantem premit Japetum flammasque rebelli 
Ora ejectantem et, si quando evadere detur, 

Bella Jovi rursus superisque iterare volentum. 

»Fern taucht Inarime auf, die den ßhwarzen Rauchwirbel 
dampfenden Japetus drückt, der Flammen aus rebellißhem Munde 

ausftößt. 
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und darauf brennt, falls er irgendwann entwiche, 

den Kampf gegen Zeus und die oberen Götter neu zu beginnen.« 

Seite 33 t. 

, Zeile 7. Der englifihe Dichter und Eflayifi Jofeph Addifon <1672—1719)/ 
in Deutfthland bekannt durch den Einfluß, den feine Wochenfihriften 
»Spectator«, »Tarier« auf die Entwicklung des deutfchen geilügen Lebens 
hatten, ließ 1705 eine Reifebefchreibung von Italien erfcheinen <Remarks 
on several parties of Italy), auf die De Brofles hinweift. Addifon zieht 
hauptfädilidi das achte und zwölfte Buch der »Punica« des Silius Itali- 
cus an. 

Seite 337. 

Zeile ii. Statt »Mädchen« lies »Töchtern«. 

Seite 338. 

De Brofles rechnet feit Gründung Roms den 21. April 753. 

Seite 342. 

Zeile 11. Jofeph Alexander Furietti, geb. in Bergamo 1685, igelt, als 
Kardinal in Rom 1761. Benedikt XIV. machte ihn nicht zum Kardinal, 
weil F. lieh von den von ihm gefundenen Kentauren nicht trennen wollte. 
Er veröffentlichte verfihiedene archäologilche Arbeiten. 

Seite 343. 

Zeile 29. Diodoros von Agyrion auf Sizilien iihrieb zur Zeit Cälars 
eine Weltgefihichte in 40 Büchern aus allen möglichen Hiftorikern zu» 
fammen, die teilweife erhalten ift. — Beroflo oder Berofos, Babylonier 
und Priefter des Bel widmete Antiocfaos I. Soter <281/0— 262/1) ein Werk 
über Babylonien. — Der kleinafiatikhe Ionier Megafthenes, der vier Bü¬ 
cher »Indika« geichrieben hat. Im Aufträge des Königs Seleukos Nika- 
tor machte er zwilchen 302 und 291 v. Chr. mehrere Gefandtfthaftsreifen 
zum König Sandrokottos <Chandragupta>, dem Befreier Indiens von 
der makedonifthen Herrfthaft. Er gab intereflante Nachrichten über die 
Geographie, Flora und Fauna Indiens, über das indifche Kaftenwefen, 
die Religion und die Sitten der Inder. Nur Fragmente erhalten. <Wilh. 

v. Chrift. Geich, d. griech. Litt.)-De Brofles' Wunfth erfüllte Geh. 

In der »Villa dei Pifoni«, mit deren Freilegung 10 Jahre danach begon¬ 
nen wurde, fand man außer einem Schatz von Bülten und Statuen auch 
die Bibliothek des BeGtzers. Ein Zimmer, öftlich des Periftyls gelegen, 
war mit übermannshohen Schränken an den Wänden und einem Bücher- 
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fchrank in der Mitte des Raumes eingerichtet. Hier und in anderen Räu¬ 
men verftreut wurden etwa 1860 Papyrusrollen und Fragmente gefun¬ 
den, die neben Schriften fpäterer griechilcher Philofophen größtenteils 
Werke des Epikuräers Philodemos, eines Zeitgenoflen des Cicero, ent¬ 
hielten. Veröffentlicht in »Herculanensium voluminum quae supersunt 
1763—1855c, 1862—77 in je 11 Bänden. <Neapel> Vgl. Pauly Real-Enc. 
d. kl. Altertums. 

Seite 348. 

Zeile 2. ln den »Briefen über den derzeitigen Zufiand Herculaneums 
und die Gründe feiner Verfchüttung unter den Ruinen des Vefuvs«, die 
De Brofles 1750 in Dijon herausgab <einer faß wörtlichen Wiedergabe 
unterer Briefe) macht De Brofles folgenden Zufatz: »Seitdem habe ich 
geliehen, daß ich weder der einzige noch der erße hin, der bei Betrachtung 
der Örtlichkeit dielen Gedanken gefaßt hat. Ich fand triftige Beweife 
in einem Manufkript von Nicolas Martino, das mir in Neapel ein flo- 
rentinilcher Edelmann zu lefen gab. Da es, wie man mir lagt, inzwiChen 
gedruckt iß, gebe ich hier nur das Wichtigße feiner Beweisführung und 
füge hinzu, was mir die Prüfung der Örtlichkeit und das was ich in den 
Alten über den Vefuv gelefen zu haben erinnerte, lieferte.« 

Zeile 14. Strabon, geb. etwa 63 v. Chr., lebte bis etwa 19 n. Chr. Er 
khrieb YitO[AV7)|i,aTa lotopixa und FecoYpacpixa, die zum größten Teil 
erhalten find. 

Seite 352. 

Zeile 4. Xiphilinus, Abbreviator des Dion, Johannes Xiphilinos, der 
auf Befehl des Michael Dukas <1071—78) einen Abriß der röm. Geich, 
des Dio Caffius <um 230 n. Chr.) wörtlich ausfthrieb. Der fo erhaltene 
Auszug lehrt manches über die Kaifergeichichte. 

Lübker, Real!, d. kl. A. 


Seite 356. 

Zeile 25. Richard Pocodc, englifcher Geißlicher, geb. 1704 in Sout¬ 
hampton, geß. 1765, bereifte den Oßen von 1734—41 und veröffentlichte 
feine Reifen 1743—45. De Brofles ftand mittelbar oder unmittelbar mit 
ihm perfönlich in Verbindung. 

Zeile 33. Francesco Bianchini, Aitronom, Sammler und Schrißßeller, 
geb. in Verona 1662, geß. in Rom 1729. Der Titel des zitierten Buchs 
lautet: Istoria universale provata con monumenti, e figurata con sim- 
boli degli antichi. Roma 1697 4 . 



480 


Seite 364. 

Zeile 30. Sixtus V., geb. 1521, war Papit 1585—1590. 

Zeile 35. Niccolo di Bernardo dei Madiiavelli, geb. 1469 in Florenz, 
gelt ebenda 1527. De Brofles fpielt hier an auf feine Schrift »II Principe«. 
— Thomas Morus, engliicher Staatsmann und Schriftfteller, geb. 1480, 
enthauptet d. 6. Juli 1535. De Brofles zitiert: »Utopia, sive de optimo 
rei publicae statu«. 



ABKÜRZUNGEN OFT ZITIERTER 

WERKE 


A. K. L. = Allgemeines Künßler-Lexikon. Zürich 1763. 

Ausgabe VII. = Lettres historiques et critiques sur l'Italie de Charles 
de Brosses. A Paris chez Ponthieu, Libraire ... An VII <1799) 
ed. Serieyz. 

B. = Baedekers Reifehandbücher. 

Baßard = D'Eßang, Vicomte de B.: Les parlements de France. Paris, 
Didier. 

Blainville = De Blainville, Reifen in Deutfihland, Holland, Italien ufw. 
I.—V. überfetzt v. Köhler. Lemgo 1764. 

BufFon = Henri Nadault de B. Correspondance de Buffon. Paris 1760. 

Chapelle = Oeuvres de Chapelle et de Bachaumont. La Haye 1680 bis 
1741 in 11, bis 1892 in 17 weiteren Auflagen erfihienen. 

Chenevieres = Ch,-PointeI, Recherches sur les peintres provinciaux. 

Co. = R. Colomb, Le President de Brosses en Italie, Lettres familiäres 
ecrites d'Italie en 1739 et 1740 par Charles de Brosses, quatrifeme 
edition authentique d'apres les manuscrits annotee et precedee 
d'une etude biographique par R. Colomb. 

F. = Foiffet, Th., Histoire des parlements ou l'histoire du President de 
Brosses. Dijon 1858. 

Haefe = Haefe, Gefihidite der Medizin. 

H. W. S. = H. W. Singer, Allg. Künfiler-Lexikon. Frankfurt a. M. 1895. 

Keyßler = J. G. Keyßler, Reife durch Italien, Teutfihland, Böhmen, 
Ungarn, die- Schweiz, Italien und Lothringen. Hannover 1740 
u. 1741. 

M. L. = M. Liefmann, Kunß und Heilige, ein ikonographifihes Hand¬ 
buch zur Erklärung der Werke der italienifihen und deutfihen 
Kunß. Diederichs, Jena 1912. 

Miflon = Voyage d'Italie de Monsieur Misson. A Utrecht 1722. 

Nagler = Neues allgemeines Künßler-Lexikon, bearbeitet von Dr. 
G. K. Nagler. München 1835 ff 

Riemann = Hugo Riemann, Mufiklexikon. 8. Aufl. Berlin 1916. 

Röhricht = Röhricht, Gefihidite des Königreichs Jerulalem. Innsbr. 1897. 
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Schladebach = Julius Schladebach, Neues Univerlal-Lexikon der Ton- 
kunß. Berlin u. Wien 1855. 

Th, u, B. — Thieme und Becker, Allg. Lexikon der bildenden Künlller 
von der Antike bis zur Gegenwart. Seemann, Leipzig 1907 ff. 
Villeneuve = Francpois de Villeneuve, L'histoire du Roi Rene. 

Zedier = Joh. Heinr. Zedier, Großes vollßändiges Univerfal-Lexikon. 
Halle u. Leipzig Anno 173z, 


NAMENVERZEICHNIS 

<* = Anmerkung) 


Deir Abbate, Niccolo 208, 
455 * 

Abbati Marchefe 142 
Abdenago 4, 410* 

Accon 372 
Acheron 291, 330 
Acherufia 330 
Achilleus 337, 339 
Actium 338 
Adda 98 r. 

Addifon 32t, 326 f., 423*, 477*, 

a£L , König 440* 
Adelheid, Kaiferin 66, 430* 
Agnano 324 

Agnefi, Maria Gaetana 81, 
92, 436*, 511, Bild i6> 
Agnefi, Elilabeth 92,94,437* 
Agrate, Marco, Bildh. 72, 431* 
Agricola, Hl. 411* 

Agrippa 291,329 
Agrippina 329,337, 477* 
Ägypten 281, 318,35 1 / 35 6 / 359 
Anenobarbus, Cn. Domitius 

_ 477 * 

Aimo, Prokurator 147 f. 
Aimo, der jüngere 148 f. 

Aix 20 ff. 

Alabanda 296, 468* 

Albani, Francesco, Maler 82, 
190, 204 ff., 210, 368, 382, 
383, 384, 385, 386, 387, 388, 
392 / 393 / 395 / 435 * 


Albani, Kard. Aleflandro 459* 
Albano 358 
Albenga 40 
Albergati Sala 202 
AldobrandinilcheHochzeit339f. 
Aleflandro, Freund De Brof» 
fes' 309 

Alexander Severus 234 f., 243, 
459 * 

Alexander III. 371 
Alexander VI. 430* 
Alexander VII. 183, 265 
Alexander VIII. 472* 

Alfons v. Neapel 426* 
AJgardi, Aleflandro 390 
Algerier 69, 76, 433* 

Alienfe, Ant. 373 
d’Allerey 101, 438* 
Alnetanus, Guilelmus Fiche» 
tus 159, 447* 

Alpen 158, Seealpen 36 
Amadaeus, Fürlt 38, 422* 
Amalia Kön. v. Sizil. 514, 
Bild 41) 

Ambrogio di Foflano 68,430* 
Ambrofius, HI. 53, 69, 76, 
426» 4J2» 433* 

Aemilius Macer 111, 439* 
Amelot de le Houflaye 138, 

Amrnanato, Bartolomeo 215, 
222, 241, 396, 398, 456* 
Amor 104, 239 
Amor und Plyche 103 
Aeneas 84 
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Aeneas' Amme 286 
Aeneide 291, 466* 

AnaltafiusBibliothecarius 95 f. 
Ancezune, Luifc v. n 
Ancilla 174 f. 

Anconne 7 
Andeol, Saint 7 
Andromeda 382 
Angelica und Medor 209 
Angeli, Andreas, Andrea del 
Sarto, Maler 223, 457* 
Angelier, Maler 399 
Anna-Maria, Geigenfpielerin 
172, 178 

Anna von öfterreich, franz. 

Königin 421* 

Antäus 232 
Antenor 127, 150 
Antibes 32,33,37, 44 
Antier,Marie,oängerin 3,408* 
Anti-Lukrez 472* 

Antinous 312, 473* 

Antiochia 296 
Antiodios Soter 478® 
Antonello daMeifina,Maler37i 
Antoninus Reiterftandbild 65 
Antoninus 326 

Antonius v. Padua, Hl. 104, 
124, 207, 442* 

Anxur 280, 466* 

Anzio 279 

Anzoletti, Luifa 437* 

Apennin 177, 193, 212 f., 250, 

_ 271 ff., 349 

Apollo 322 

Appius 282, 283 

Aragon, Könige v. 127 

Ardiinto 435® 

Arcuffia, Herr v. 30 
Aretino, Leonardo Bruni ge¬ 
nannt 224, 458® 

Argellati 81, 435* 


Argenfon 380 

d'Argens, Marquis, General¬ 
prokur. in Aix 25,419®, 421® 
Arianer 433® 

Aribert, König 430* 

Arioft 182 f., 429*, 451* 
Arlecchino 417* 

Armenier 261 
Arminius 337 
Arno 214, 254, 262 
Amolfo di Cambio <di Lapo> 

220, 224, 397/ 457* 

Arona 88, 511, Bild 14) 

Arpino, Cavaliere 298, 468* 

Arlinoe 356 

Aeskulapius 75 

Atalante 336 

Ätna 318,348 

Athen 96, 292 

Aubagne 33 

Auguftus 202, 229, 316, 327, 

338,358 

Auguftinus 65, 66, 75, 211, 
429*, 432* 

Aufonius 78, 434* 

Auvergne, Kardinal v. 4,409* 
A. Aveline. Exlibris a. d. Titel, 

Averdy, De 1 ' XXIII 
Avemer See 330, 514, Bild 43), 
Avernus 114, 291 
Avignon 9—19, Saint' Agri- 
cole 10 ,• Cöleftinerklofter 16/ 
Dom 17/Petrarkas Geliebte, 
ihr Grab 18,• Saint Martial 
12,412 ®, Synagoge 15,-Ville- 
neuve Karthaufe v. 13—15 

B 

Bacchus 225, 234, 398, 402 
Badoar 151 
Bagatina 142, 174 f. 
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Baglione, Maler 388 
Bagnacavallo, Ramenghi ge« 
nannt, Maler 387, 394 
Baillon, Sammler 230 
Bajae 291, 312 f., 322, 326, 514, 
Bild 43) 

Balbi, Conlt., Doge 47 
Balbi 45, 47, 56, 58, 60 
Baldi, Ant. 513, Bild 36) 
Baldiflera d'Anna 373 
Balduin, Königv. Jerufal.425* 
Bambini, Nicolo 373 
Bandinelli, Baccio, Bildhauer 
215, 220, 227, 232,39Ö, 459* 
Baratti. Schaufpielerin 308,321 
Barberini, Palazzo 339 
Barberini 100, 428* 

Barbieri, Damiano del 397 
Barocci 52, 84, 399, 424* 
Bartholomseus, Hl. 71 
Bartoli, Taddeo di 264 
Bartolomeo, Fra 223,399,457* 
Baflaiti <Bufueli>, Marco 381 
Baflano 57, 83,168, 369—372, 

378 , 383/ 399 / 428* ' 
Baflano, Jacopo 370,377—379, 
428® 

Baflano, Franc. 370,371,428®/ 
Giacomo V ecchio 428*/ Gi» 
ambattilta 428®/ Leandro 371, 

374 / 377 / 381, 428* 

Baffi, Laura 197, 453*, 512, 
Bild 30) 

Baftides bei Marfeille 25, 43, 
179, 419* 

Batta Franco 370 
Beauvoisin, pont de 51, 424® 
Beccafumi, Domenico 264, 
265, 266 

Beccari, Chemiker 197 
Belgrad, Friede von 245, 461* 
Bellini, Gentile 112,375,376,380 


Bellini, Giovanni 119 f-, 373,375, 

379 / 3 t 8o f. 

Bellini, Jacopo 112 
Bellini 373 
Bellinzoni, Frau 66 
Belloni, Graf 92 f. 

Bellotti, Bernardo 372, 399 
Bembo 371 

Benedetto, Antonio 257 
Benedikt, Hl. 207, 443® 
Benedikt III. 96 
Benfey, Sprachforlcher XXVII 
Benozzo Gozzoli 257 
Bernard, Feinfchmecker 30 
Bemardon 145 
Bernhard, Hl. Statue 266 
Bemini VII, 34, 266, 421* 
Berofus 343, 478* 

Berteaux, Dupleffis«Berteaux, 
Jean 513, Bild 37) 

Bertolotti, Giovanni. Lorenzo 

56/ 427* 

Befangon 259, 362 
Beflarion, Kardinal 158, 446* 
Bethesda 268, 383 
Bevy 153,332, 366, 446® 
Bianchini 356 ff., 360, 479* 
Bibbiena, Francesco Galli ge« 
nannt. . . 105,115, 389, 395 
Bichi, Madama 265 
Biribi, Kartenfpiel 48, 423* 
Birragua (Birago), Grabmal 
_ 74 / 432 * 

Bitonto, Sieg bei 300 
Blainville 415*, 433®, 457* 
Blancey XV, 1,27 f., 33,48,91, 
92, 129, 153, 169, 174, 198, 
242, 250, 275, 278, 407® 
Blancey, Frau v. 91, 198, 288 
Blanquette 32, 420® 

Boccalini 146, 446* 

Boetius 66, 429* 
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Bologna 177, 185 f., 214, 240, Bouillon,. Mme. de 201 
362, 382—395, 512, Bild 29) Bourbon, Karl v. 430* 
Bolognini, Giov. Battilta, Ma* Bourbonne, Mme. 132, 153, 333 
ler 385, 393 Bourbonne, Mr. 172,179,444* 

Bonconfiglio gen. Marescalco Bramante, Lazzari genannt 

379 73' 77V 432* 

Boni, Giac. Ant., Maler 252, Bramantino <Bartolomeo Su* 
463* ardi) 80,434* 

Bonifazio, Maler 368,378 Brandenburg, Haus 235 
Bonifaz VIII. 427* de Brantes n, 411* 

Bonneval, Tänzerin 3 Brantöme, Pierre de Bour* 

Bonnieu 514, Bild 45) deilles, Sieur de 315, 474* 

Bonone, Carlo, Maler 182 f., Breda, Kongreß von 471* 
450* De Bret XI 

Bonvicino 443* Brignole, Palazzo 60 

Bordone, Paris 74, 375, 379, Brignole 4, 61, 409* 

380, 432* Brill, Paul 83, 399, 435* 

Bordoni, Faultina, Sängerin Briosco, Andrea Riccio ge* 
171. S. Anm. unter Halle* nannt. . . Bildhauer 440® 
Saflone Britannicus 239, 296 

Borgognooe, Giac., Maler Brizzio, Maler 391, 392 
384, 430® Bronzino, Agnolo, Maler 222, 

Borghefe, Fürltin 278 227, 258, 396,397, 398,399, 

Borini, Maler 385 463® 

Borromäus,Karl,hl. 28,55,72, Broschi, f. Farinelli 205, 454* 
88, 124, 211, 420*, 431*, 511, De Brofles, Claude Barbe 2, 
Bild 14) 

Borromeifdie Infein 87—90, 

129, 242, 362 

Borromeo, Clelia 81, 435* 

Borromeo, Friedrich 434® 

Borromeo, Gräfin 435® 

Borromeo, Donna Terefa 
<Grillo*Pamfili> 435* 


421®, 479®, 509, 


407 

De Brolfes, Claude Charles 
407® 

De Brofles, Charles fen. V 
De Brofles, Charles (Leben 
V ff.) 420® 

Bild i> 

De Brofles, Charlotte 2, 407* 
Borromeo, Contetfa Terefa De Brofles, Pierre VII 
435® De Brofles, Petrus VII, 421* 

Borfo v. Elte 182, 450* De Brofles, Rene XIX, 466® 

Bofio, G. B. 512, Bild 30) Broffette, Parifer Antiquar 234 

Botticelli, Sandro 399 Broyer, Marquis d'Eguilles 

Bouchardon, Bildh. All, 11,411* 419* 

Bouhier,Präf. XIII, XV, XVII, Brueghel, Jan der Ältere 83, 
92,292,333,344, 514, Bild 46) 84, 235 ?, 460® 



— 487 — 


Brueghel, Jan der Jüngere 83?, 
84/, 235? 

Brueghel, Pieter der Ältere, 
»Bauem»Br.« 235,399,460* 
Brunelleschi, Filippo, Baumei» 
Iter 220, 228, 241, 396,398, 

457 * 

Brunelli, Gabriele, Bildhauer 
192, 387, 452* 

Bruni, Leonardo, gen. Aretino 

224/ 458® 

Hl. Bruno 15, 414* 

Brufaforci, Maler 113,117,439* 
Brutus 238 

Buard, Riefe 6 f., 410* 


Bucentaurus 133,163,177,445* 
Buffon VI, VII, XV, XVII, 
XVIII, 250, 316, 344, 514, 
Bild 45) 


Buoncompagni 257 
Buondelmonti, Vizelegat in 
Avignon 17, 416* 
Buondelmonti, Abbate 218 
Buontalenti 229, 398 
Burlamacqui 386 
Burnet, engl. Bilchof u. Reife» 
IchriftltelTer 299 
Büfler 10, 418* 

Butler, James, Herzog v. Or» 
mono 19, 418* 


c 

Hl. Cäcilie 207, 210 f. 
Caccianemici, Maler 392 
Caccini 463*, zu S. 255 
Cacus 215 
Caderoufle 8, 410* 

Cadiere 34,420* 

Caffarello, Sänger 201, 454* 
Cagnacci, Guido audi gen. 
Canlaffi, Maler 297, 384, 
468* 


Caieta, Des Aeneas Amme 
286, 467* 

Hl. Cajetan 440* 

Caliari, Beneaetto 116,168,369, 
379 / 440 ® 

Caliari, Carlo oder Carletto 
126, 379, 383, 440* 

Caliari, Paul f. Veronefe 
Caligula 326, 331 
Calixt v. Lodi, Maler 75,432* 
Callot, Maler u. Stecher 399 
Calvart, Maler 82, 383, 386, 
388, 38a 391/ 392/ 393 
Calza, Maler 385 
Camaizzi, Maler 383 
Camargo,Tänzerin 3,108,408* 
Cambiafo, Luca <il Luchetto) 
55/ 426* 

Cambio, Arnolfo di 220, 457* 
DieCampagna 274,278,288 ff., 
364 

Campana, Bildhauer 113. Vgl. 
440® 

Campana, Maler 267 
Campi, Ant., Maler 100, 104, 
105 / 437 ® 

Campidoglio, Maler 384 
Campo-riorido, Fürft v. 279 
Le Camus, Kardinal 200,453* 
Canaletto, Maler 307, 368, 
472*,5ii,Bild i8>,2i>,24>,25> 
Canali, Paolo, Baumeilter 194, 

453 ® 

Candido, Maler 387 
Du Cange, SieurCnarles 258, 
464® 

Cannes 36 
Canopus 239 
Canuti 392, 394, 395 
Canzaro 180 
Capaccino 383 

Caprara, General 194,382,453* 
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Capri 294, 3*3/ 32* « 4 / 57/ 3«/ 3^8, 413* 

Capua 281, 283, 287 Caftro Pignano, Herzog von 

Capuccino f. Strozzi 56, 427* C. 279 
Caracalla 57 Catena 370 

Caraffa 303, 470* Catilina 237, 251, 330 

Caravaggio, Michelangelo, Catull 111, 317 
Maler 58, 73, 205, 210, 267, Cavaillon, Erzbilchof 21 

383.385, 400, 431* Cavaliere Giorgio Calabrefe 

Caravaggio, Polidoro 386 266, 383, 384, 465* 

Cariophilo. Vielleicht Garo- Cavedone 209, 210, 384, 387, 

falo. 183, 451* 390, 304, 455* 

Carlone 53, 426* Cazi, Maler 385 

Don Carlos 244, 300, 468*, Cazzoni, Sängerin 201 

469*, 513, 514, Bild 36), 40) Cecchino del Salviati, San 
Carpaccio 183, 372, 374, 376, Francesco dei Roffi 232, 
380—382, 451* 459* 

Carpentras 20, 410* Celelti, Cavaliere, Maler 375 

Carpi 388,390 Cellini, Benvenuto 215, 455* 

Carpioni 315, 474* Cerati Gafpare, Monfignore 

Carracci, Agofiino 166, 210, 218, 456® 

382,383 f., 386,387,388, 389, Cefi, Bart., Maler 210, 388, 

_ 390 / 455* 39 2 / 455 * 

Carracci, Annibale 104, 204 Cesner, Maler 395 
ff., 206, 210, 297 f., 311, 382, Celtius 339 

384.385, 386, 387, 388,389, Chabeuf, Henry XIX, 368,509 

391, 400, 455® Chaldäa 281 

Carracci, Francesco 387 Chamblanc f. Jehannin 

Carracci, Lodovico 204, 206, Chambery 362 
207,208,209f., 341,382,383, Champagne 14, 413® 

384,385,386,387,388,389, LaChapelle,Schriftßeller437*, 


_ 390 , 39 */ 392 / 393 — 395/455 4 6 5 w f 

Carracci 14, 58, 190, 193, 209 Charny, Madame 305 ff., 471 
ff., 382, 385, 286, 388, 414* Chätelet, Herr von 247 
Carriera, Rofalba 162, 448® Chätelet 147 

Cafali, Palazzo 57 Chätelet®, Claude Louis Ch. 

Cäfar 57, 234, 238, 239 <Chaßelet> 513, 514, Bild 

Cäfarea 52, 425® 38), 39) 

Caffini, Domenico 190, 451*, Cnauvelin, Germain Louis de, 
512 Minißer 246, 461® 

Caßelli 399 Cheruel 471® 

Caßellanza 87 Chevigny 366 

Caltiglione, Benedetto, Maler Chiaretta, Sängerin 172 
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Chiavariblume 50, 423* 
Chintre 7, 410* 

Chiron 339 
Cianfogni 465* 

Cicero 286, 327, 330 
Cicisbei 50, 423* 

Cignani 389, 392, 394 
Cimabue 114,156 f., 190, 214, 
220, 227 f., 259, 264, 392, 
397 / 446 * 

Cione, Andrea di, Maler 228, 

458 * 

Circe 279, 466* 

Citeaux 139, 445* 

Civetta, Maler 370 
Claudia 337, Claudius 477* 
Clemens VII. 232,371 
Clemens XI. 472* 

Clemens XII. 472* 
Cleomenes 238 
Le Clerc = Leclair 178, 449* 
Clovio, Giulio 267,297,468* 
Coccaye Merlin 49, 423* 

C. N. Cochin, d. J. 509, Bild 3) 
Coeur de Roy 1, 40, 41, 407* 
Colleoni, Condottiere 374 
Colonna,Connetable 302,469® 
Colonna, Michelang. 388, 393 
Colonna, Onofrio 470* 
Colomb, R., XVIII, 471* 
Colubrano f. Pralombrano 
Comtat Venaiffin 8, 410* 
Conca 268 
Conde XIII 
Condrieu 6 

Conegliano, Maler 267, 377, 

379/ 380 

Conque, Kunftfammler 116 
Contarini 125, 368, 442* 
Conventi, Bildhauer 390 
Coppi, Maler 390 
Comaro 124, 442* 


Cornelius Nepos 111 
Corona 374 

Correggio 83, 127, 162, 209, 
239/ 267, 290, 297, 311 f., 
368, 383, 399, 400 
Corfi, Marc. Änt. 513, Bild 34) 
Cortois de Quincey XVII, 
133 / *53 

Mme. Cort. de Quincey XVII 
Coscia, Kardinal 285, 407® 
Colta, Maler 392, 393 
Cofta, G. F. 511, Bild 20) 
Cöte rötie 6, 410* 

Craon, Abbate 218, 456* 
Craon, Prinzeffin Anne Mar* 
guerite von . . 247, 462* 
Crau 63, 429* 

Cremona 99 f., 101/ S. Pietro, 
S. Domenico 100 / Turm 
99 f., 118,187/ Sieg bei.. 371 
Crefpi,Daniele, Maler 67,430* 
Criltoforo Cibo, Bildh. 72,74 
Croupignac 271, 465* 

Cruflol 6, 410* 

Cuers 35 

Cumae 291, 313, 323, 330 
Cupido 239 

Curgis <Burgund>, Madame 
Perfys von 66 

D 

Dal Re, Marc Ant. 510, 511, 
Bild 12) 15) 

Dambrun, Jean. 513, 514, Bild 

38 ) 

Damophilos, Bildhauer 404 
Danviia y Collado, D. Man. 
469*, 471* 

Dante 143, 221, 228, 445* 
Danti 396 

David, Werk Michelangelos 

215, 322 
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Decius, Juriß 257 
Demetrius Cantacuzena 258 
Deny, Mlle. 514, Bild 39) 
Descartes 27 
Defiderius, König 440* 
Desperiez 10, 411* 
Defpringles, Hotel VII 
Dijon V ff., 16, 37,74,91,170, 
185, 217, 259,288/ Tour de 
Bar 16/ S. Benigne 74/ Pe¬ 
terstor 179 

Dio Caffius 318, 338,348,351, 

474 */ 479 * ' 

Diodor 343, 478* 

Diomedes, Skulptur von Roffi 

232 

Dirke, Marmorgruppe 337 
Diziani, Maler 373 
Döllinger, Joh. 437 
Dolci, Carlo, Maler 57 
Doli, Baumeißer 391 
Domenichino, Maler 58, 205, 
206, 2io, 341, 383,384, 393, 
_ 454 * 

Dominikaner 19, 418 
Dominikus, Hl. 55, 77, 100, 
192, 208, 209, 452* 
Domitius 477* 

Donatello, Niccolo 215, 221, 
222,228,396,397,398,455* 
Donato, venezian. Edler 151 
Donato di Dono, Paolo f. 

Uccello 227, 458* 

Doria, Gouverneur 42 
Doria, Andrea 55, 60, 426* 
Doria, Giovanni 55, 426* 
Doria, Seefahrer 59 
Dorigny, Maler 117,376,441* 
Dow, Gerh., Maler 400 
Dubois, Kard. 200, 453* 
Dubuiffon, Tänzer 3 
Dubuiflon, Sängerin 3 


Ducange,Ch., Sieur du Fresne 

258, 464* 

Dufay, Botaniker 250, 463* 
Durazzo, Marcello 56, 427* 
Durazzo, Philipp 57 
Dürer 68/ S. oiro 68/ Ent¬ 
hauptung des Täufers 83/ 
Euaiariltie 84/ Kreuztra¬ 
gung 368/ Grablegung 399 
Van Dyk 57, 58, 399, 428* 

E 

D'Elboeuf, Prinz 246,333,402, 
461* 

Elyfium 291 

Empoli, Jakobus da, Maler 398 
Entieri? Wohl: Intieri,Abbate 

_ 303 / 3 »8, 357 / 470 * 

Enzio 189,392 

Enzo, Maler, Grablegung in 
Venedig 378 
Eroten 236 
Efel Chrißi 113, 439* 

Efel des Hl. Anton 11,126,444® 
Esras 192 

Eße, Borfo von .. 182 f., 450® 
Eßher, Gefchichte der, gemalt 
von Beccafumi 266 
Etßh 110,112,116,117,179 
Eugen, Prinz 402, 437® 
Eugen IV., Papß 267, 465* 
Euripides 236 
Eußorgio, Hl. 75, 432* 

Eva, Verfuchung durch .. 256 
St. Evremond 470* 

F 

Facardins, die vier.. roman- 
tilches Märchen 12,19, 412* 
Facini, Maler 389 
Falerner 285 

Farinato, Paolo, Maler 113,439* 
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Farinato, Giov. Balt. Gelotti Fontana, Lavinia, Malerin 382 
134, 445* Fontana, Proiper, Maler 208 

Farinelli 201, 454* Fontenay, Balfilt 3 

Famefe 290, 295 f., 311, 337 Fontette, Seeoffizier 26, 420* 
Famefe, Elifabeth 244, 461* Forbera, Antonio, Maler 14, 
Famefe, Palazzo 57, 337 413* 

Faure, Jean Le F. 126, 443* Foscarini, Prokurator 152 
Faultina 171, 449 Foscarini, Palazzo 161, 178 

Felibien XII, 61, 103, 429* Francescbini, Marc. Ant,, Ma« 

Felix V. 465* 1 er 53, 386, 391, 425* 

Ferdinand I. 261, 464* Franceschini, Vittorio5i2,ßild 

Ferrara 180 —182 32) 


Ferrari, Pater 49 Franchini, Herr 300 

Ferrari, Gaudenzio 77, 433* Francia, Maler <Raibolini> 211, 
Ferrari, in Padua begraben 125 383, 392, 455® 

Fern, Ciro, Maler 397 Franz I. 18, 98, 417*, 426* 

De Fevret, Charles VI 430®, 437® 

Fiamingo, Dionifio, Maler 74, Hl. Franziskus 55,205,2ti, 259 
82,166,370, f. auch Calvart Frascatana, la finta . . Sing« 
Fiafella, Domenico gen. Sar« fpiel 309, 473® 
zana, Maler 55, 426* Frascator, Hieronymus m, 
Fichi,Baumeilteri. Bologna 390 439* 

Ficino, Marfilio, Bülte 221,396 Fregofi, Grabmal der 112 

Fierabras 184 Frejus 36 

Figino 84, 436® Freret, Archäologe 356 

Filippo Neri 53, 69, 419* De Fresnay 321 

Fimarcone, Graf 82 Du Fresne, Ch., f. Sieur du 


Fini, Kardinal 285, 467* Cange 464* 

Finfonius, Maler 24, 419® Friedrich <Barbarofla> 371 
Fiorentino, Bildhauer 58, 73 Friedrich II. 189,392 
Fiorini, Baumeilter 207, 454® Friedrich III. 267, 465* 
HI.Firmus<S.Fermo>ii3,440* Friedrich II. <der Große) 472® 
Flamand 82, f. Fiamingo Fromond, Jean Claude, Ma- 
Flore, Jacobello, Maler 374 thematiker 259, 464® 
Florenz 51, 70, 189,212—250, Frontin, Feldherr und Schrift« 
396—400, 512, Bild 31)—35) fteller 101, 438® 

Foiffet XXIV Froulay, Graf 153,430* 

Foix, Galton de, Heerführer Frundsberg 430® 

75, 432® Fumiani, Giov. Ant., Maler 

Folengo, Teofilo 49, 423* 66, 430® 

Fontana, Domenico, Baumei« Furietti, Archäolog 342, 478® 
Iter 295, 467* Fult, Buchdrucker 124 
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Q Giordano Luca, Maler 56, 82, 

126, 229, 310 ff., 368, 380, 
Gaddo Gaddi 214, 227, 455* 397, 427* 

Gaeta 258 f., 313/ Herzog v. Giorgi, Pater, Archivar 80 
G. 280 . Giorgione <Giorgio Barba- 

Gaetano, Scipione, Maler 84, relli), Maler 84, 164, 375, 

3 ^ 9 / 435 * 435 * 

Galiani, Abbate 303/Celeltino Giotto, Maler und Bildhauer 


und Ferdinando G. 470* 
Galilei 224 

Gambarini, Maler 385 
Ganay, Frau v. 12, 21,30 
Gandi? Pater 259, wahrithein- 
lieh Grandi 464* 

Ganymed 104, 159 
Garf >ieri, Maler 383, 391 
Garofalo 390. Vielleicht iden- 
tilth mit dem 183 genannten 
fonft unbekannten Cario- 
philo 451* 

Galton von Orleans 306 
Genf 237, 251,362 
Gennari, Maler 393 
Genua 33—64, 185, 188, 289, 
292/ 331/ 3 6 2, 510, Bild 9) 
Hl. Georg 76, 228 
Germanicus 336,337 
Germain, Louis 514, Bild 39) 
Hl. Germano 327, 476* 

Hl. Gertrud 126, 443® 

Geryon 401 

Geffi, Franc., Maler 210,385, 

387, 390, 455 * 

Gevini, Andrea 512, Bild 31) 
Gherini, Palazzo in Florenz 


125, 127, 213, 214, 221,227 f., 
257,397,399,442® 
Giovanni da Bologna <Jean de 
B.> 188, 215, 226, 255,396, 
397 / 451 * 

Giraldi, Lilio Gregorio 182, 
450* 

Girard, Pere 34, 420* 
Girolamo da Brescia, Bau- 
meilter 441* 

Giulietta, Kurtifane 174 ff. 

Hl. Giultina 123, 124, 126,441* 
Gonzaga 104 
Gorgafos, Bildhauer 404 
Gozzadini, Marthefa 204 
Gregor d. Gr., Paplt 119, 126, 
432* 

Gregor XIII. 257 
Grandi, Pater <im Text fällch- 
lith »Gandi«) 259, 464* 
Gualtieri, Naturalieniammler 
230 

Gualtalla, Fürlt v. . . 101 
Gutht, van der 511, 512, Bild 
i 9 >/ 29) 

Guercino, Maler 14, 55,105, 
117, 182 f., 190, 205, 206, 


230 2io, 382, 383, 384,385,387, 

Ghirlandajo, Domenico, Ma- 389, 393, 413® 

ler 227,396,398, 458® Guicciardini, Franc., Hiftori- 
Ghifolfi, Maler 68, 430* ker 228, 458* 

Ginetti, Palazzo in Florenz 279 Guido <Le Guide bei De 
Giocondo, Fra (Jucundus) BrolTes gleith Guido Reni) 
128, 444® 15, 54, 55, 58, 83, 84,117, 
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126, 19O/ 193/ 20 4 ff/ 2 °7' 
2io, 252 f., 267, 290, 297, 
382, 383,384,385, 386/ 387, 
388, 390—395, 426* 

Guido Cagnacci, Maler 210, 

2 97 / 384 / 468 ® 

Guido da Siena 264 

H 

Hadrian 219 

Haid, Luc., deutfcher Kupfer* 
ftecher 514, Bild 40), 41) 
Hamilton, Antoine de 412* 
Händel, Georg Friedrich 472* 
Hannibal 287 

Hardion, Jacques 231, 459* 
Harlay, Prefident de . 

Kunftfammler 240 
Halle, Joh. Adolf gen. »il Saf* 
fone«, Komponilt 171, 449* 
Heinrich III. von Frankreich 
162, 448*/ 474* 

Heinrich IV. von Frankreich 
VIII, 163, 448* 

Herculaneum 291—292, 316, 

333 ff/ 347 ff/ 355 f*/ 4 °i ff. 
Herkules 63,126,204,215, 232, 

339 / 4 °° 

Herkules Tyrienus 359, 401, 
429® 

Herkules von Ferrara 393 
Hermaphrodit 236, 243 
Hl. Hieronymus 266, 432* 
Holbein, Maler 368 
Holofernes 205, 215 
Horaz 281, 287, 299, 327, 
466®, 467®, 469*, 476*, 477 * 
Hortemeis, Madeleine <Mme. 

Cochin) 509, Bild 3) 
Houdart 361 

Houdon, Bildh. Bild 45) 
Hovel, Jean Pierre 510, Bild 8> 


Houffaye, Amelot de la H., 
Hiltoriker 138, 445® 
Hubert, Francois, Stecher 514, 
Bild 45) 

Hume, rhilofoph XXVI 

I 

S. Ignatius 54, 426® 

Imola, Maler 206,388,393,394 
Ingoli, Maler 381 
Intieri, Bart. f. Entieri, 470* 
Innocenz V. 9, 411® 

Innocenz VI. 15, 411®, 414* 
Innocenz XII. 472® 

Innocenz XIII. 472* 
Iphigeniens Opferung <Oper> 
121 

Irmenful <Nach De Brofles 
Name Hermanns des Che* 
ruskers) 337 
Ischia <Inarime> 477* 

Ifola bella 89 f., 511, Bild 15) 
Ifola Madre 90 
Itri 285, 332 

J 

} acci, Fürlt 303, 326 
acobosz <Lukas von Holland), 
Maler 126, 444* 

Jakobiner 23, 418* 

Janinet, Francis 510, Bild 8> 
dl. Januarius 299, 502 
anus 336 
apetus 477* 

asmin, Hiftoriograph der 
»Facardins«. Siehe dort 12 
Javilliers, Tänzer 108 
Fort St. Jean 29 
Jehannin de Cnamblanc 202, 

454 * 
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J erufalem, heil. Erde von.. 256 Korintherbrief 258 
ohanna, Päpltin 95—97, 266, Koltka, Stanislaus, HI. 12,412* 

Kramer, deutlcher Mathema¬ 
tiker 237 

L 


437 

Johannes, Frater, Intarlien von 
ihm 113 

Johannes Anglicus, Papltname 
der Päpltin Johanna 96 
Hl. Johannes von Jerufalem 
266 

S ofephus Flavius 79, 434* 
ofua 359 

ucundus <Fra Giocondo), 

Archäologe 128, 444* 
udith 205, 21^, 322 
ulius Capitolinus 326, 434* 
ülichsplatz 434* 
upiter 59, 239, 281 
upiter Ammon 336 
uitinian 233 

dl. Jultina von Padua 123,441* Lambesc, Fürlt und Stadt 21 

Lami, Giovanni, Gelehrter 230, 

k 

»Kadmus undThefeus«, Oper Langetti, Maler 399 
308, 473* Lanino, Bernardino, Maler 80, 

Kanaan 359 434* 

Karl III. von Spanien 470* Laokoon 337 

Karl V. 371, 426* Latilla, Gaetano, Komponilt 

Karl VII. von Frankreich 430* 309, 473* 

Karl IX. von Frankreich 474* Laura, Geliebte Petrarcas 18, 


Labat, Jefuitenmiflionar und 
Reifelchriftlt. 2 , 52,187,407* 
Labia, Signora u. Palazzo 124, 
161 

Lactantius 124, 442* 

Lacume XIV, 12, 21, 27, 28, 
32, 33, 38, 69, 90, 113, 175, 
180, 30?, 310, 332, 412* 
Laforelt, Herr von . . 91 
Lama 373 

Lambertini, Bilchof von Bo¬ 
logna, fpäter Paplt 199. S. 
auch Bd. II 


Karl XII. von Schweden 154 
Karl der Große 113 
Karmeliter 24, 419* 


20, 417- 

Laurenti, Geiger 201, 454* 
Lazzarielli 300 f., 305,309,471* 


Hl. Katharina 266, 268, 311 Lebrun, Maler 14, 413* 
Keyßler, deutfeher Reifefchrift- Leclair, Geiger. S. Le Clerc 


heller XIV, 424* 
Kirchenltaat 273, 277 
Kodrus 359 

Kolumbus, Chriltoph 56 
Konltantin 235 


Le Clerc, Stecher, 13 f., 413* 
Le Clerc, gewöhnlich Leclair, 
Geiger 178, 449* 

Leda 159 

Legenden 254, 268 


Konltantinopel 26, 149, 158, Legouz de Saint-Seine, Marie 
217, 350/ Sophienkirche 123 XIX 
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Leo IV., Paplt 96 
Leo X., Paplt 232,311 
Leo, Komponilt 309, 473* 
Leopold I. 468* 

Lepicie 509, Bild 
Le Puifieux, Botlcnafter 304 
Levante, Ant., Baumeifter 193, 
452 * 

Levieux, Maler 14, 413* 

Leze, it. Botfchafter 174 
L'Höpital, franzölilcher Bot» 
Ichafter 304 

Liano d'Angeli, Filippo de.., 
Maler 56, 426® 

Liberale, Maler 112, 439® 
Liberi, Maler 126, 168, 369, 

372, 377, 378,379/ 380,443*/ 
512, Bild 27) 

Lionardo da Vinci 74,77,80, 
82, 8 j, 84, 97,399, 434® 
Lippi, Filippo, Maler 214,399 
Liutprand, König 429® 
Liviomens, Maler (?) 399 
Livius, Titus 80, 127, 343 
Livorno 235,255,259,260—262 
Lodi 98 

Lodi, Calixt von 75, 432® 
Lomazzo, Maler 77, 84, 433®, 
436® 

Lombardei 186, 362 
Lombardo 125, 442® 

London 169,301 
Loppin de Montmort, Ma¬ 
thematiker und Freund De 
Brofles' XTV, 2, 24, 32, 36, 
38, 81, 93,129,180,184,270, 
288,305, 309, 407® 
Loredano, venezianilcher No* 
bile 148 

Lorenzetti P. u. A. 264, 375, 
464® 

Lorenzi, Graf 218 


Lorenzino, Maler 374, 388 
Loretto, Madonna di. . 141 / 
— Santa Cafa 253 
Lorio, Maler 105, 438* 

Lothar von Italien 430® 

Loti, Carlo, Maler 383, 441® 
Lotto, Carlone 117, derselbe 
Loyola, Ignatius 54, 426® 
Louife Elifabeth von Frank- 
reidi 244, 461® 

Lubin, Frere, Mönch aus Ra» 
belais / Gargantua 305,471® 
Luca, Maler 80 
Luca Giordano, Maler. S. 
Giordano 

Lucca 177, 251—254 
Luciani, Sebaitiano (delPiom- 
bo> 83, 435® 

Lucotte, Sieur du Tilliot, 
Sammler und Schriftfteller 
179, 450* 

Lucrez 318, 474® 

Lucrezia 311 
Lucriner See 291, 330 
Ludovicus Caefar, Sohn Lo¬ 
thars jß 

Ludwig der Fromme 75 
Ludwig II. (Ludovicus Cae¬ 
far, Sohn Lothars) 75 
Ludwig X. von Frankreich 41, 
422® 

Ludwig XI. v. Frankreich 422® 
Ludwig XII. von Frankreich 
44, 422®, 430® 

Ludwig XIII. v. Frankreich IX 
Ludwig XIV. von Frankreich 
302, 469® 

Ludwig XV. von Frankreich 
XII, XX, XXV, 244, 4 u® 
Luino, Maler 83, 84, 435® 
Lukas von Holland, Maler 
84,126, 368, 384, 444® 
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S. Lukas, Maler 186 f., 252,395 
Lukrez, Dichter 318, 476* 
Lykomedes 337 
Lyon XII, 2—3, 43, 112, 134, 
509, Bild 2> 

Lyfimachus 239 
Lyfipp 158, 446* 

M 

Mabillon, Hiltoriker 80, 97, 
434* 

Macchiavelli, Niccolo 364, 
479* 

Macer, Aemilius, Dichter 111, 
439* 

Machefoire, anfcheinend einer 
von De Brofles' Buchhänd- 
lern 173 
Maecenas 327 

Maffei, Graf Scipio no, 116, 

. "7 5 438*, 441* 

Magdalena, Hl. 266 
Magenta, Baumeilter 191 f., 
386,390 

Magliabecchi, berühmte Bibli¬ 
othek in Florenz 217 
Mailand 52, 70—87, 91—95, 
192,197,303,510, Bild u>—13) 
Mainz 96, 124 
Le Maire du Palais XI 
De Maifons, Schloß 221 
Maittaire, Archivar 124, 442* 
Maletelte XII, XVI, 89,153, 
242, 249, 290,309,332, 361, 
366 

Malpighi, Arzt 193, 452* 
Malta 73 
Mamet XXVI 
Mammius 336,337 
Mancini, Hortenfe 469* 
Mancini, Maria 302, 469* 


Manfueti, Maler 376 
Mantegna, Andrea, Maler 84, 
127, 368, 399, 444* 

Mantua 101—106, 511, Bild 17) 
Manzoni, Maria 78, 434* 
Maratti, Carlo, Maler 55, 266 
Marc Aurel 239, 432* 
Marieschi, Mich. 512, Bild 28) 
Margarita, venezianifihe Sän¬ 
gerin 172 

Marignano, Schlacht bei 98, 

„437* 

Marius 286 
Mark Anton 202, 338 
Markusevangelium 157 f. 
Marnefia, Herr von ... 34 
Marolles, Sammler 61, 429* 
Marot, Dichter 18 
Marfeille 25—31, 33, 509, 510, 
Bild 5), 6> 

Marfigli, Frau von . . . 201,- 
Graf M. 194,195, 392, 452* 
Marfilly 32 
Martial 476* 

Martialot 43, 422* 

Martino, Nicola, Vefuvbe- 
obachter 478* 

Martin von Troppau 79, 437* 
Mafaniello 301, 469® 

Mafia, Bildhauer? 385. Sonlt 
unbekannt. Wohl irrtümlich 
ftatt Mazza 

Maflari, Maler 387, 394 
Maffica 285 
Maffimo, Maler 298 
Mafteletta, Maler 388, 392 
Mathilde, Gräfin 256 
Maulevrier, Herr von.., Ge- 
lchwaderchef 26 
Maupou, Kanzler XXI 
Hl. Maurus 66,126,430*, 442* 
Maximilian 430* 
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Mazarin, Kardinal u. Staats* 
mann 36, 421®, 428* 

Mazza, Bildhauer, Camillo u. 
Giuf., tätig in Bologna von 
1602-' 1740, 391. Ausgabe 
VII druckt Muzza 
Mazzoni, Maler 378, 380 
Mazzuoli, Maler, f. Parmeg* 
giano 206, 454® 
Mediateurfpiel 50, 424* 
Medici 54,217,224 ff., 243,262, 
304 , 337 

v. Medici, Aleflandro 232 
v. Medici, Carlo 214 
v. Medici, Cofimo d. Große, 
215, 227, 232, 258 
v. Medici, Cofimo II. 233 
v. Medici, Ferdinando 215, 
258, 261, 397 
v. Medici, Giacomo 83 
v. Medici, Giovanni 232 
v. Medici, Giuliano 225 
v. Medici, Kardinal 237 
v. Medici, Lorenzo 225 
v. Medici, Maria 241 
v. Medici, Piero 224 
Medici, Herr . . ., Gouver* 
neur v. Prato 251, 463® 
Medor 65, 209, 359 
Medufe 215 
Megalthenes 343, 478® 

Meaa, Jofeph f. MÜela 431* 
Mela <Meaa> Jofeph 73, 431* 
Melani, Franc, u. Giufeppe 
236, 464® 

Mellan, Claude 160, 447® 
Mentone 38 

Merian, Matth. 509, Bild z> 
Merian, Frl. v. 196 
Merkur 336 

Merlin Coccaye (Teöfilo Fo« 
lengo> 49, 423® 
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Meflalina 447® 

Mezzabarba 8t, 94, 435® 
Michelangelo 18,83 h, 165,192, 
205, 215, 220, 224 h, 229, 
231 f., 234, 236, 238, 243, 255, 

297, 363, 368, 379, 3^5/ 39 1 / 
396, 399, 400 

— Bacchus 225, 234 

— Brutus 238, 243, 255 

— David' 165, 215, 220 f., 221, 

224 

— Eherne Schlange in der 

Wüfte 84 

— Kopf eines Alten 83 

— Laurenziana, Treppenhaus 

der 226 

— Mater dolorofa 226 

— Mediceergräber 224 f. 

— Sühnung der Erbfünde, 
Avignon 83 

Traum Michelangelos 399 
Michelangelo dei fiori 84, 205, 

385 

Michelangelo delle battaglie 

20^, 385 

San Micheli, Architekt 115 
Michellozzo, Architekt 229 
Mignard, Maler 15,18,19,414® 
Migret 198 
Milanefe 384, 385 
Minerva 322 
Minoriten 40, 422® 
Minotaurus 292, 340 
Mintumo 285, 286 
Mirame, Trauerfpiel 307 
Mirandola, Pico da 8i, 223,397 
Mifenum 291,329 
Miflon, Reifelchriftlteller 44, 
56, 76,110, 113,114,137,157, 
187,213,238 f., 254,265,286, 
294,299, 326, 353,391,422®, 
427 */ 43 1 */ 439 */ 440 */ 4 ^ 3 * 
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Mitelli 393 
Mithridates 338 
Modena 362 
Modena, Herzog v. 194 
Modena, Herzogin v. 26,108, 
420* 

Mohammed IV. 427* 
Moiflbns VII 
Mola di Gaeta 285, 287 
Moliere 199, 472* 

Monaco 38 
Monfelice 179 

Montalegre, Jofe Joaquin de, 
Marques de Salas 303,470* 
Montagu, John, f. Earl of 
Sandwich 238, 460* 

Monte di Somma 316, 347, 

349 / 352 / 354, 357 
Monte Leone 294, 303 
Montelupo, Raffaello di 398 
Montemar, Jofe de Albomoz, 
Graf. . . 300, 469* 
Montemezzano 370, 372 
Monte-Oliveto 301, 304 
Montepulciano 271, 303 
Montfaucon, Pater 158, 447*, 
XII 

Monti, Maler 391 
de' Monti 194 
Monticelli 385 
Montigny 323, 476* 
Montmorencv 192, 390 
Montorfolo, Bildhauer 322,398 
Montot, Herr und Frau v. 

32,153,169 h, 332,366,420* 
Montpenfier,Mlle. de 305,471* 
Montrevel, Herr v. 91 
Morazzone, Maler 80, 434* 
Mora, Joh.Jak. 433* 
Morghen, Fil. u. Raphael 514, 
Bild 43> 

Moriconi 404 


Moro 68, 375, 377, 430* 
Morris, Thomas 510, Bild 6> 7) 
Morus,Thomas 364,379,479* 
Moscardo, Sammlung 116 
Moscati 375 
Mofes 251 
Mofaik 369 
Muliani, Maler 383 
de Mulier <de Mulieribus Pie¬ 
tro Molyn), f. Tempelta, 
Maler 60, 428* 

Murano, Maler 372 
Murano, Glasfabrik 175 
Muratori, Hiltoriker 81, 95, 

435 * 

Muratori, Frl. 193 
Mufaeum Etruscum 159,447* 
Mufaeum Florentinum 159, 
217,237, 243, 447*, 513 
Mufaeum Venetianum 159 f. 
Muzza, Bildhauer 391. Sonlt 
unbekannt, wohl Mazza, 
wie Seite 385 

N 

Napoletano d'Angeli, Maler 
56, 426* 

Narciflus, Statue 57 
Nazzio, Maler 385 
Neapel 246, 275, 284—304, 
33 i, 349 / 351 / 362, 402, 
513,514, Bild 37>—39), 42), 
46) 

— Caltel Nuovo 300 

— Caltel d'Uovo 294, 300 

— Chiaja 293. 

— Fort St. Elmo 293, 297 

— Karthaufe 293, 297 

— Katakomben 293 r. 

— Königreich 284,286,289— 

404 
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Neapel, Palazzo Caraffa 294 

— Palazzo Monte-Leone 294 

— Palazzo Montalto 294 
Neckerei®, XXIII 
Negri, Örgelfpieler 128 
Neri, Maler 69, 431* 

Neptun, Statue 59,188, 215 
Neri, San Filippo 53, 419* 
Nero 158, 239, 291, 477® 
Neflus 215 

Nettuno 279 

Neuilly XV, 33, 51, 89, 174, 
177, 185, 242, 289, 312, 322, 
332 f., 360 f., 420® 

Neuville 2, 407® 

Newton 4, 27, 93, 218, 408® 
Niccolet, Bemn. Ant. 513, 
Bild 37) 

Niccolini, Abbate 217 f., 456® 

— Capella 224, 226 

— Caia 230, 397 
Nicodemus 252 
Nicola Niccoli 223 
Nicolas, Fort St. 29 
Nigetti 214 
Nimes 362 

Niobe 266, 337 
Nivelle, Baron, f. Montmo¬ 
ren cy 192 
Nizza 38 
Noah 257 
Noli 42 

Nonius Afprenas 337 f. 
Nonius Baibus 337 f. 

Nonius Quintilianus 337 
Nonius Suffrenas 337 i. 

Sextus Nonius 337 
Noris, Kardinal 112,257, 439® 
Notre Dame de la Garde, 
Fort 25, 30 
Novellara 383 
Novi 63, 64 


Nucatutella 384 
Nuits 285 

o 

Obizzi 179 
Odvfleus 3, 337 
Oglio 101 
Olint 56, 427® 

Olivetanus, Hl. 113 
Ollioulles 34 
Oneglia 40 
Oratorianer 25, 419® 

Orazio, Maler 323, 476® 
Orcagna, genannt Cione, Ma¬ 
ler 228, 257, 458* 

Orcini 179 
Oreltes 2 
Ors 'on, Stadt 21 
D'örigny 3 76, f. Dorigny 
Orleans, Herzog von . . 240 
Orleans, Galton von . . 305, 
4 71 * 

Ormond, James Butler, Her¬ 
zog von . . 19, 418® 
Ofpedaletti 39, 422* 

Otho, röm. Kaifer 237 
Otranto 313 
Otto I. 430* 

Otto II. 371, 430* 

Otto III. 371 
Otto, Kaifer 66 
Oudin, Pere XI 
Ovid 286, 467*, 476* 

P 

Padovano, Maler 377,378,379 
Padua 122—128, 148, 511, 

Bild i8> 

Palladio, Architekt 111,117—122, 
124, 161, 379, 381, 441® 
Pallu, Intendant von Lyon 
XII, 4, 269, 409® 
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Palma Giovane, Maler 373,374 
Palma Vecchio 83, 84, 105, 
126,368,370 f., 373,376,379, 
380, 384, 385, 399, 443* 
Palmone, Maler 378 
Palus Pomptina 279 
Pamphili 338, 341 
Pannlo Nuovolone, Maler 100 
Pannini, Giov. Paolo 307,472* 
Pantagruel 360 
Pantalone 118, 441* 

Panurge 360 
Fra Paolo, Architekt 123 
Paris, Urteil des . . 165 
Paris, Stadt XII ff., 26,43,44, 
45/ 8 5/ 8 7/100,115,116,123, 
* 34 / * 35 / *36, 169, 174/ 2 * 5 / 
255, 290, 301, 306, 364 
Parma 290, 295, 362 
Parmeggiäno (Parmefan), 
Mazzuoli Franc, genannt... 
Maler 83,206,368,392,454* 
Parmegianino <Parmigianino> 
206, 207, 311, 386,390 
Parodi, Bildhauer 126, 442* 
Parrocel, Maler 17,19, 417* 
Parthenope, Oper 306, 308 
Pascalino, Kupferlt. 84, 435* 
Pafinelli, Maler 383, 385, 386 
Pafferotti, Maler 388 
Paflignani, Maler 398 
Pathelin, Maitre 444* 

Paul III., Paplt 311 
Paulus ad eaictum, Rechtsge¬ 
lehrter 127 
Paulus, Apoftel 258 
Pavia 64—70, 94, 430*, 510, 
Bild io> 

Pavili, Maler 18-5, 451* 

Pazzi, Kapelle der 224, 397 
Pellegrini, Pellegrino Tibaldi, 
Maler 73, 372, 380 


Perchet, Arzt 310 
Perelle, Stecher 13, 413*, 509, 
510, Bild 4>, 13) 

Perfetti, Bernardino, Improvi- 
fator 268, 465* 

Pergolefe, Giov. Batt., Kom- 
ponilt 201, 309, 454* 

Pemet, De BrofTes' Diener 2 
Pemozzi, Sängerin 201 
Perris, Bildhauer 12, 412* 
Perfeus 56,105, 215 
Perfon, Sänger 3 
Perfy v. Curgis 66 
Pertufati, Bibliothek 82 
Perugino, Pietro, Maler 68,76, 
84,100, 266, 368, 383, 393 
Pescennius Niger 296 
Peter von Luxemburg, Hl. 16, 
_ 4 * 4 * 

Peter, Zar 165 
Petrarca 18, 20, 417* 

Petrejus 251 

Phaeton <Öper> 11, 4ii*/<Bild> 
103 

Phidias 173, 238, 337 
Don Philipp, Infant von Spa¬ 
nien 245, 262 

König Philipp von Frankreich 
237 

Philipp V. von Spanien 284, 
461*/ fein Sohn Don Philipp 
244, 461* 

Piacenza 362 
Piano de vaione 251 
Piatti, Maler 372 
Piazza, Califfo da Lodi ge¬ 
nannt . . . Maler 75, 432* 
Piazzetta, Maler 372, 374 
Piccolomini, Aeneas Silvius, 
Dichter (als Paplt Pius ü.) 
267, 465* 

Pichetti 350, 356, 358 



— 501 — 


Pietramaia 213 

Pietro da Cortona, Berettini 
genannt. . . 214, 398, 455* 
Pignoni 398 

De Piles, Roger, Kunltfdirift» 
Iteller XII, 206, 240, 460* 
Pilotti, Maler 376 
Pindar 111 

Pinfon, Nicolas, Maler 23, 
418* 

Pinturicchio, Bernardino 267, 
465* 

Piola 55, 426*, 427* 

Piombo, Sebafiiano del, Luci* 
ani genannt. . . Maler 84, 

373 / 379 / 435 * 

Piperno 280 
Pippin 113,115, 127 
Piron, Dichter XIII 
Pifa 254—259, 262, 263, 362 
Pifani, ven. Familie 133,144, 
146, i68 / 178, 368 
Pifani, Villa 133, 511, Bild 20) 
Pisca Marina 283 
Piscina Mirabilis 329 
Piitoja 2*0 f. 

Pitti, Palazzo 240, 241 
Pittoni, Maler 379, 381, 478 
Pizzighettone 98 f. 

Placidus, Hl. 126, 442—443* 
Plante, Frl. 3 

Plinius, Gaius Plin. Secundus, 
Naturforfiher m, 230, 238, 
291,316,318,349 f., 353,357, 

439 /474 
Plutarch 198 
Po 64,100,180 f., 185 
Pocodc, Forlchungsreifender 

Ä 356 / 479 * 

Poggibonfi 263 

Poleni,Marchefe 128,178,444* 
Polefine 179 


Polignac, Kardinal und Mi« 
nilter 307, 337, 472* 
Poliziano, Ängelo, Dichter 221, 
397 

Polonus, Martin 97, 437* 
Pomona 339 
Pompei 351, 356, 358 
Pompejus 327 

Pomponne, Abbe von . . 175, 
449 * 

Pontac, Wein von . . 285* 
Pont de Beauvoilin 50,424* 
Ponte Corona 64 
Ponte Molle 274 
Pontormo, Maler 298, 397, 
468* 

Pordenone, Maler 165, 373, 
376, 380, 448* 

Porta, Palazzo 83 

Porta Capuana 281 

Portici 291, 304, 313, 321, 333, 

w 347 , 355 / 402* 

Polilip 294, 313, 322 f. 

Poulet Malafly, Herausgeber 
von De Brofles' Lettres Fa» 
milieres XIX 

Pouflin, Maler 13, 341, 368, 
4i3* 

Pozzuoli 312 f., 325 f. 
Pralombrano 304, 471* 

Prato 251 
Praxiteles 72, 239 
Priuli, Nobile 151 
Primatico, Maler 383, 392 
Privemum 280 

Procaccini, Jul. Caef., Maler 
69/ 73/ 76, 82, 388, 389, 

_ 43 **/ 435 * 

Procida 313, 322, 329 

Procop 283, 467* 

S. Proculo 326 
Proferpina 204, 383 
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Prudenti, Maler 380 Raffael, Steinigung des Stefan 

Fuget 28, 31, 34, 55, 60, 61, nus 55 

420* Raibolini, Francesco <il Fran* 

Puifieux, Louis Philogene, cia> 211, 455* 

Marquis de Siliery et de . . Raigecourt, Statthalter von 
304, 471* Toskana 244 

Puteoli 291 Rameau, Komp. XII, 94,437® 

Q Ranuccio, Herzog 468® 

Ranuzzi 194 

Quatrebarbes, Biograph v. Ranuzzi, Palazzo 205 
König Rene 308, 415® Ravenna 75,362 

Queverdo, Franc. Marie 513, Reaumur, Naturforfcher 248, 
Bild 38) 462* 

Quinault 308, 473 Reggio, Don Michele 303, 322, 

Quincey, Abbe de XVII 326, 328, 470® 

Quintilius Varus 337 Remus 264 

Quintin XVI, Herr v. 32, 43, R en e v. Anjou 16, 24, 415®, 
48,79,138,153,155/172/ 204, 416* 

217 “•/ 2 34/ 286, 296 f., 308, Refina 313,319, 402 

C / n w 4 /v» 


Rhone 3, 5 ff., 32,180, 251 
Ribera, Jufepe, genannt Spa* 
gnoletto, Maler 297, 468® 
Riccardi, Giov. Batt. 510, 
Bild 12) 

Riccardi, Mardiefe 218, 229 
Riccardi, Palazzo 229 f. 

Ricci 84,369, 379,381, 385 
Riccio <Briosco>, Bildhauer 


440 


M 


310 f., 368 
Quintin, Mme. 91 
Quirico, Hl. 270 

R 

Racine 199 
Radicofano 271 
Rados, Luigi 512, Bild 30) 

Raffael 17, 55 f., 74, 76, 79/ 

83 f’., 167, 187, 204, 206, ,, 

209, 210 f., 230, 235,240, Richard, HI., König v. Eng* 

267, 297, 311, 341, 368, land 252 

385, 386, 400 Ricchi, Maler 375 

— Hl. Cäcilie 204 f., 206, Richelieu, Louis Fran<?ois 

210 f. Dupleffis, Duc de .. 4, 215, 

— Hl. Familie 74 408* 

— Fußwafchung 83, 84 Richelieu, Kardinal 306, 472* 

— Hl. Georg 76 Ridolfi, Maler 378 

— Johannes in der Wulte 240 Robulti, Jacopo, gen. Tinto* 

— Madonna in Avignon 17 retto, Maler 165,448® 

— Seidentapeten nach Bildern Roedern, Graf XI 

von . . 56 Roger, Louifon 471® 

— Schule von Athen 82, 84 Rogiffart 431* 
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Rohan, Kardinal 133, 445* 
Roland, Paladin 65 
Roland, Hund 60 
Roli, Maler 391, 428* 

Rom 32, 51, 96 f., 129,134,167, 
177, 220, 248, 259, 263, 
270, 274 ff., 292, 297 f., 
301, 304, 306 f., 318, 319, 

332 , 34 1 / 35 1 / 3 6 2 ff-, 369 

— Curia Antoniana 363 

— San Giovanni in Laterano 

97 ,363 

— Kapitol 366 

— Klemenskirche 96 

— Koloffeum 96,352 

— Lateran 96 

— Pantheon 363 

— St. Peter 274, 307,341,362 

— Peterskuppel 220 

— Piazza Navona 364 

— Porta Capuana 281 

— Porta di San Giovanni 276 

— Porta del Popolo 274 

— Theater Aliberti und Ar- 

gentina 306 f. 

— Vatikan 167, 248, 274, 

292, 297 

— Via Augultiata 96 
Roma 385 
Romagna 279 
Romanelli, Maler 56, 428* 
Romano, Giulio <Pipi genannt 

• •> 54 f-, 57 f-, 60, 83,102 f., 
167, 311,383,399, 438* 

— Bacchanal 83 
Romanus, Hl. 252 f. 

Romulus 264, 274, 276 
Ronciglione 274 
Roquemaure 8, 410* 

Rofalba Camera 162, 378, 

Roteline , Hl. 15, 414* 


Rolinante 65 

Roffelli, Cofimo 214,455* 
Roffetti, Dom. 512, Bild 27) 
Roffi, Francesco, genannt il 
Cecchino del Salviati 232, 

459 ® 

Roffi, Graf und Gräfin 199 
del Roffi, Vincenzo 232, 459* 
Rouen 43 
Roufleau XXVII 
Rovigo 179 

Rubens 54, 58, 267, 368, 383, 
309, 426* 

Rufinus 79 
Ruffey VI 
Rumanini 126, 443* 

Ruota, Santa 76, 433* 
Rulticdno 396 

s 

Saba, Königin von.. 52, 425* 
Sabattini 384 
Sabinerberge 215, 277 
Sabinerinnen,Raub der 215,278 
Saibanti 116 

Saint-Aignan, Herzog von 
416® 

Saint-Germain, Herr von 209 
Saint-Germain, Ort 221 
Saint«Laurent 31, 115 
Sainte-Palaye XIV, 12,20,26, 

37 , 68 , 74 , 75 , i 3 8 , * 84 / » 99 , 
218, 264, 412® 

Saint-Martial 12, 412® 
Saint-Mesmin, Geburtshaus 
De Brofles' V 
Saint-Non 513, 514 
Saint-Pierre 248, 462® 
Saint*Seine, Vicomte Raoul 
de XVffl, 509 
Salerno 313 
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Salimbeni, Cav. Ventura, ge- Schandfäuie 78, 433* 
nannt Cav. Bevilaqua, Ma* Schandßein 127, 444* 
ler 266, 307, 465* Schedone, Bartoiomeo, Maler 

Salle, Tänzerin 3, 408* 297, 312, 468* 

Salluß XHI, XIV, XVI, XXII, Sdiiavone, Maler 376,381,399 
248, 251, 292, 296, 339, 343, Schöffer 124 
463* Scholaßika, Hl. 12^ 442* 

Salomo 52, 425* 

Salvati, Maler 376 
Salvator Rofa 376, 384 
Salviati 232, 377, 381, 397 
Sandwich, Mylord 238, 460® 

San-Martino di Bozzolo 101 
Sannazaro, Dichter 127, 322 
San Remo y 


uuiv/iauma/ «. 11» 1 aui 

Schott (Marianus Scotus) 97, 
437 * 

Schulenburg,Mar(chall von der 
Sch. 154, 446® 

Scipione Gaetano, Polzoni ge¬ 
nannt ... Maler 84,369,435* 
Sealfa, Maler 384 Z. 3 
Sebaßiani, Maler 376,381 


oan Kemo 39 oeDaitiani, Maier 370,3 

Sanfovino, Jacopo Tatti ge- Seleukos Nikator 478* 

Bildhauer 125, Sementi,Giov.Giacomo,Ma- 
ler 2to, 383,385, 389, 455* 


Seneka 56,309,323, 327, 476*, 

Senelino, Franc. Bernardo ge¬ 
nannt ... Sopraniß 308,472* 
Serchio, Fluß 254 
Sermoneta 280 


nannt . . 

161,221, 234,392, 442* 

Sant' Agata 287 
Santa Croce 374 
Santi di Tito, Maler 223, 227, 

_ 396 / 457 * 

Saöne 64, 286 

Sarri, Domenico, Komp. 306 f. 
delSarto, Andrea Ange(i,Ma- Sefio 87 

ler 83, 84, 222 f., 256, 297, Settala, Kabinett. . 94 
311 f., 382, 397, 399, 457* Sforza, Galeazzo 430* 
Sarzana, Maler 55, 426 
Saffi, Doktor 95 
Saflbne, Komponiß, f. Haffe 
Saugeon, Mlle. 306,471* 

Saulx, Marquis 41, 422* 

Saulx de Tavannes XIII, 422* 


Savoldo, Maler 380 
Savona 42 f., 422* 
Savonarola 223 
Scaligeri 380 


Sforza, Lodovico 68, 430* 

B. Sgrilli-Sanfone 513, Bild 33) 
Siena 51, 263 f., 273, 362 

— Baptißerium 266 

— Dom 265 f., 267 f. 

— Dominikanerkloßer 268 

— Madonna der Dominika¬ 

ner 264 

— Sakrißei 297 
Sieyes XVHI 


Scamozzi, Vincenzo 229,398, Sigonio, Carlo, Humanifi 81, 


458* 

Scaramouche 17, 416* 
Scarlatti, 309, 473" 
Scarri, f. Sarri 306 f. 


350 , 435 
Silhouette XXI 
Silius Italicus, Dichter 287, 
331, 467*, 477* 478* 
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Simiane, Abt von . . 12 Stofch, Baron v. 230 f., 459* 
Simon der Zauberer 77 Strabo, Gefchiditsfchreiber 348, 
Simon v. Chalons, Maler 18, 358, 479* 

417* Stradano, Maier 398 

Simone v. Pefaro, Maler 383 Strozzi, Capella 228 

Simonetta, Graf 82 Strozzi, Palazzo 229 

Simonetta, Gräfin 66, 82, 86 Strozzi, Capuccino Bernardo, 
Simonini, Maler 384 genannt il Prete Genovese, 

Sinigaglia 105 f., 174 Maler 56, 60, 427* 

Sirani, Maler 386 Subiaco, Klolter 124 

Siro, Hl. 53, 68, 425* Sudatario di San Germano 324 

Sixtus V. 277,364,468*, 479* Suardi, Bartolomeo, genannt 
Skelett, weibliches 79, 434* Bramantino, Maler u. Bau» 
Smaragdlchüflel <Gral> ^52,425* meilter 80, 434 

Smith, Jofeph, Sammler 160, Sueton 248, 296, 326 
447 * „ Sulla 337 

Sodoma, Giov. Ant. Bazzi, Surinam 196 
Maler 264, 268, 465* Surintum 321 
Sodomie, Gefetz gegen 219, Suzon, Fluß 202, 454* 

457* Syrien 351 

dal Sole, Jofeph, Maler 384 
Solfatara 290, 323, 324, 354 f. T 

Soliani, Maler 398 

Solimena, Maler 310 f., 473* Tacca, Peter, Bildhauer 215, 
Somis, Geiger 172, 436®, 449® 261, 463*, 464® 

Sorrent 294, 303, 321 Tacitus 217,337, 350, 476* 

Soulieres 35 Taffi, Andrea, Mofaikmaler 

Souvan, Sauvan,Maler 11, 4 11 * _ 228, 457* 

Spada 385 Tagnani, Geiger 216 

Spagnoletto, Jufepe de Ribera, Taifo, Maler 84 
Maler58,297,384,385,468* Tartini, Geiger 128, 178, 449® 
Sparaglia Cret <?> 392 Tatti <Sanfovino>, Bildhauer 

Speretti 30, 422* 125, 442* 

Spinelli, Kardinal 302 Tavemier, Reifebefchreiber 1, 

Spinola, genuefifche Familie 407* 

57, 60/TCard. Sp. 189 Tavannes, Herr Saulx de T. 
Statius, P. Papinius Statius, XX, 41, 422* 

Dichter 159, 281, 287, 466®, Taylor, Arzt 3, 408® 

467® Teaesco, Bild, 386 

Stecvich, Maler? 399 Telephos 404 

Stephan, Paplt 95 Tempefta, il Cavaliere 

"" der 360 


Ston, Maler 3 (. 


Maler 60, 83, 90, 384, 428® 



— 506 — 


Tencin, Kardinal 32, 35, 420* 
Terracina 280 f., 283 
Terra di Lavoro 288,313 
Terre, Maler 385 
Telle, Herr v. . . 91 
Teffin 64 

Hl. Therese 58, 60, 428* 
Theoderich, König 429*, 440* 
Theriak 172, 449* 

Thefeus 292,308,340,404,473* 
Hl. Thomas von Aquino 
252,396 

Thomas, Bifthof 35,366 ? 
Thronfolgekrieg, polnifcher 
429* 

Tiarini, Aleflandro, Maler 
208, 209, 383, 387, 388,389, 
190,392,393, 455* , 

Tibaldi, Domenico, Maler u. 
Baumeilter 191, 194 f., 208, 
383-385, 394, 453*, 455* 
Tiber 239, 274 
Tiberius 321, 476* 

Ticquet, Diplomat 304 
Tiepolo, Prokurator 147 f., 
158, 160 

Du Tilliot 179, 45 °* 
Timotheos, antiker Komponift 
in, 439 * 

Tintoretto, Domenico, Maler 

37 ! / 374 T ^ f r 
Tintoretto, Jacopo <Robulti>, 

Maler 58,104,105,116,138, 
165, i68, 252, 370, 371, 372, 

374 , 375 / 376, 377 — 379 / 3 8 °/ 
381, 383, 385, 389, 392, 448* 
Titus, Kaifer 351 
Tivoli 342 

Tizian, Maler 18, 61, 77, 80, 
82 f„ 105, ii2, 116,119,126, 

166 f., 168, 197, 311, 368, 
370, 372, 373, 374, 376, 377, 


378, 380, 385, 399, 400, 
418* 

Tököly, General 194, 453* 
Tolomei, Bemh. v. . ., Hl. 393 
Torbido, Maler 375 f. a. Moro 
Torelli, Maler 392 
Tomioli, Maler 390—91 
Torre 383, 384, 386, 440* 
Torre del Greco 320 
Torre di mezza via 278 
Torreggiani, Baumeilter 192, 
386, 451* 

Tortona 64 

Toscana 244, 246, 250, 262, 
_ 273 / 349 

Toscana illustrata 159, 447 
Ferdinand I. von Toscana 
261, 464® 

Toulon 25,34 f., 362,510, Bild7> 
Tournon 6 
Tournus 91 
Trachyna 281 

Traini, Franc., Maler 259, 
464* 

Trevifani, Francesco, Maler 

„ 307 / 373 / 379 / 472 * 

Trevifo 158 
Trieft 158 

Trivulzi, Adelsfamilie in Mai« 
land 76, 433®, 437* 

Troja 358 

Troppau, Martin v. . . 97, 
437 * 

Tulou, Sängerin 3 
Turin 51, 64, 362 
Tuzziani? 113, 440® 

u 

Uccello, Paolo <gen. di Dono) 

227, 458* 

Ugolini, Palazzo 229 
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Urania 237 

Uzes, Adelsfamilie 6, 35, 410* 

V 

Vacchio Vecdiia genannt. . . 
Maler 375 

DuVair, Guillaume, Gerichts» 
präfident 23, 419® 
Valaterray <?> 398 
Valence 7 

Valerianus, Pierius 182, 450® 
Valefio, Maler 390 
Valieri, venezianifche Familie 

Vaflarfi, Abt 117 
Valle, Pietro della 125, 442® 
Valmarano, Graf 119, 441® 
Vandalen 290 
Vandini, Abbate, Cellilt 178 
Vanini, Ott. 214, 455® 
Vanloo, Sängerin 87, 436® 
Vanni, Francesco 268, 465* 
Varotari, Alexander, genannt 
Padovanino, Maler 374,378 
Varro 404 

Vafari, Giorgio, Maler 190, 
214, 220, 227, 232, 234, 240, 
394, 396,397 

Vah, Giufeppe 512, 513, Bild 

3 ! >/ 3 5 > 

Vauclufe, WalTerfälle 20, 21 
Vecelli, Francesco, Maler 373 
Vecelli, Marco, Maler 371 
Vecelli, Tiziano, fiehe Tizian 
Velasquez, Maler 399 
Velleius 359 
Velletri 279 
Veltlin 87 

Venaifliin, Graffdiaft 9, 410® 

Vendramini 151 

Venedig 51, 97, 106 f., 117, 


122 f., 129—177, 190 f., 228, 
242, 250, 260, 274, 279, 
307, 309, 362, 368—381, 511, 
512, Bild 19), 2i>—28) 
Venezia, Statue 111 
Venezia, Bild. 370, 371, 372 
Ventimiglia, Gelcblecnt 36 
Ventimiglia, Stadt 38 
Venus 175, 237 
Venuti, Niccolo Marcello 
296, 342, 401—404, 468* 
Veracini, Francesco Maria, 
Geiger 216, 456* 

Verbil, Maler 375 
Vergil, Dichter 102, 217, 287, 
291, 322, ^31 

Vemet, Claude Jofepb 510®, 
513®, Bild 6>, 7>, 37) 
Vernier, General 370 
Verona 106—116 
Verona illustrata 117, 441* 
Veronefe, Paolo, Maler 57, 
83, 104, 107, 112,115, 118 f., 
124, 126, 138, 166, 167 ff., 
178 f., 267, 298, 368, 369, 
370 , 37 i, 372 , 373 ' 375 ' 377 ' 
378 , 379 ' 381—384' 399 ' 
440®' 444® 

Veronefe, Carlo, Maler 126, 
370, 423® 

Verfalles 57, 167, 231 
Verus, Kaifer 74, 432* 

De Vesme 509, Bild 2t> 
Vespafian, Kaifer 336 
Vefuv 285, 290 f., 294, 304, 
312 ff., 344, 353 ff., 401 
Via Appia 281,283,289,332,334 
Viani, Maler 393 
Viareggio 362 
Vicenza 117—121, 147 
Vidauban 36 

Vienne a. Rhone 5,509, Bild 4> 
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S. Viktor 31, 76, 433* 

Villa Franca 38,106 
Villa Marina 279 
Villars, Herzog 4, 101, 408* 

v f’ «8* 

Villeneuve 13 

Von Villeneuve, Botfchafter 
245 f. 

Villeroi, Marfdhall 100, 438* 
Vincentino, Andrea 370, 371, 
378 

Vinci,Leo,Komponilt309,473* 
Virginia 339 

Galeazzo Visconti 68, 430* 
Vitellius, Kaifer 57, 428* 
Viterbo 51, 274 
Vitruv, Baumeilter 110, 111, 
117, 128, 438* 

Vitruvius Cervo, Baumeilter 
110, 438* 

Vivaldi, Komponilt 171, 448* 
Vivarini, Maler 374, 376, 378 
Viviani, Mathematiker 224 
Viviers 7 

Vlamen, Kolorit der ... 267 
Voghera 64 

Volpini <Vospini>, Maler 68 , 
430 * 

Volsker 281 
Voltaggio 63 

Voltaire XI, XXVII ff., 408*, 
409*, 421*, <Pucelle> 423*, 
438* 

Volterrano, Franc., Maler 
222 

Voltri 43 
Voltumus 287 

Vospino, Bildhauer, f. Vol¬ 
pini 430® 

Vulkan 324 


w 

Watteau, Maler 226 
Weiberkreuzzug 56, 427® 
Wien 201, 246, 461® 
Wincfeelmann 459* 

Wright, Edw. 511, 512, Bild 
19), 29> 


X 

Xavier, Franz, Hl. 222, 396 
Xiphilinos, Johannes 352, 479® 

z 


Zabern 133 

Zabetta <ven. Dialektform für 
Elifabeta), Sängerin 172 
Zanetti, Bibliothekar 158,447* 
Zanetti, Althändler 160 
Zanotti, Franc. Maria, 
Altronom 197, 453® 
Zanucchi 369 
Zara 173, 372 

Zebedäus, Kinder des Z. 256 
Zelotti <Giov. B. Farinati), 
Maler 134,178, 371, 445® 
Hl. Zeno 114,115, 440* 
Ziemi, Doge 371 
Zinaldo, f. Rinaldo, Kompo- 

nift 309, 473 * 

Zobbino, Maler 380 
Zocdtii, Giuf. 512, 513, Bild 31), 

_ 32 >, 33 >, 34 >/ 35 > 

Zoccolanti 54, 426* 
Zondadari 266, 270 
Zuccari, Federigo, Maler 
220, 232, 371, 374,396 
Zuccati, Mofaikmaler 369 



ZU DEN TEXTBILDERN UND IHREN 
SCHÖPFERN 


<Die BÄdnummern find unter den Bildern eingedruckt) 

Exlibris auf dem Titelblatt. Dies Exlibris, eines von etwa einem Dutzend, 
die nacheinander feine Bücher fihmücfcten, ließ Charles de BroOes 
nach feiner Rückkehr aus Italien von A. Aveline fertigen. Freund¬ 
lich!! zur Reproduktion überlaßen von Herrn Henri Chabeuf, Pre¬ 
sident des Antiquites de la Cöte d'Or in Dijon. — Antoine Ave¬ 
line, geb. 1691, gell. 1743 Itadi Anfichten von SchlölTern und Städten: 
St. Cloud, Chantilly, Meudon, Verfalles u. a. Vgl. Th. u. B. 

i> Titelbild. »Charles de Brofles als President ä mortier um das Jahr 
1744«. Nach einem Ölgemälde im Befitze des Herrn Vicomte Raoul 
de Saint-Seine in Dijon, nach einer mir vom Befitzer gütig!! über- 
fandten Photographie. Künilier unbekannt. 

z) »Lyon«. Nach einem Stich des XVII. Jahrhunderts, wahrfcheinlich 
von Matth. Merian d. A., geb. 1593 in Bafel, ge!!. 1650 in Schwal- 
bach, — in meinem BeGtz. 

3> »Paffionsfänger«. Nach einer Zeichnung von C. N. Cocfain le fils, ge¬ 
llochen von Madeleine Cochin, feiner Mutter. Die Unterfchrift des 
Blattes lautet: 

LE CHANTEUR DE CANTIQ.UES. 

Au Sermon du Chanteur 
quoi qu'on ait I'ame emue 
Chacun y va toujours son train 
Le Soldat y fait sa recrue 
Et le filou son coup de ntain. 

Lepicie. 

A Paris chez Cochin, Craveur du Roi, rue St Jacques vis-ä-vis 
les Mathurins, ä St. Carles A. P. O. R. Dessine par C. N. Co¬ 
chin le fils. Grav6 par Madeleine Cochin. Unfer Blatt befindet Geh 
im Kimfthift. Seminar der Univerfität München. 

4) »Viennes«. Nach einem Stich aus D 61 ices de la France, III, Leiden 

17*6. — Die Stiche in diefem Werk dürften auf die Stecherfamilie 
Perelle, und zwar auf Nicolas Perelle zurückgehen. 

5) »Marfeille«. Aus : »les Dilices de l'Italie« par les Sieurs Rogissart 

et H .. Paris 1707. 
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6> »Hafen von Marfeille«. Nach einem Gemälde von Claude JofephVer» 
net, geb. 1714 in Avignon, f 1789 in Paris, gefiochen von Tho. 
Morris, geb. um 1750 in London. Unterfchrift: Vernet pinx* Tho. 
Morris sculp* A View of the Port of Marseilles LTnterieur du 
Port de Marseilles. Sold by I. Boydell Engraver in Cheapside, 1762. 

7) »Arfenal von Toulon« Na<h einem Gemälde von Claude jofeph 

Vernet geltodien von Tho. Morris. (Vgl. zu Bild 8.) Unterfthrift: 
Vernet pinx 1 Tho. Morris sculp 1 The new Port or the Arsenal of 
Toulon. Le Port neuf ou 1 'Arsenal de Toulon. Sold by I. Boydell 
Engraver in Cheapside 1762. 

8) »Umgebung von Genua«. Nach einer farbigen Zeichnung von I. 

Hoüel gefiochen von F. Janinet 1714/ der Stich befindet lieh im Kunft- 
hiltorifchen Seminar der Univerfität München, ln der linken unteren 
Bildecke: F. janinet Sculp. 1714, unter dem rechten Fuß der Mittel« 
figur I. Hoüel F. Unterfchrift: Environs de Genes. Grave par F. 
Janinet d'apris le Dessein Original fiait par M. Hoüel Peintre du 
Roi A Paris ehez Le Pere et Avaulez rue S. Jacques. Jean Pierre 
Louis Laurent Hoüel, geb. 1735 in Rouen, gelt. 14. 11. 1813 in Paris. 
Von ihm u. a. eine Reife nach Sizilien, Malta, Lipari. 1782—87. 
Vgl. Nagler, H. W. S. Unfer Blatt ilt nirgends erwähnt. Francis 
Janinet, geb. 1752 zu Paris, gelt. 1813 ebd., einer der hervorragend« 
Iten Vertreter des farbigen Kupferltichs. Nagler H. W. S. 

9) »Genua«. Aus »Les Delices de ITtalie« par les Sieurs Rogissart 

et H .. Paris 1707. 

10) »Die Certofa von Pavia«. Aus »Les Delices de ITtalie« par les 
Sieurs Rogissart et H . . Paris 1707. 

it> »Der Mailänder Dom (nach Misson)«. Wie De BrolTes ihn nach fei« 
nem Reifeführer erwartete. Aus »Les Delices de ITtalie« par les 
Sieurs Rogissart et H .. Par. 1707., nicht aus Milfon. 

12) »Wie der Mailänder Dom damals aussah«. Nach einem Stich von 
Marc. Ant. Dal Ri um 1735. Unterfchrift: Marc Ant' Dal Ri 
fece. Prospetto del Duomo di Milano E rapresentazione de fune« 
rali fatti per la M ia della Regina di Sardegna ‘SD'SD'SD li 30 Aprile 
1735. Si vendono nelfa Contrada de ... »Marc. Antonio dal Ri, 
tätig zwilchen 1722 und 1760, Rach die vornehmften Kirchen und 
Palälte, fowie die fthönften Ausfichten von Mailand und des Gebie« 
tes jener Stadt, nach Zeichnungen von Giov. B. Riccardi, 6 Bände.« 
Nagler. 

13) »Seminar der Schweizer«. Aus »Dilices de 1 ' Italie« par les Sieurs 

Rogissart et H .. Paris 1707. Vielleicht nach Perelle. 
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i4> »Standbild des hl. Carlo Borromeo in Arona«. Aus: Stati Sardi 
Itaiiani di Terraferma Vedute Pittoriche. Unterlchrift: Veduta del 
Colosso di S. Carlo Borromeo Sul Monte D'Arona. 

15) »Die Ifola Bella im Lago maggiore«. Nach einem Stich von Marc. 
Ant. Dal Rfe. Unterlchrift: Prospetto del Isola Bella verso mezzo 
Giorno. Marc. Ant. Dal R& Inc. C. P. S. G. M. Perspective de 
Till. Belle du cote du midi. <Vgl. zu Bild 14.) 

i6> »Maria Gaetana Agnefi« <1718—1799). Nadi einem Kupferßich in 
meinem Belitz. Der Verfertiger ilt mir unbekannt. 

17) »Mantua aus der Vogelßhau«. Aus »Les Delices de l'Italie« par les 
Sieurs Rogissart et H .. Paris 1707. 

18) »Santa Giustina« in Padua nach einem Stich von A. Canale, gen. 
Canaletto mit gütiger Erlaubnis des Kgl. Kupferltidikabinetts 
München. Vgl. S. 472*. 

19) »Einfahrt in Venedig«, nach Zeichnung von Edw. Wright? von 

G. Van der Gucht in »Some observations in travelling through 

France, Italy, etc. in the years 1720, 1721, and 1722«. By Edw. 

Wright Esqu. Unterlchrift: A. Burcello. B. Remulcio. C. Gondola. 

Burcello etc. a conveyance from Padua to Venise. 

♦ 

20) »Portal der Villa Pisani«. Nach einem Stich von G. F. Cofta in »Le 
Delizie del Fiume Brenta nei palazzi e casini situati sopra le sue 
sponde« Tomo II. Disegnate et incise da Gianfrancesco Costa, 
Architetto e Pittore Veneziano. Venezia 1762. Unterlchrift: Veduta 
dell' Ingresso nelle Vigne de N. N. H. H. Pisani LII. Rechts un¬ 
ten : G. F. Costa del et inc. con Privilegio. — Mit gütiger Erlaub¬ 
nis des Kgl. Kupfer Itich-Kabinetts München. 

2i> »Der Broglio«. Nach einer Originalradierung von A. Canale, De 
Vesme . . . mit gütiger Erlaubnis des Kgl. KupferlHcfakabinetts 
München. 

22) »Sitzung des Grossen Rates«. Aus »Voyage d'Italie de Monsieur 
Misson«. Utrecht 1722. 

23) Eine »Funzione«. Aus »Les Delices de l'Italie« par les Sieurs Ro¬ 
gissart et H .. Paris 1707. 

24) »Blick auf Venedig und die Alpen« <Föhnbeleuchtung). Von A. Ca¬ 
nale. Mit gütiger Erlaubnis des Kgl. Kupferltidikabinetts München. 

25) »Der Canale Grande« von A. Canale, gen. Canaletto. Nach einem 
Stich im Kgl. KupferlHchkabinett München. 

zö> »Karneval in Venedig«. Aus »Les Delices de l'Italie« par les Sieurs 
Rogissart et H .. Paris 1707. 
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27> »Der Faaftkampf der Gondolieri auf der Brücke«. Nath einem Stich 
in Miffon, »Voyage d'I tafle«, der auf einen Originalltfch von Pietro 
Liberi und Domfenico Rofletti zurückgeht/ eh) Exemplar im Kupfer« 
ßichkabinett der Kgl. UniverGtät München. Mit gütiger Erlaubnis 
der Hof« und Staatsbibliothek München. Zu Liberi vgl. S. 443*. 
Rofletti Domenico, geb. vor 1660 in Venedig, gelt nach 1719, Maler 
und Stecher. 

28) »Rialtobrücke«. Nach einem Stich von Mich. Marieschi. Unterlchrift: 
Forum olitorium e regione prospectum, cum proximis publicis 
Magistratibus, et ponte Riuoalti: citro pontem «des mercatoria 
gentis Germanic« ad l«uam. Mich. Marieschi delineavit. Mit gü« 
tiger Erlaubnis des Kgl. Kupferßichkabinetts München. Michele 
Marieschi, geb. in Venedig, arbeitete längere Zeit in Deotichfand, 
fthuf hauptfachlich AnGchten feiner Vaterßadt. Er Itarb 1743. H. W. S. 

29) »Die Mittagslinie in San Petronio«. Von G. Van der Gucht. Aus 
Edward Wright: »Some observations intravelling through France. 
Italy<£>c.in theyears 1720,1721 and 1722.« By EdwardWright Esqu. 
London 1730. Die Qberfihrift: Meridian Line in y.* Church of S. 
Petronius at Bologna, this vieuw is taken from Cassini's book. — 
Van der Gucht, geb. 1697 in London, Sohn und Schüler des Midiel 
V. d. G. 

30) »Madama Laura Balfi«. Gez. von G. B. B0G0, geßochen von L. 
Rados. Unterlchrift: G. B. Bosio dis. L. Rados inc. Ein Luigi 
Rados, geb. um <780 in Parma, geß. nach 1828, hat nach J. B. (nicht 
G. B.) B0G0 mehrere Kupferßiche in gr. Folio ausgeführt. 

31) Veduta della Chiesa di S. Michele Bertelde de P. P. Theatini. Ge« 

zeichnet von Giufeppe Zocchi, geßochen von Giufeppe VaG. Links 
unterm Rand: Giuseppe Zocchi del. Rechts unterm Rand: Giuseppe 
Vasi scol. Roma. In Scelta di vedute di Firenze von Andrea Gevini, 
Firenze 1754. Giuf. VaG, Maler und Kupferltecher/ geb. 1710 in 
Corleone, lernte bei Conca zeichnen, bei P. L. GhefG Rechen und 
bei Juvara die BaukunJt. Berühmter Vedutenltecher. 

32) »Ponte della Trinitä« über den Arno in Florenz. Gezeichnet von Jo. 
Zocchi, geßochen von V. Franceschini. in Scelta di XXIV Vedute 
delle principale Contrade, piazze, Chiese e Palazzi della Cittä di 
Firenze Dedicata alla sacra reale apostolica Maestä Maria Te¬ 
resa Regina d’Ungheria t di Boemia arcidüchessä d'Austria e gran« 
duchessa di ToScäna. Firthte 1754. Unterfiirift: Links unterm 
Rand Jo. Zocchi del. R&hts dnterm Rand V. Fräncesthitti sculp. 
»Veduta di una parte di Long' Arno, e del Ponte a S. Trinitä presa 
del Palazzo des Sig r March*« Ruberto Capponi«. Vincenz Fran» 



— 5*3 — 

ceschini, Maler u. Kupferßedier zu Florenz/ geb. 1680 zu Rom. Er 
zeichnete viele feiner Blätter: V. F. — Nagler. — Giuf. Zocchi 
<1710—1782) war ein berühmter Vedutenftecher. H. W. S. 

33) »Santa Maria dei fiori«. Links unterm Rand: Joseph Zocchi del/ et 
fig. incidit. Redits unterm Rand: B. Sgrilli scui. Unterfchrift: Ve» 
duta della Metropolitana Florentina, e del Battistero di S. Gio. 
con la Processione del Corpus Domini. Zocchi Vgl. zu Bild 
T. XXI. — B. Sgrilli. Bernardo Sgrilli-Sanfone, Architekt u. Kup- 
ferßecher, arbeitete in Florenz. Befchreibung der Kirche Maria de ßori 
mit 17 großen von ihm felbßgeßochenen Blättern, bez. B. S. fe. Vgl. 
Nagler, der Sgr. auch als Mitarbeiter an Saint-Nons »Voyage« 
namhaft macht. 

34) Der Palazzo Riccardi. Links unterm Rand: G. Zocchi del. Rechts 
unterm Rand: Marco Antonio Corsi scol. Firenze. Marc Ant, 
Corfi, gefchickter Zeichner und Kupferßedier zu Florenz, arbeitete 
um 1750 für das Mus. Florentinum, auch nach Zeichnungen von 
Cipriani, I. Campiglia, G. B. Ferreti, Pignati u. a. 

3$) Das Großherzogliche Kabinett <die Uffizien). Links unterm Rand: 
Giufeppe Zocchi. Rechts unterm Rand: Giufeppe Vafi Roma. 

36) Don Carlos, König von Sizilien. Unterfchrift: Ant. Baldi del. et 
sculp. Neapoli. Ant. Baldi <Baldo), geb. in La Cava im Neapolita» 
nifchen um 1692, f um 1773, Schüler des Franc. Solimena. 

37> »Die Mergellina von Neapel«. Nach einem Gemälde von M. Vernet, 
gezeichnet von Berteaux, geßochen von Nicollet (Niccolet). Links 
unterm Rand: Dessinee par Berteaux. Rechts unterm Rand: Gra- 
vee par Nicollet. Unterfchrift: Vue de la Ville de Naples, prise du 
Faubourg de Chiaya. Peinte d'apres Nature par M. Vernet, Pein» 
tre du Roy A. P. D. R. In »Voyage Pittoresque de Naples«. Vgl. 
39. — Jean Dupleffis-Berteaux, geb. 1747 in Paris, geß. 1819 daf., Ra¬ 
dierer. Th. und B. — Bernh. Ant. Nicolet (Niccolet), geb. 1740 zu 
St. Immier in Bafel. H. W. S. 

38) »Die Piaggia oder Chiaja in Neapel«. Nach einem Stich von Que- 
verdo und Dambrun. Nach der Natur gezeichnet von Chaßelet. 
Aus »Voyage pittoresque«. Vgl. 39). Unterfchrift: Grave ä l'eau 
forte par Qjieverdo. Termine par Dambrun. Vue de l'Extremite du 
Quay et du fauxbourg de Chiaia ä Naples prise de l'endroit appele 
Capo di Mergellina. Dessinee d'apr&s Nature par Chaßelet. — Que- 
verdo, Francois Marie Ifidore, geb. 1748 in Jofielin <Dep. Morbi- 
han), geß. 1798 in Paris, Schüler von I. B. Pierre und I. de Lon- 
geuil. — Claude Louis Chaßelet (Chätelet), geb. in Paris 1753, guil¬ 
lotiniert 1794/ malte und ßach Landßhaften im Stil Louis XVI. 

33 De Broßes Briefe 
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Jean Dambrun, geb. in Paris 1741, tätig bis gegen 1808, war als 
Stecher an den berühmteren Büchern feiner Zeit: Kehls Voltaire, 
Cabinet des Fees, u. a. tätig. 

39) Blick auf Neapel vom Palazzo Capo di Monte. Aus »Voyage pittores» 

que de Naples et de Siciie. par l'Abb€ de Saint»Non«. Par. 1781. 
Nach der Natur gezeichnet von Chaltelet, geätzt von Germain, mit 
dem Stichel vollendet von M le Deny. — Jeanne Deny, geb. 1749, 
Schülerin von 1 . 1 . Veau, bis um 1815 tätig. — Vielleicht: Germaio, 
Ludwig, Kupferftecher und Zeichner, geb. zu Paris 1733. 

40) »Don Carlos, König von Sizilien«. Nach einem Stich v. Joh. Lorenz 
Haid, geb. 170z in Augsburg, geft. 1750 daf., Schüler von Rügen» 
das. 

41) »Amalia, Königin von Sizilien«. Nach einem Stich von Joh. Lorenz 
Haid. Vgl. 40). 

42) »Le Mont Vesuve comme i( etait en 1631«. Nach »Les Delices de 
Tltalie«. par les Sieurs de Rogissart * 3 D H***. Paris 1707. 

43) »Der Averner See und der Golf von Bajae«. Nach einem Stich von 
Filippo Morghen in »Anfichten aus Neapel von Philipp Morghen«, 
herausgegeben von Raphael Morghen 1777 gr. Fol. — Filippo 
Morghen, geb. um 1730, ftach Ruinen und Anfichten von Neapel. 

44> »Le Prefident Bouhier« <1673—1746). Nach einem Stich aus der Ga» 
lerie historique, Suppl. V. 

45> »Le Comte de Buffon de l'Academie Franchise«, in »Collection de 
portraits d'hommes illustres vivants«. Links unterm Rand: Dessin€ 
par Bonnieu d'aprfes (e Büste de M. Houdon. Rechts unterm Rand: 
Grave par Hubert. Mit gütiger Erlaubnis des K. Kupferltichkabi« 
netts München. Bonnieu bei Th. und B., Nagler, H. W. S. nicht 
genannt. — Francois Hubert, geb. 1744 in Abbeville, gelt. 1809, 
Schüler von Beauvoulet. H. W. S. 

46) »Vefuv und Monte Somma«. Aus: »Voyage d'Italie de Monsieur 
Misson«. 
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BERICHTIGUNGEN 


S. 90, Z. 3 von oben lies »Alabafter« ßatt » Albafier «. 

S. 133, Z. 34. Nach »vorüberkamen« ift einzufügen: »den Foscarini ge« 
hörig«. 

S. 275. Am Seitenkopf lies: »Aditundzwanzigßer« ßatt »Siebenund« 
zwanzigfier Brief«. 

S. 371. Die 4. Zeile von unten muß heißen: »Paul Veronefe Zelotti, ein 
anderer als Paul Veronefe Caliari, war .. .« 

S. 427* Anm. zu S. 56, Z. 5 von unten lies »des« Olint ßatt »der« Olint. 

S. 449. Anm. zu S. 173, Z. 6. Statt »Zeidler« lies »Zedier«. 

S. 460. Zu S. 235. Wohl wie »die vier Elemente«, die noch heute in 
der Ambrofiana find, und die Silbervafe S. 83- von Jan Brueghel 
d. A. <1568—1625), von dem Miniaturbilddien bekannt find. Die 
Kreuztragung S. 399 vom Vater, Pieter Br., Bauem-Brueghel 
<1525—69), heute im Hofmufeum Wien. Vgl. Th. u. B. 
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